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  Das Buch



  Horrorszenarien sind Routine für die Angehörigen der New Yorker Polizei, doch der Anblick der jungen Frau, die man eines Nachts in Brooklyn in einem Park entdeckt, schockiert selbst die Hartgesottensten unter ihnen: Julia ist nackt, der blutüberströmte Körper zeigt Spuren von schweren Misshandlungen, und sie ist skalpiert. Die Kriminalpolizistin Annabel O'Donnel hat schon bald einen ersten Verdacht - der sich zu bestätigen scheint, als sie in das Haus des suspekten Spencer Lynch eindringt. Denn dort erwartet sie eine wahre Galerie des Grauens, Fotos von Männern, Kindern und Frauen mit angstverzerrten Gesichtern, die mit dem Tod ringen. Nur knapp entkommt Annabel einer Attacke von Lynch, der bei einem Schusswechsel ums Leben kommt. Doch ist Lynch tat sächlich der Mörder der Opfer, die auf den Bildern festgehalten sind? Und gibt es eine Verbindung zwischen ihm und dem rätselhaften Verschwinden zahlreicher Menschen, das die New Yorker Polizei seit einiger Zeit in Atem hält? Gemeinsam mit dem Privatdetektiv Joshua Brolin beginnt Annabel zu recherchieren, und schließlich machen sie auf einem stillgelegten Bahngleis eine Entdeckung, die alles Vorstellbare an menschlicher Perversion weit übersteigt...


  Der Autor
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  Maxime Chattam wurde 1976 in Montigny-lès-Cormeilles geboren. Aufgrund seines Interesses für Thriller durchlief er ein einjähriges Training in Kriminologie und eignete sich Kenntnisse in Gerichtsmedizin und forensischer Psychologie an. Sein Debüt »Das Pentagramm« war auf Anhieb ein solcher Er- folg in Frankreich, dass Maxime Chattam sich mittlerweile ausschließlich dem Schreiben widmen kann. Er lebt in Poissy.


  Von Maxime Chattam bei Goldmann bereits erschienen:

  Das Pentagramm. Roman (46105)


  


  


  



  Wenn ich Ihnen einen kleinen Rat geben darf: Warten Sie,

  bis es dunkel ist, knipsen Sie Ihre Nachttischlampe an und

  schlagen Sie die erste Seite auf.


  


  Maxime Chattam

  Edgecombe, Januar 2002


  


  


  


  


  


  


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  »Der Teufel kann sich auf die Schrift berufen.«
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  PROLOG


  12. April 1997

  irgendwo über Colorado


  Harvey Morris klappte das Tischchen vor sich herunter und legte seine Quarzuhr darauf. Ein dumpfes Brummen erfüllte die Kabine, das lediglich vom leisen Weinen eines Kindes ein paar Reihen hinter ihm gestört wurde. Die anderen Passagiere sahen sich den Film an oder dösten vor sich hin.


  Harvey trommelte nervös mit den Fingern auf die Armlehne und sah aus dem Flugzeugfenster. Er hielt es vor Ungeduld kaum mehr aus. Die Minuten dehnten sich zu Stunden und verlängerten so seine Qualen. Sein Rücken schmerzte, er musste sich unbedingt die Beine vertreten, doch sein Sitznachbar schlief und versperrte ihm den Weg zum Gang. Erneut sah er auf die Uhr. Als wenn das irgendetwas hätte ändern können. Sechzehn Uhr zweiundvierzig. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen.


  Da man nicht rauchen durfte, nahm er sich noch einen Kaugummi – den fünften seit dem Start. Auf gar keinen Fall hätte er eines dieser Nikotinpflaster verwendet, die die Stewardessen an Interessierte verteilten. Wer konnte ihm garantieren, dass diese Dinger nicht Hautkrebs auslösten, dachte er misstrauisch. Seufzend vertiefte er sich erneut in die Betrachtung des Himmels – ein Gewirr aus fedrigen Wolken, darüber unendliches Azurblau.


  Während das Flugzeug in dreißigtausend Fuß Höhe bei einem Luftdruck von dreihundert Millibar, also vergleichbar den Bedingungen auf dem Mount Everest, mit einer Geschwindigkeit von dreihundertfünfundzwanzig Knoten dahinflog, verschwand die Boeing 747 der Continental Airline von den Bildschirmen.


  Die Maschine schwebte majestätisch über einem milchig weißen Wolkenmeer, glitt zwischen dem Blau des Himmels und dem regungslosen Gekräusel dahin. Der Flugzeugrumpf glitzerte in der Sonne und funkelte an manchen Stellen wie kleine Diamanten. Plötzlich drang durch eines der runden Fenster ein greller Schein.


  Nichts Außergewöhnliches, einfach ein kurzes Aufblitzen.


  Der Rest war eine Sache von Sekunden.


  Wie von Zauberhand schien die Luft aus dem Rumpf herausgesogen zu werden. Als würde man einen Tetrapak mit einem Strohhalm leeren, bis am Ende kein bisschen Luft mehr darin war. Eine Tonne komprimierte Luft strömte in die Atmosphäre.


  Gleichzeitig breitete sich Feuer aus.


  In der Mitte der Kabine erhob sich eine Flammenkugel, die in Sekundenschnelle die ganze Maschine verschlang. Die Fenster splitterten, der Rumpf brach auseinander, und die Tragflächen zersprangen, während ein Kerosintank nach dem anderen explodierte. Das riesige Leitwerk in den Farben der Fluggesellschaft barst und zerfiel in Tausende glutroter Späne. Die vier sechzehn Tonnen schweren Rolls-Royce-Motoren vom Typ RB211 verteilten sich kilometerweit am Himmel.


  Die aus viereinhalb Millionen Einzelteilen bestehende Maschine des Flugs CO-4133 wurde vollständig und nahezu lautlos zerstört.


  *


  Neuntausendeinhundertfünfzig Meter weiter unten lag ein fünfzehnjähriger Junge auf einer Wiese. Vogelgezwitscher und das unregelmäßige Zirpen einer Grille waren die einzigen Geräusche, die die Stille ringsum durchbrachen. Einen Grashalm zwischen den Lippen, dachte er an Jessica, das Mädchen, das im Matheunterricht neben ihm saß. Sein Blick verlor sich in der weißen Wolkendecke, als er plötzlich einen leuchtenden Punkt darin zu erkennen glaubte. Im ersten Moment hielt er dieses kurze, grelle Aufblitzen für das Leuchtfeuer einer verirrten Raumfähre. Da sich das Phänomen aber nicht wiederholte, vergaß er es und gab sich wieder seinen jugendlichen Träumereien hin.


  Als er am Abend in den Nachrichten von der Flugzeugkatastrophe hörte, stellte er keinen Zusammenhang zu dem Zwischenfall her.


  Dreihundertzwölf Passagiere und Besatzungsmitglieder starben ohne einen Zeugen, gleichsam anonym.


  Als sich der Schnee auf den Rocky Mountains purpurrot färbte, wurde eine Pressekonferenz einberufen – als wagte man erst bei Einbruch der Dunkelheit, über den Tod zu sprechen. Mitglieder der NTSB1 und der FAA2 sowie einige Vertreter der Fluggesellschaft waren anwesend. Widerstrebend gab man zu, sich das Geschehene nicht erklären zu können. Man verwendete die Begriffe »bedauerlicher Unfall« und »technische Havarie« quasi als vorbeugende Entschuldigung, ehe man mit den betroffenen Familienangehörigen Kontakt aufnahm.


  Auch Jahre später hatte man keine Erklärung für diesen »Zwischenfall«. Die Hypothese, der Auslöser sei ein Kurzschluss gewesen, blieb lange Zeit die bevorzugte Erklärung, konnte jedoch nicht bewiesen werden. Das rätselhafte Unglück wurde nie aufgeklärt. Einige mutmaßten, eine rechtsextreme Terrorgruppe, protegiert von gewissen Elementen innerhalb der Regierung, habe einen Anschlag verübt, andere sagten, das Chaos, wieder andere, das Böse habe es so gewollt … Gerüchte.


  Die Auswirkungen dieser Katastrophe jedoch sollten an Grauen alles übersteigen, was sich bisher je ereignet hatte. Aus dieser Explosion sollte ein weitaus entsetzlicheres Blutbad entstehen. Ein Monstrum war seinem Kokon entschlüpft, um nach und nach heranzureifen. Die Zerstörung dieses Flugzeugs war nichts Geringeres als ein Schlüssel. Eine Tür zum Unaussprechlichen, zu einem anderen Sein.


  Ein Mörder ohne Leiche. Ein Mörder ohne Namen, ein Schatten, über der Gesellschaft, über den Menschen stehend.


  Unsichtbar.


  


  

  


  1 National Transportation Safety Board: Behörde zur Untersuchung von Flugzeugunfällen über amerikanischem Territorium und von anderen großen Unfällen mit Autos, Zügen und Schiffen


  


  2 Federal Aviation Agency: private Luftverkehrsbehörde


  


  Brooklyn, Januar 2002


  


  ERSTER TEIL


  »Es gibt keine dauerhafte Zivilisation

  ohne eine Menge angenehmer Lüste.«


  


  ALDOUS HUXLEY,


  Schöne neue Welt


  1


  Die Hupe des Kombis heulte im Dunkel auf und zerriss die abendliche Stille. Sie wurde fast augenblicklich von einem noch respektloseren, heftigeren und schrilleren Reifenquietschen übertönt.


  Die Scheinwerfer gruben eine tiefe Schneise in die Finsternis. Doch von dem Schatten war keine Spur mehr zu sehen. Er war zu schnell vorbeigehuscht.


  Einige Meter weiter kam ein anderer Wagen mit einer unglaublichen Vollbremsung zum Stehen und äußerte seinen Protest durch ein ohrenbetäubendes Hupkonzert.


  Sie floh, taub gegen diesen Tumult. Gefangen in ihrer Panik, hörte sie nur das heftige Schlagen ihres Herzens.


  … Er ist da! Er kommt! Er ist dicht hinter mir! Gleich streckt er die Hand aus, gleich krallen sich seine Finger in mein Fleisch! Er packt mich, ich spüre es, er ist da!


  Sie rannte um ihr Leben.


  Ihr zierlicher Körper – ein Hauch nur, fast ein Verdacht – hetzte über den Asphalt und stellte seine Nacktheit den blendenden Scheinwerfern der Autos zur Schau, die ihm in diesem Chaos auswichen.


  Ein grässliches Konzert erhob sich am Rande des Parks und wurde von den Mauern der benachbarten Häuser zurückgeworfen, während die Wagen einer nach dem anderen stoppten. Zwei von ihnen stießen zusammen und fügten so der Partitur eine Improvisation von schepperndem Blech hinzu.


  Er kommt näher! Schnell! Schnell! Gleich hat er mich!


  Sie spürte nichts mehr, weder den glühenden Atem, der aus ihrer Brust drang wie ein vulkanischer Geysir, noch das raue Pflaster unter ihren wunden Füßen. Sie lief um ihr Leben und ließ bei jedem Schritt einen blutigen Fußabdruck zurück. Ohne zu zögern oder auch nur zu begreifen, was sie tat, stürzte sie auf eine Gruppe von Büschen zu, durchquerte sie und tauchte auf einer anderen Straße dicht vor einem Lastwagen wieder auf.


  Quietschende Bremsen und Reifen, die eine lange dunkle Gummispur auf dem Asphalt hinterließen. Doch das war noch nicht genug – der Fahrer musste bei dem Manöver heftig das Steuer herumreißen. Der Zwölftonner wurde auf den Seitenstreifen geschleudert, prallte gegen einen geparkten Lieferwagen, riss einen Laternenpfahl um und beendete seine wilde Fahrt auf dem Bürgersteig.


  Lauf. Lauf. Er kommt! Seine Hand ist da, in deinem Rücken, gleich packt sie dich! Lauf.


  Sie spürte schon den Hauch des Todes ihre Schulter streifen, an ihren Brüsten hinuntergleiten und zuschlagen. Gnadenlos zuschlagen.


  Etwas weiter entfernt beobachteten zwei Passanten die Szene, die nicht länger als dreißig Sekunden dauerte, gerade Zeit genug für eine nackte Frau, im Zickzack und so schnell sie konnte mehrere Straßen zu überqueren und im Dunkel des Parks zu verschwinden. Panische Angst verzerrte ihr Gesicht, dessen war sich der Mann sicher, doch er musste seine Frau ansehen, um sich zu vergewissern, dass das alles nicht nur ein Albtraum war. Seine Frau stand, vom Schock gelähmt, mit offenem Mund da. Auch sie hatte den roten Schorf gesehen, der den Kopf der Wahnsinnigen bedeckte.


  Die Stadt verschwand hinter der Silhouette, sie wurde 18 verschluckt vom Geheimnis der dichten Zweige, verschlungen von der unveränderlichen Routine der Natur, nicht einmal die künstlichen Lichter der Zivilisation hatten Bestand.


  Sie rannte noch immer. Der Schweiß von Angst und Anstrengung vermischte sich und lief über ihre kalte Haut. Sie hastete einen kleinen, mit toten Zweigen bedeckten Pfad hinauf und bog nach rechts ab.


  Schnell!, schrie sie, verzweifelt, am Ende ihrer Kräfte.


  Ihr Körper bäumte sich auf, von plötzlichen Krämpfen geschüttelt, und überzog sich, als ihre Glieder zu zittern begannen, von Kopf bis Fuß mit einer Gänsehaut.


  Der Schwindel, der sie seit dem Beginn ihrer Flucht quälte, nahm zu, bis er ein unerträgliches Maß erreichte. Die Woge des Grauens, die darauf folgte, ließ sie das Bewusstsein verlieren. Sie strauchelte, stürzte über die Wegbegrenzung und rutschte zwischen den Bäumen hindurch den Abhang hinunter.


  Zehn Meter tiefer blieb ihr Körper im Schilf liegen.


  Die Arme um die Brust geschlungen, die Beine angezogen, ruhte sie dort wie eine vergessene Madonna unter dem unerschütterlichen Blick des Mondes, der sich im großen See spiegelte.


  Noch atmete sie.


  2


  In Brooklyn Heights gibt es eine Promenade oberhalb der Bucht, einen dunklen Streifen aus Beton, über den Pärchen und ältere Menschen gerne flanieren. Sie ist gesäumt von schmalen Häusern mit verzierten Fassaden und vielen Fenstern, die in der Nacht leuchten. Auf einem der Dächer nimmt man einen sonderbaren Schimmer wahr.


  Es ist eine Kuppel aus Glas, wie die einer Montgolfiere aus Licht, die aus ihrem Hangar ragt.


  Würde jemand auf das Dach steigen, fände er zu seiner Verwunderung ein paar Sonnenblumenkerne für die Vögel vor.


  Sein Blick könnte über das Parkett vier Meter unter der Kuppel bis hin zu einem Sofa wandern, das mit einem bunt gemusterten Plaid aus den Anden bedeckt ist.


  Es ist ein gemütliches Wohnzimmer, ein schützender Kokon, in dem sich der Besucher wohl fühlen würde.


  Auf dem Couchtisch steht ein Räucherkegel, von dem sich ein duftender Rauchfaden in einem fantastisch wogenden Bauchtanz in die Luft windet. Fasziniert von der behaglichen Atmosphäre, könnte sich ein eventueller Besucher kaum dem Wunsch entziehen, die Örtlichkeiten weiter zu erkunden. In diesem kurzen Augenblick des Zögerns würde er vermutlich das große Schaukelpferd entdecken. Ein Pferd aus Teakholz, dessen tadelloser Zustand beweist, dass nie ein Kind darauf gesessen hat.


  Der Besucher braucht nur drei Schritte zu tun, um zu einer Wand aus mattroten Ziegelsteinen zu gelangen, die in das warme Licht von drei Lampen getaucht ist. An Ketten hängen vier Kanope-Gefäße, ihres grausigen Inhalts entleert und mit künstlichem Efeu dekoriert, dessen üppige Triebe sich nach unten ranken. Neben dieser diskreten Hommage an einen Pharao wie auch an Bacchus zeigt eine Lithographie die Hängenden Gärten von Babylon. Darunter steht in steiler Schrift geschrieben: Für Annabel, meine paradiesische Muse, ein kleiner Garten für meinen Schatz.


  Beim Lesen eines so intimen Geständnisses mag der Neugierige versucht sein, sich abzuwenden und durch die Kuppel davonzufliegen, doch beim Umdrehen entdeckt er die andere Wand. Auch sie aus rotem Ziegelstein, geschmückt mit zwei archaischen afrikanischen Masken. Kein erkennbarer Ausdruck – nicht wirklich Augen oder ein Mund, eher Öffnungen, um die Emotionen des Trägers erahnen zu lassen. Und zwischen den beiden bemalten Stücken eine Vielzahl von Fotos: Hunderte von festgehaltenen Augenblicken – eingefangene Gefühle, die dann ausgeschnitten und zu einer Kollage zusammengefügt wurden.


  Nun hat die Neugier des Besuchers obsiegt, und er geht durch den Salon. Vorbei an Sofa und Couchtisch über einen Teppich aus feiner Wolle, und sicherlich bemerkt er die Stereoanlage. Jetzt hört er zum ersten Mal die Musik. Leise, sanft und beinahe irreal. Ein harmonischer Strom, vielleicht Sade oder sinnlicher Jazz. Doch unerschütterlich folgt er seinem Vorhaben und nähert sich den Fotos.


  Ein Großteil zeigt die unterschiedlichsten exotischsten Landschaften und Orte. Schnee, Sonne, Sand, Sturm, Tempel, Kirchen, Petra, Kappadokien. Auf dieser zweidimensionalen Reise um die Welt sind hier und dort bedachtsam ein paar Gesichter eingestreut. Immer wieder taucht dasselbe Paar auf, mal Hand in Hand, mal in inniger Umarmung. Ein Mann mit langem dunklem Haar, nicht sonderlich attraktiv, aber mit einem charmanten Lächeln und freundlichem Blick. An seiner Seite eine Frau, die einige Jahre jünger scheint. Die dunkle Hautfarbe und das lange schwarze, zu dünnen Zöpfen geflochtene Haar verraten ihre mehr oder weniger in der Ferne liegende afrikanische Abstammung. Der Mann um die vierzig scheint oft zu Scherzen aufgelegt, ja, er spielt sogar den Clown, was bei seiner Partnerin herzliches Lachen auslöst.


  Nachdem der Besucher so weit in die Intimsphäre vorgedrungen ist, kann er seinen Rundgang auch noch ein wenig fortsetzen, und das leise Klappern, das aus der Tür zu seiner Rechten dringt, scheint ein geeignetes Ziel. Wenn er sie sanft aufdrückt, blickt er in eine lange, schmale, ganz und gar nicht funktionelle Küche, da die Tiefe der Möbel nur einen engen Gang freilässt.


  Was ihm sofort ins Auge sticht, ist die Waffe und ihr Halfter, die auf der Arbeitsplatte liegen. Eine 9-mm-Beretta.


  Am anderen Ende des Raumes steht am Herd die Frau, die er auf den Fotos gesehen hat, und rührt mit einem Holzlöffel in einem Topf. Auf den Fotos sieht sie aus wie Angela Basset, doch in Wirklichkeit ähnelt sie eher Angelina Jolie, nur dass ihre Haut etwas dunkler ist. Ganz in die Lektüre von Salingers Der Fänger im Roggen vertieft, spürt sie nicht den warmen Dampf, der an ihrer Hand aufsteigt. Trotz des formlosen Pullovers, der über ihre Hose fällt, ahnt man ihren athletischen Körperbau. Sie trägt Leinenschuhe mit geflochtener Sohle.


  Aus dieser Entfernung würde man sie für knapp über dreißig halten. Das zu dünnen Zöpfen geflochtene Haar ist jetzt mit einem chinesischen Stäbchen zu einem wirren Knoten zusammengesteckt. Die Lippen sind voll und blass rosa, die Nase ist am Ansatz schmal, dann etwas breiter, und die großen Augen sind schwarz wie zwei endlos tiefe Brunnen. Sie liest konzentriert und hingerissen. Sie legt den Holzlöffel beiseite und blättert die Seite so schnell um, dass sie sie ein wenig einreißt. Ihr Name ist Annabel O’Donnel.


  Seit vier Jahren ist sie Detective im 78. Revier von Brooklyn, und heute Abend, nach einem anstrengenden Tag, will sie ihre wohlverdiente Ruhe genießen. Aber all das ist vielleicht zu viel für einen neugierigen Besucher, und so könnte er durch das Fenster am Ende der Küche, ebenjenes, an das sich Annabel lehnt und von dem aus man die Südspitze von Manhattan mit ihren funkelnden Lichtern überblickt, in der Nacht verschwinden.


  Annabel verspeiste ihr aus Spaghetti bestehendes Abendessen, weiter in ihr Buch vertieft, auf dem bunten Sofa bei leiser Hintergrundmusik. Es war fast Mitternacht, doch sie war trotz ihrer körperlichen Erschöpfung noch hellwach. Seite für Seite. Unersättlich. Sie war von klein auf ein Büchernarr. In einer Ecke des Wohnzimmers erhoben sich mehrere wacklige Stapel von zum Teil vergilbten Büchern – Papiertürme, die jeden Augenblick umstürzen konnten. Annabel hatte nie ein Regal gekauft, sie liebte den staubigen Charme dieser Stapel, die im Laufe der Jahre immer höher wurden. Ebenso hielt sie es mit den Zeitschriften, sie warf nichts weg und stopfte die vielen Magazine, die sie abonniert hatte, in eine Weidentruhe. Eigentlich wurde alles, was ihr in die Hände kam, nach Gebrauch sofort in einer Schublade oder Schachtel verstaut, da sie sich von nichts trennen konnte, und sei es auch ein missglücktes Foto oder eine Kinokarte, sofern sie an einen angenehmen Abend erinnert wurde. Doch ihre Wohnung war hell und nur spärlich möbliert, und so konnte die junge Frau ihre kleinen Manien vor den Blicken eines flüchtigen Besuchers verbergen. Und was für ihre Wohnung galt, galt auch für sie selbst, denn in ihrem Innern hatten sich Erfahrungen und Gefühle angehäuft, die auf eine heftige Erschütterung warteten, um eines Tages einzustürzen, sofern das überhaupt noch möglich war.


  Nur die Lampe neben dem Sofa war eingeschaltet – der Schirm aus Kamelhaut gefertigt, die der Mann auf den Fotos zwei Jahre zuvor mitgebracht hatte. Annabel blätterte Seite für Seite um, sie hatte sich inzwischen hingelegt, bis schließlich die letzte ihr Geheimnis und ihre Schlussfolgerungen preisgegeben hatte. Sie blieb noch eine Weile liegen, dachte nach und bewunderte dabei die jetzt ihres Wahrzeichens beraubte Skyline von Manhattan. Am Fuß der Wolkenkratzer verschmolzen Hudson und East River zu einem gewaltigen schwarzen Fleck.


  Das Telefon neben ihr schrillte, Annabel zuckte zusammen.


  Um diese Zeit bekam sie zu Hause nur selten Anrufe. Wenn sie im Dienst war, erreichte man sie über ihren Piepser oder ihr Handy. Sie streckte die Hand aus und hob ab.


  »Annabel, ich bin’s, Jack.«


  »Jack?«


  Jack Thayer war ihr Teamkollege, der im Laufe der Zeit etwas mehr, nämlich ein Freund, ein Vertrauter geworden war. Doch er rief Annabel O’Donnel nur äußerst selten zu Hause an, und wenn, dann nie so spät.


  »Habe ich dich geweckt?«, fragte er, was allerdings nicht wie eine Entschuldigung klang.


  Vielmehr hatte seine Stimme einen gebieterischen, dringlichen Unterton, was auf etwas Ernstes schließen ließ.


  »Nein, aber ich bin nicht mehr im Dienst. Heute Abend nicht und schon gar nicht heute Nacht. Und du übrigens auch nicht«, erklärte sie, da sie einen beruflichen Anlass vermutete.


  »Hör zu, ich bin etwas länger geblieben, um den Jungs hier Gesellschaft zu leisten, und … man … Ich bin auf eine wichtige Sache gestoßen. Ich brauche dich.«


  »Was? Einfach so, um diese Zeit? Sag mal, spinnst du, Jack! Ich …«


  »Man hat im Prospect Park eine Frau gefunden«, unterbrach er sie, »sie war nackt …«


  Annabel wartete ab – sie befürchtete das Schlimmste.


  »Du musst kommen, sie braucht weibliche Zuwendung«, erklärte er. »Sie steht unter Schock …«


  »Jack, es gibt heute Abend noch andere weibliche Detectives in unserem Bezirk, warum ich?«


  Jack schwieg einen Augenblick. Detective Thayer, bekannt dafür, keine Sekunde Zeit zu verlieren und fest mit beiden Beinen im Leben zu stehen, zögerte.


  »Es könnte sein, dass sie entführt wurde«, sagte er schließlich.


  Annabels Herz krampfte sich zusammen. Sie schloss die Augen. Die magischen Worte: entführt, verschwunden. Worte, die das gesamte 78. Revier nicht unüberlegt in Gegenwart der jungen Frau aussprach. Auch wenn sie keine der beiden Situationen selbst durchlebt hatte, weckten sie jedes Mal einen dumpfen Schmerz in ihr.


  Bevor sich das Unwohlsein ausbreiten konnte, schob sie all das beiseite und fragte: »Unter welchen Umständen?«


  Jack Thayer atmete tief durch, so als wolle er sich Mut machen, ehe er begann: »Einer der Parkwächter machte am See seine Runde, als er einen Anruf bekam. Am frühen Abend hatte sich ein Unfall ereignet, verursacht von … nach Aussagen der Zeugen von ›einer nackten Frau, die in Panik durch die Straßen lief‹. Sie verschwand an der Pergola der Parkside Avenue im südlichen Teil des Parks. Seine Kollegen haben den Parkwächter gebeten, sich umzusehen, ohne die Geschichte wirklich zu glauben. Tatsache ist, dass er sie, halb im Delirium, gefunden hat.«


  Er machte erneut eine Pause und suchte nach Worten.


  »Ich denke, du solltest kommen«, sagte er schließlich. »Der Parkwächter, der sie gefunden hat, glaubt, dass sie sich das selbst zugefügt hat, dass es sich um eine Verrückte handelt. Aber mir scheint das unmöglich; jemand hat sie angegriffen.«


  »Was zugefügt? Was hat sie, Jack?«


  Wieder schien er zu zögern.


  »Nicht am Telefon. Du musst es selbst sehen. Komm her, ich bin in der Litchfield Villa bei den Parkwächtern.«


  Annabel nahm augenblicklich ihre Waffe an sich, zog einen noch wärmeren Pullover über, griff nach ihrer Bomberjacke und lief aus der Wohnung. Wie elektrisiert von der Nachricht an diesem scheinbar so friedlichen Abend wurde ihr fast schwindelig, während sie zu ihrem Wagen eilte.


  Als sie am Steuer saß, gönnte sie sich, die Hände auf das Lenkrad gelegt, zwei Minuten Zeit, um tief durchzuatmen, dann drehte sie den Zündschlüssel um.


  Im trüben Schein des Mondes über Brooklyn kämpfte sich Annabel durch den Stadtdschungel.
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  Die Litchfield Villa im Prospect Park glich an diesem Abend einem im Dunkel verlorenen Schiff. Ihre hohen Fenster leuchteten zwischen den Eichen und Ahornbäumen, die den schmalen, gewundenen Weg zu dem kleinen Parkplatz säumten. Die weiß gekrönten Türme des Backsteinbaus beherrschten die waldige Landschaft und wachten aufmerksam über die zweihundert Hektar große Grünfläche mitten in Brooklyn.


  Annabel kannte das Gebäude. Da der Prospect Park 1993 in den Zuständigkeitsbereich des 78. Reviers gefallen war, hatte man sie schon oft wegen tätlicher Übergriffe hierher gerufen. Allerdings war sie noch nie nachts im Park gewesen, und das, was tagsüber ein Prachtbau im Stil italienischer Palazzi war, nahm sich zu dieser Stunde wie eine finstere, unheimliche Festung aus.


  Sie schloss die Tür ihres BMW-Geländewagens und steuerte auf den Eingang zu. Flaggen, halb verschleiert durch die Dunkelheit, flatterten träge hoch oben an den Fahnenstangen. Sie erinnerten Annabel an die Flügel riesiger Fledermäuse. Na, großartig, sagte sie sich. Fällt dir nichts Besseres ein, um dein konfuses Hirn zu beschäftigen?


  Sie erklomm die Stufen der Freitreppe und begriff den Ernst der Lage erst richtig, als sie das emsige Treiben in der Eingangshalle bemerkte.


  Die Villa, in der Büros untergebracht waren, war gewöhnlich vom späten Nachmittag bis zum frühen Morgen menschenleer. In dieser Nacht gegen halb eins aber lief ein halbes Dutzend Männer in Parkwächteruniformen nervös diskutierend auf und ab. Die meisten wärmten sich die Hände an Bechern mit dampfendem Kaffee.


  Als Annabel eintrat, kam einer von ihnen, ein großer Blonder mit sorgfältig gestutztem Schnauzbart, auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Detective … äh, O’Donnel?«


  Annabel nickte.


  »Ich bin Stanley Briggs, ich habe die Frau gefunden«, erklärte er ein wenig zu stolz. »Folgen Sie mir, Ihr Kollege wartet im ersten Stock.«


  Er führte Annabel eine steile, schlecht beleuchtete Treppe hinauf.


  »Entschuldigen Sie meine Frage«, sagte die junge Frau in möglichst freundschaftlichem Tonfall, »aber seit wann gibt es Aufseher wie Sie in diesem Park? Es ist zwar eine Spezialbrigade für die Beaufsichtigung abgestellt, aber meines Wissens patrouilliert sie nicht nachts.«


  »Und genau deshalb sind wir da, Miss O’Donnel.«


  »Misses.«


  »Ach, Entschuldigung. Wir gehören zur Prospect Park Alliance und sind für die Pflege der Anlage zuständig. Seit einigen Monaten kreuzen hier nachts Jugendbanden auf, die sich bekriegen und immer wieder Verwüstungen anrichten. Deshalb bilden wir Gruppen von Freiwilligen, um das Gelände zu überwachen. Das soll keine Kritik an der Polizei sein, die kann schließlich nicht überall Streife gehen. Ich weiß, dass Sie nachts in der 3rd Avenue genug zu tun haben, und deshalb haben wir das selbst übernommen.«


  Annabel zog in Briggs Rücken die Brauen hoch. Guter Wille war sicher lobenswert, aber manchmal auch eine Quelle von Problemen, vor allem für die Polizei.


  »Da wären wir«, sagte der Parkwächter und stieß eine Tür auf.


  Bevor sie über die Schwelle trat, streckte Annabel ihm die Hand entgegen, dankte ihm und nötigte ihn auf diese Weise, sie ohne weitere Formalitäten und Erklärungen ihre Arbeit tun zu lassen. Damit schloss sie die Tür hinter sich.


  Jack Thayer saß auf einem Stuhl. Die Erschöpfung betonte seine schon unter normalen Umständen recht tiefen Falten im Gesicht. Er war eher klein, nervös, um die vierzig, trug das grau melierte Haar kurz und stets denselben zerknitterten Anzug. Die Ähnlichkeit mit dem Prototyp des Detective beschränkte sich aber auf diese Attribute. Er rauchte nicht, trank keinen Kaffee und war nicht ungehobelt. Er war ein Kämpfer, ein Energiebündel, aber auch ein Denker. Begeistert von Poesie und Theater, trug er stets ein Büchlein in seiner Tasche, um in Augenblicken des Wartens die Zeit totzuschlagen. Er kritzelte gelegentlich ein paar Gedanken in ein Notizbuch oder auf die Rückseite der Kopie einer Dienstanweisung und bedachte seine Kollegen gelegentlich mit philosophischen Ratschlägen. Er war die tröstende Schulter und derjenige, der Tränen trocknete. Jack war für Annabel eine Art Marc Aurel für den Hausgebrauch, wenngleich er es nicht auf dieselbe Schulterbreite wie der Kaiser brachte. Darauf pflegte er zu erwidern, dass die »hellenische Disziplin« bei ihm die unerfreuliche Neigung habe, das Gleichgewicht zwischen Geist und Körper zum Nachteil des Letzteren zu beeinträchtigen, obwohl er bei guter Gesundheit sei. Das war die Art von Bemerkung, die Annabel gleich zu Beginn ihrer Zusammenarbeit so gefallen hatte. Während der letzten vier Jahre waren die täglichen acht Stunden an der Seite von Jack Thayer so schnell vergangen wie ein lebhaftes Gespräch. Sie vertrauten sich manchmal Dinge an, die sie ihren Nächsten lieber verschwiegen, und suchten gemeinsam Lösungen für die Probleme des anderen.


  Seine grauen Augen richteten sich auf Annabel. Sie glaubte, Erleichterung darin zu lesen. Er erhob sich und ließ einen Band von Tennessee Williams in seiner Jackentasche verschwinden.


  »Tut mir Leid, dich so spät zu stören. Als ich von dem Anruf in der Zentrale erfuhr, bin ich auf schnellstem Wege hergekommen. Erst beim Anblick dieser Frau habe ich an dich gedacht.«


  Das klang so, als hätte er sich auf diesen Kommentar vorbereitet. Er deutete mit dem Kinn zum Ende des Raums hinter Annabel.


  Auf einem Bett ausgestreckt, ein menschlicher Körper, eingehüllt in eine Decke, den Rücken der Wand zugekehrt. Die Lider waren geschlossen, und die Stirn legte sich jedes Mal in Falten, wenn das Unterbewusstsein von Albträumen bevölkert wurde. Mehr konnte man ohne sorgfältige Untersuchung nicht sagen, denn ihre Züge waren die einer entkräfteten Person zwischen Leben und Tod, der rote Schädel entmenschlichte sie.


  Wie auseinander driftende Kontinente auf einem Meer aus Feuer bedeckten dicke rote Krusten die Oberfläche, wo eigentlich Haare hätten sein müssen. Die Hirnschale mit ihrem kostbaren Schatz darin pochte in der trockenen Luft des Raumes.


  Man hatte sie skalpiert.


  Annabel wandte sich empört an ihren Kollegen.


  »Jack? Was hat sie hier zu suchen?« Trotz der Wut, die in ihr aufstieg, war sie bemüht, ihre Stimme gesenkt zu halten. »Sie gehört ins Krankenhaus!«


  Thayer hob beschwichtigend die Hand.


  »Ich weiß. Die Parkwächter haben sie hierher gebracht. Als sie im Revier anriefen, bin ich sofort gekommen und habe eine Ambulanz gerufen. Sie steht hinter der Villa für den Fall, dass sich ein Journalist in der Gegend herumtreibt. Das Mädchen wurde untersucht und wird in Kürze ins Methodist Hospital gefahren. Also beruhige dich. In weniger als zehn Minuten wird sie in den Händen eines kompetenten Arztes sein.«


  Annabels Blick sprach Bände. Das Mädchen musste schon fast eine Stunde hier sein!


  »Ist sie seit ihrer Ankunft zu Bewusstsein gekommen?«, fragte sie.


  »Nicht wirklich, sie fantasierte wie ein Junkie, als die Parkwächter sie fanden. Sie kroch über den Boden.«


  Annabel legte die Hand vor den Mund und wollte sich nicht vorstellen, welche Hölle diese Frau durchlebt hatte. Sie trat an das Bett und berührte ihr Gesicht – behutsam, mütterlich. Beim Kontakt mit der Haut verzog die Unbekannte den Mund und gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Annabel streichelte beruhigend ihre Wange, und die Frau mit dem roten Schädel fiel daraufhin in einen ruhigeren Schlaf. Soweit sie es einschätzen konnte, war die Verletzung nicht lebensbedrohlich, auch wenn die Gefahr einer Infektion bestand. Der Schnitt, den man ihr beigebracht hatte, war nicht sehr sauber. Mehrmals war die Klinge – wahrscheinlich die eines Skalpells – abgerutscht und hatte kleine purpurfarbene Einkerbungen hinterlassen. Dann musste die Kopfhaut vom Nacken bis zur Stirn abgezogen worden sein.


  »Wie haben diese Idioten glauben können, sie hätte sich selbst verstümmelt?«, meinte Annabel kopfschüttelnd. »Hast du nicht gesagt, der Parkwächter würde glauben, sie sei eine Geisteskranke?«


  Jack nickte ernst. Er nahm einen Gegenstand vom Tisch und reichte ihn seiner Kollegin.


  »Hier, deshalb. Das hatte sie in der Hand.«


  Annabel griff nach dem Plastikbeutel und verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, als sie die schwarzen halblangen Haare sah, die an einem Hautfetzen hingen. Das Blut an der Unterseite war vollkommen trocken, der »Eingriff« lag also schon eine Weile zurück, doch man ahnte, dass der Täter ungeschickt vorgegangen war, weil an mehreren Stellen mehr Gewebe als notwendig entfernt worden war.


  »Mein Gott!«


  »Du sagst es. Hinzu kommt, dass sie offensichtlich geschlagen wurde. Nichts, was sie sich nicht selbst hätte zufügen können, doch ich glaube nicht, dass sie aus Dartmoor geflohen ist. Stanley Briggs, der sie gefunden hat, sagt, sie hätte die Augen verdreht wie eine Drogensüchtige, bevor sie zusammenbrach.«


  »Warum bist du so sicher, dass sie keine Geisteskranke ist?«, fragte Annabel, ohne es selbst zu glauben.


  »Sieh dir ihren Schädel an. Die Verletzung rührt von gestern oder vorgestern her und ist getrocknet. Das kann sie sich nicht in einer psychiatrischen Klinik zugefügt haben. Und es würde mich wundern, wenn sich eine Frau, nackt und mit einem Schädel in diesem Zustand, vierundzwanzig Stunden lang unbemerkt mitten in Brooklyn bewegen könnte.«


  Es folgte ein längeres Schweigen, bei dem beide einander musterten und insgeheim dieselben Schlüsse zogen.


  Als die Tür geöffnet wurde und zwei Männer mit einer Bahre erschienen, wich Annabel zurück und reichte Thayer den Plastikbeutel.


  »Gut. Gib dem Captain oder dem Dienst habenden Officer Bescheid, dass wir an der Sache dran sind. Ich begleite das Mädchen in die Klinik, und du gibst die Haare im Labor ab.«


  Jack nickte, ein zynisches Lächeln auf den Lippen. Er sah gern, wie Annabel die Dinge in die Hand nahm. Dann strahlte sie die Entschlossenheit einer florentinischen Geliebten kurz vor dem letzten Akt eines Dramas aus. Schade, dass dazu immer so gravierende Umstände nötig sind, dachte er.


  Er wollte schon aufbrechen, als Annabel die Hand auf seinen Arm legte.


  »Danke, Jack.«


  Sie wusste, dass er nicht zufällig auf diesen Hilferuf reagiert hatte. Er war zugegen, als der Parkwächter anrief, und hatte sich auf die Gelegenheit gestürzt – für sie.


  Er schenkte seiner Kollegin ein aufrichtiges Lächeln und ging. Er war der Einzige im ganzen Revier, der die fixe Idee seiner Kollegin verstand und unterstützte. Er war der Einzige, der dachte, dass es ihr eher gut tat, dass es ihr ein Bedürfnis war und dass ihr jede Ermittlung in Sachen Entführung oder Verschwinden einer Person, an der sie arbeitete, irgendwie Hoffnung machte.


  Eine Hoffnung, die sie seit einem Jahr durchhalten ließ.
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  Sie hatten im Juni geheiratet, achtzehn Monate später war Brady verschwunden. Eines Morgens war sie zur Arbeit gegangen, und am Abend war er nicht mehr da. Keine Nachricht, kein Brief, er war einfach fort. Es fehlten nur sein Portemonnaie und seine Jacke, alles andere war an seinem Platz. Brady war Reporter und arbeitete vorwiegend im Ausland, oft für den National Geographie. Aber an diesem 17. Dezember 2000 war kein Auslandsaufenthalt vorgesehen, erst wieder in zwei Monaten. Sie wollten Weihnachten zusammen auf den Malediven verbringen, weit entfernt von der extremen Hektik der USA. Nur widerwillig hatte Annabel ihre Wahl anhand der Reisekataloge getroffen, durch die ihr klar geworden war, wie doppelbödig die Moral des Geldes war. Die Ferien kamen ihr plötzlich wie ein Knochen vor, den man einem Hund vorwirft, um seine Ruhe zu haben und sicher zu sein, dass er zurückkommt und weiterhin brav gehorcht. Sie würde aufbrechen, zurückkehren und lange arbeiten müssen, bis sie sich eines Tages die nächste Reise leisten könnte. Das Leben war nicht gratis, bei der Geburt war die erste Rechnung fällig, und man müsste die folgenden Rechnungen zahlen, um das Verfallsdatum so lange wie möglich hinauszuzögern. In dieser Welt der freien Menschen konnte niemand über sich selbst bestimmen. Mit dieser Philosophie hatte sich Annabel von der Idee verabschiedet, Kinder bekommen zu wollen. Sie liebte ihren Mann und ihre Arbeit, der Rest war nur noch Literatur. Seit ihrer frühen Jugend hatte sie das Sprichwort von Chesterton verinnerlicht: »Die Literatur ist ein Luxus, die Fiktion eine Notwendigkeit.« Sie hatte es auf ihr eigenes Leben übertragen, mit zwei Wahlmöglichkeiten: das, was in den Bereich Luxus, und das, was in den Bereich Fiktion fiel – ihre Energiequelle. So lehnte sie ein Kind ab, das war ihr Luxus, die Verantwortung, es in diesen Dschungel zu stürzen, und zog es vor, sich mit Träumen von der Liebe zu umgeben und mit seltenen Augenblicken des Vergnügens. Luxus und Fiktion. Der Rest versank in einem berauschenden beruflichen Alltag.


  Ja, das war das ganze Paradoxon Annabel. Detective aus Leidenschaft, Systemgegnerin aus Überzeugung und Freiheitsliebe. Sie wurde sich bewusst, dass sie vor allem über das Elend der anderen weinte, über all diese Tränen, deren Geschmack sie nur vage erahnen konnte.


  Dann war die Reihe an ihr.


  An einem einzigen Tag geriet alles ins Wanken. Ein flüchtiger Kuss, der sich in den folgenden Wochen in tiefe Wehmut verwandeln würde – eine Erinnerung, durchsetzt von Bedauern.


  An diesem Tag hatte Brady vorgehabt, verschiedene Filme abzuholen, um sie für seine letzte Reportage über die Architektur von Gaudi zu entwickeln. Unterwegs hatte er etwas zum Abendessen kaufen wollen, kein gefährlicher Tag also. Doch als sie abends die Wohnungstür öffnete, stand sie vor einer unglaublichen grenzenlosen Leere, einer grundlosen Abwesenheit. Und vor einer Sorge, die sich in Angst verwandelte.


  Er war verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.


  In den folgenden Wochen, und dann Monaten, beschäftigten sie alle möglichen Fragen. Immer wieder sagte sie sich, dass er entführt worden sein musste, und fragte sich doch, ob er nicht ganz einfach beschlossen hatte, sich aus ihrem gemeinsamen Leben zu stehlen. Manche Männer handeln auf diese Weise mit einer – wenn man so sagen kann – romantischen Feigheit, die vergangener Jahrhunderte würdig gewesen wäre, außer es handelte sich ganz einfach um modernen Egoismus. Als sie zu zögern begann, was sie vorziehen sollte, Entführung oder Flucht aus dem ehelichen Hafen, fing sie eine Psychotherapie an, die acht Monate dauerte.


  Ein Jahr später war Brady noch immer nicht gefunden worden, auf seinen persönlichen Konten hatte keine Bewegung stattgefunden, und auch seine Eltern und seine Geschwister hatten nichts von ihm gehört. Annabel führte ihr Leben allein weiter, mit Zweifeln und unendlich vielen Fragen, wann immer ihr Blick auf das zweite Kopfkissen fiel. Und daraus war ihre Besessenheit entstanden, an Fällen zu arbeiten, die mit Entführung oder Verschwinden in ihrem Zuständigkeitsbereich zu tun hatten, auch wenn sie eher selten waren und meist mit Streitigkeiten um das Sorgerecht zu tun hatten. Sie hoffte insgeheim, eines Tages auf den Namen ihres Mannes zu stoßen oder wenigstens auf den Beweis, dass er irgendwo kurz aufgetaucht war, um endlich Bescheid zu wissen. Die Wahrheit zu erfahren.


  Nicht mehr den Geschmack der Tränen wahrzunehmen.


  *


  Das Methodist Hospital nahm die Unbekannte mit dem roten Schädel auf, und Annabel ließ sich in der Eingangshalle neben einer Telefonzelle nieder. Trotz der späten Stunde wollte sie alle psychiatrischen Kliniken von New York anrufen, angefangen bei denen von Kingsboro, Ward Island und Dartmoor, um in Erfahrung zu bringen, ob eine Patientin aus diesen Einrichtungen geflohen war. Wie sie erwartet hatte, wurde bislang niemand vermisst. Gegend zwei Uhr morgens trat ein Arzt in grünem Kittel auf sie zu, nahm seine Brille ab und rieb sich die vom Schlafmangel schmerzenden Augen.


  »Ist ihre Identität noch immer nicht bekannt?«, fragte er skeptisch. Annabel antwortete mit einem Kopfschütteln. »Nun gut. Wir haben sie untersucht, sie steht unter Schock und erholt sich langsam von einer Unterkühlung, aber es geht. Sie ist im Moment nicht bei Bewusstsein.«


  Trotzdem schien er besorgt, was an den tiefen senkrechten Stirnfalten erkennbar war.


  »Sie hat ein bestimmtes Medikament in großen Mengen eingenommen«, fügte er hinzu, »doch anhand der Blutanalyse lässt sich bislang nicht feststellen, worum genau es sich handelt. Ich denke nicht, dass sie in Lebensgefahr schwebt, doch ich möchte Gewissheit haben. Morgen früh wissen wir mehr.«


  Die junge Frau nickte und vergrub die Hände in ihren Taschen; Kälte und Müdigkeit machten sich bemerkbar.


  »Ich frage mich, was mit ihr los ist, Doktor. Als ich diese … diese Verletzung an ihrem Kopf sah, habe ich fast gehofft, sie sei eine Geisteskranke, die aus der Anstalt ausgebrochen ist …«


  Der Arzt musterte sie und starrte auf seine Füße, bevor er antwortete: »Das ist äußerst unwahrscheinlich, Detective. Ich glaube nicht, dass sie sich das selbst zugefügt hat, ich meine diese« – er deutete auf seinen eigenen Schädel – »ihre Kopfhaut.«


  Er kämpfte das Unbehagen nieder, suchte nach Worten und fuhr dann fort: »Sie wurde vergewaltigt. Mehrfach. Die Verletzungen sind eindeutig, manche liegen mehrere Tage zurück. Wir haben sogar Sperma gefunden.«


  Annabel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es bestand also kein Zweifel mehr daran, dass sie es mit einem Verbrechen zu tun hatten.


  »Wir haben eine Probe entnommen für Ihre DNA-Datenbank. Es gibt Spuren von zahlreichen Schlägen. Ihr Körper ist mit Ekchymosen übersät und vereinzelten Hämatomen und …«


  Er strich sich nachdenklich über die Nase.


  »Und was?«, fragte Annabel ungeduldig. »Gibt es noch etwas anderes?«


  »Sie … Sie trägt ein Zeichen auf der linken Schulter, eine Art Tätowierung.«


  »Gut. Das könnte uns bei der Identifizierung helfen. Wir machen morgen ein Foto.«


  »Nein, das meine ich nicht. Es handelt sich um eine ganz frische Tätowierung, die noch nicht einmal vernarbt ist, nur eine Blutkruste. Ich glaube, sie ist von Hand gemacht, vielleicht Tinte, die mit einer Nadel injiziert wurde, wie man es von Gefangenen kennt.«


  Annabels Miene verfinsterte sich plötzlich.


  »Und was stellt sie dar?«


  »Ich wollte sagen, dass man ihr das in den letzten Stunden beigebracht hat. Und es handelt sich auch nicht um eine Zeichnung, sondern um Zahlen, etwas höchst Bizarres. Moment, ich schreibe es Ihnen auf, dann ist es klarer.«


  Er nahm den Flyer einer Versicherungsgesellschaft, der auf dem Tisch lag, und schrieb auf der Rückseite eine kurze Folge von Ziffern auf, die er der jungen Frau überreichte:
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  Die diffusen Geräusche innerhalb des Krankenhauses schienen plötzlich intensiver zu werden – Gemurmel, Schritte auf dem Linoleum, elektronisches Summen.


  Annabel las zwei weitere Male, sie traute ihren Augen nicht. »Wann kann ich mit ihr sprechen?«


  »Das hängt nicht von mir ab. Morgen wahrscheinlich.«


  »Stellen Sie mir für den Rest der Nacht einen Sessel neben ihr Bett.«


  Ihr schneidender Ton duldete keinen Widerspruch. Der Arzt zuckte mit den Schultern und verschwand in einem der Behandlungszimmer.


  *


  Die Jalousie bestand aus schmalen Plastiklamellen, die schon viele, viele Male verbogen worden waren und einem verrenkten Skelett ähnelten. Die Wintersonne drang durch die Ritzen und liebkoste das Bett mit ihren goldenen Strahlen.


  Die Frau, deren Kopf mit einem Verband umwickelt war, hatte gegen sechs Uhr morgens ein erstes Mal die Augen aufgeschlagen und war dann wieder eingeschlafen. Um acht und um neun Uhr dasselbe, bis sie schließlich gegen halb elf richtig aufwachte. Annabel dämmerte zwischen jedem Aufschrecken vor sich hin und ergriff ihre Hand, wenn sich ihre Blicke begegneten. Die junge Unbekannte sagte kein Wort, sie weinte, bevor sie sich wieder verschloss. Annabel sah einen weiteren Arzt eintreten, zwei Krankenschwestern und einen Psychologen, der sie höflich, aber bestimmt bat zu gehen.


  In den folgenden Stunden lehnte sie an dem Kaffeeautomaten und aß gegen Mittag ein in Zellophan verpacktes Sandwich. Während all dieser Zeit ging sie die bruchstückhaften Informationen, über die sie verfügte, immer wieder durch. Sexuelle Übergriffe im Prospect Park waren selten und bislang niemals mit solcher Grausamkeit verbunden gewesen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie musste so schnell wie möglich mit dieser Frau sprechen, ihr Fragen zu ihrem Angreifer oder ihren Angreifern stellen.


  Und diese Tätowierung war so rätselhaft.


  Ohne dieses Element wäre sie vielleicht weniger angespannt gewesen, doch etwas an diesen Ziffern machte sie nervös. Das ist unheimlich, dachte sie. So geht man nicht mit einem Opfer um, wenn man es vergewaltigen will. Ja, aber man skalpiert es auch nicht!


  Ein Großteil der Vergewaltigungen, mit denen das 78. Revier zu tun hatte, betraf häusliche Gewalttaten oder solche, die von Unbekannten begangen wurden. Im ersten Fall glaubte ein betrunkener oder brutaler Ehemann, seine Frau oder seine Tochter nach Belieben missbrauchen zu können. Im zweiten Fall wurde eine Frau von einem Fremden, manchmal von einer ganzen Gruppe junger Männer angegriffen, die sich nach getaner Tat aus dem Staub machten. Man ist geneigt zu glauben, der Vergewaltiger würde die sexuelle Befriedigung in dem Akt suchen, doch im Allgemeinen ist das eine sekundäre Motivation. Den meisten von ihnen geht es vorrangig um die Macht, die sie ausüben, um das Grauen und die Demütigung, die sie ihrem Opfer zufügen – das ist die eigentliche Idee, von der sie beherrscht sind. In seltenen Fällen kann das bis zum Mord führen.


  Die Dossiers, die Annabel kannte, waren einfach: ein blitzartiger Überfall, dann die Flucht des Täters.


  Doch niemals sperrte der Vergewaltiger seine Beute derart lange ein, um sie zu foltern und etwas für den Rest ihres Lebens auf ihren Körper zu schreiben!


  »Ein Irrer«, murmelte Annabel, »ein gottverdammter Irrer.«


  Gegen dreizehn Uhr, nachdem Captain Woodbine sie auf ihrem Handy angerufen, eine Zwischenbilanz gezogen und seine mangelnde Begeisterung darüber kundgetan hatte, dass Annabel den Fall übernahm, trat ein dritter Arzt in das Wartezimmer, in dem sie schließlich Platz genommen hatte, und kam auf sie zu. Er war um die fünfzig und machte einen frischeren Eindruck als die beiden anderen.


  »Ich bin Doktor Darton. Sie sind Detective O’Donnel, nehme ich an.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Annabel ohne Umschweife.


  »Körperlich hält sie durch, da sehe ich keine Gefahr. Sie ist noch etwas benebelt wegen der Drogen, die sie genommen hat. Die Verletzung am Kopf wurde versorgt, doch ihr Sprachvermögen ist noch gestört.«


  Annabel sprang auf.


  »Soll das heißen, sie kann nicht mehr sprechen?«


  »Ja, zumindest vorerst. Das ist mit Sicherheit auf den erlittenen Schock zurückzuführen. Der Psychologe ist bei ihr. Er hat sich vor Jahren auf die Auswirkungen des PTSD, des posttraumatischen Stresssymptoms, spezialisiert, ein sehr guter Mann, da haben wir Glück. Aber machen Sie sich keine Illusionen, das kann eine Ewigkeit dauern. Ich nehme an, Sie wollen sie verhören, wollen wissen, was ihr widerfahren ist?«


  »Ja. So schnell wie möglich.«


  Der Arzt verzog das Gesicht.


  »Leider ist das …«


  »Lassen Sie mich ihr ein paar Fragen stellen, vielleicht kann sie wenigstens nicken oder den Kopf schütteln. Ich habe eine Frau am Hals, die mit Drogen voll gepumpt, nackt und vergewaltigt aufgefunden wurde. Dann hat ihr Angreifer auch noch an ihrem Schädel herumgeschnipselt, um ihr die Kopfhaut abzuziehen. Hinzu kommt noch eine geheimnisvolle Tätowierung an der Schulter, und was der Vergewaltiger ihr sonst noch angetan haben kann … Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«


  Dr.Darton blinzelte.


  »Ich will nicht den Teufel an die Wand malen«, fuhr Annabel fort, »doch allem Anschein nach haben wir es mit einem äußerst gefährlichen Individuum zu tun. Verstehen Sie mich? Möglicherweise spaziert in diesem Moment ein Verrückter durch die Straßen von Brooklyn. Ich übertreibe sicherlich, doch ich kann nicht warten.«


  Sie tauchte ihren Blick in den ihres Gegenübers und fügte hinzu: »Es ist sehr wichtig.«


  Verlegen begann der Arzt an seinem Schlüsselbund herumzuspielen.


  »Ich verstehe. Aber es ist noch zu früh für einen Besuch. Warten Sie noch ein Weilchen, sobald ich grünes Licht vom Psychologen habe, rufe ich Sie an, okay?«


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als ihr Handy zu vibrieren begann. Sie machte Dr.Darton ein Zeichen des Einverständnisses und nahm das Gespräch an.


  »Hier ist Jack. Wo bist du?«


  »Immer noch im Krankenhaus. Das Mädchen wird sich körperlich wieder erholen, doch sie hat den Mund noch nicht aufgemacht. Sie ist total mitgenommen. Andererseits hat mich Woodbine angerufen. Es passt ihm nicht, dass ich an diesem Fall dran bin. Er meint, mein persönliches Engagement könne den Ermittlungen schaden, du kennst ja seine Art zu denken. Er wartet auf unsere ersten Schlussfolgerungen und will dann Fremont und Lenhart den Fall übergeben. Stell dir das vor. Gloria wird alles in den Sand setzen, sie hat so viel Takt wie ein Panzer!«


  »Vergiss Gloria, ich habe Woodbine in seinem Büro aufgesucht. Er hat uns grünes Licht gegeben. Dir und mir.«


  Um zu erreichen, dass der Captain seine Entscheidung rückgängig machte, hatte Jack sicher all seine Trümpfe ausspielen müssen.


  Jack, du bist der Beste, dachte Annabel. Sie verdankte ihm unendlich viel. Vor allem seit dem Verschwinden von Brady war er immer für sie da, immer aufmerksam, zu jeder Tages- und Nachtzeit.


  »Also hör mir gut zu«, fuhr er fort. »Ich habe die Vermisstenstelle kontaktiert und ihnen eine Personenbeschreibung unserer jungen Dame gegeben. Jetzt warte ich auf eine Flut von Faxen mit all den Frauen, auf die die Beschreibung zutreffen könnte. Ich sortiere dann die von Brooklyn aus, mal sehen, was dabei rauskommt. Doch ich rufe dich eigentlich aus einem anderen Grund an.«


  Annabel trat ein paar Schritte zur Seite, um einen besseren Empfang zu haben. Vom Fenster aus sah sie eine Ambulanz, die einen Leichensack im Hof ablud.


  »Ich hatte eben das Labor am Telefon«, sagte er. »Es war Harry DeKalb, der bestätigt haben wollte, was ich ihm heute Morgen mitgeteilt habe. Sag mal, Anna, die Frau, die wir gefunden haben, ist doch eher ein Latino-Typ, oder?«


  »Ja, dunkle Haut und Augenbrauen, das trifft also zu. Worauf willst du hinaus?«


  Die Antwort ließ auf sich warten; sie hörte nur noch Jack Thayers Atem, sein Zögern.


  »Jack?«


  »DeKalb wollte sichergehen, dass ich mich bei der Beschreibung des Mädchens nicht geirrt habe.«


  »Warum? Wieso besteht er darauf?«


  »Die Haare, Anna. Der Skalp, den ich ihm gebracht habe. DeKalb sagt, die Haare seien dunkel, weil sie gefärbt sind, dass sie eigentlich aber rot seien, hellrot.«


  Es folgte ein erneutes kurzes Schweigen, bevor Thayer hinzufügte: »Es sind die Haare einer anderen Frau.«
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  In New York hatte seit Winterbeginn erst eine Woche richtig Schnee gelegen, der anschließend in eine transparente Masse von zweifelhaftem Braun übergegangen war, ehe er ganz verschwand. Als Annabel den Prospect Park West hochfuhr, tanzten vor ihrer Windschutzscheibe erneut die ersten Flocken, die, kaum dass sie den Boden berührten, schon schmolzen. Auch bei Tageslicht wirkte die Litchfield Villa noch exotisch, wenn auch weniger abweisend als bei Nacht. Annabel stellte ihren Wagen ganz in der Nähe ab. Sie brauchte nur fünf Minuten, um Stanley Briggs zu finden, der eben erst von seiner kurzen Siesta aufgewacht war, die er gehalten hatte, um sich von der turbulenten durchwachten Nacht zu erholen.


  »Briggs, haben Sie zwei Minuten Zeit für mich?«, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln, der besten ihr bekannten Waffe, wenn man etwas erreichen wollte.


  Vor dem verschlafenen Gesicht des Parkwächters fuhr Annabel fort: »Ich möchte Sie bitten, mir zu erklären, wo genau Sie diese Frau gefunden haben.«


  »Oh, das ist schwierig, der Park ist so weitläufig, und man kann die Wege leicht verwechseln. Ich werde Sie hinführen. Suchen Sie etwas Besonderes?«


  Sie wollte nicht ins Detail gehen und schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte mich nur mal umsehen.«


  Briggs zuckte mit den Schultern und zog seinen Blouson mit dem Parkwächterabzeichen über.


  »Kommen Sie, wir nehmen meinen Wagen, das ist praktischer.«


  Der kleine grüne Pick-up durchquerte auf einer der beiden geteerten Straßen die bewaldete Zone des Prospect Park von West nach Ost. Annabel, der auffiel, dass ihnen kein anderes Fahrzeug begegnete, erkundigte sich nach dem Grund.


  »Diese beiden Achsen bleiben mehrere Monate für die Öffentlichkeit gesperrt. Der Park wird gerade völlig neu gestaltet – eines der Sanierungsprojekte der Stadt. Die Schließung dieser Achsen bedeutet natürlich, dass die Autofahrer größere Umwege in Kauf nehmen müssen. Sie können sich nicht den Berg von Beschwerden vorstellen, der sich bei uns auftürmt!«


  »Ich habe von diesem Plan gehört, wusste aber nicht, dass er tatsächlich verwirklicht wird. Wenn ich mich recht entsinne, gehört auch die Renovierung des Bootshauses dazu, eine gute Sache.«


  Wie viele ihrer Kollegen hatte Annabel häufig mit Überfällen und Drogendelikten zu tun, die sich in dem halb verfallenen Gebäude am Lullwater abspielten. Bei dem ersten Fall, den sie als Detective bearbeitet hatte, ging es um die Leiche eines jungen Schwarzen, die hier gefunden worden war. Sie hatte noch genau das flackernde Licht der Polizeiwagen vor Augen, das sein Gesicht abwechselnd in Blau und Rot getaucht hatte, hörte noch das Plätschern der neugierigen Enten und den Wind, der eine Tür des Bootshauses in den Angeln hatte quietschen lassen. Ein finsterer Ort, erinnerte sie sich mit einem Schaudern.


  Der Wagen passierte eine Brücke, die über den See führte.


  »Wir kommen zum Breeze Hill, dort wurde das Mädchen gefunden«, kündigte Briggs feierlich an, so als fände er plötzlich Gefallen am Detektivspiel.


  Er parkte zwischen zwei hohen Nussbäumen und führte Annabel zu einem Weg, der mit Stufen aus Rundhölzern begann.


  Von der Stadt ringsumher war nichts zu hören, nur der Verkehr auf dem East Lake Drive, stark gedämpft durch die Vegetation. Der bleierne Himmel entlud weiter seine weißen schweren Flocken, die sich am Boden sofort zu kleinen Wasserpfützen auflösten.


  Sie folgten dem Pfad, der sich zwischen mächtigen Baumstämmen den Hang hinabschlängelte, vernahmen das Knacken von Ästen, die sich aneinander rieben. Briggs blieb auf halber Höhe stehen, von wo aus sie durch die entlaubten Baumkronen einen Teil des Sees schimmern sahen, dessen Oberfläche von farblos grauen, sich kräuselnden Wellen überzogen war. Die ganze Landschaft war die des Winters – eine Auszeit des Lebens, so als wäre jeglicher Optimismus auf halbmast gesetzt worden.


  Er deutete auf eine Stelle am Ufer, die mit Schilf bewachsen war.


  »Sie kam dort herausgekrochen, hin zu der freien Fläche direkt unter uns. Es ist ein alter Weg, der zum Schutz der Wasserpflanzen im Winter gesperrt ist.«


  »Haben Sie das Areal anschließend inspiziert?«


  Briggs musterte sie, als hätte sie chinesisch mit ihm gesprochen.


  »Also … nein. Schließlich haben wir keine Beweise gesucht, es ging ja nicht um ein Verbrechen, ich meine, sie war am Leben, ich dachte nur, dass wir sie so schnell wie möglich ins Warme bringen müssen.«


  Annabel nickte, ohne das Schilf aus den Augen zu lassen.


  »Das war natürlich vorrangig.«


  Sie wollte über die kleine Mauer am Wegesrand steigen und die Böschung hinunterklettern, doch Briggs hielt sie am Arm zurück.


  »Halt, nein! Sie rutschen nur aus und tun sich weh! Dieser Pfad hier führt auch nach unten, folgen Sie mir.«


  Die junge Frau fügte sich ohne Murren, obwohl die Strecke direkt den Hang hinunter natürlich kürzer gewesen wäre. Sie zog ein chinesisches Stäbchen aus der Tasche und steckte ihre Zöpfe im Nacken zu einem Knoten zusammen. Am Ufer angelangt, hüllte sie sich noch fester in ihre Bomberjacke ein, so kalt blies der Wind.


  »Sie muss etwa hier gewesen sein, als ich kam.«


  Der Parkwächter deutete mit dem Finger auf zwei kümmerliche Schilfbüschel. Annabel ging einmal außen herum, beugte sich über die Spuren im feuchten Erdreich und versuchte zu erkennen, woher sie stammten. Es waren mehrere frische, parallel verlaufende Rillen zu sehen. Annabel begann die Umgebung zu inspizieren, suchte die Baumstämme, das Unterholz ab und verbrachte so eine Viertelstunde, während der Briggs ihr aufmerksam zusah. Ihr seine Hilfe anzubieten kam ihm allerdings nicht in den Sinn – jedem sein Job. Annabel folgte den Abdrücken am Boden, wo die Frau gekrochen war, bis hin zum Schilf. Hier war der Boden morastig und teilweise von vermodernden Pflanzenresten bedeckt.


  Ein Wunder, dass sie das überlebt hat, dachte Annabel. Nackt in einer Winternacht, noch dazu am Boden ausgestreckt, kann sie Briggs danken, dass er sie so schnell gefunden hat.


  Auch hier überprüfte sie alles, verschaffte sich zunächst einen Gesamtüberblick, um dann, den Rücken gebeugt, die Nase fast am Boden, weiterzusuchen.


  Stanley Briggs hielt sich abseits, nahm auf einem Felsen Platz und übte sich in Geduld. Die Minuten verstrichen, die junge Frau setzte ihre Suche fort, und er rechnete fast damit, dass sie gleich eine riesige Lupe aus ihrer Tasche ziehen würde. Er drehte sich zum See, diesem trüben Ebenbild des Himmels, und fragte sich, ob er nicht der eigentliche Spiegel der Welt war, der das Grau des Paradieses auf Erden einfing. Und wenn das die Wahrheit wäre? Wenn mit der Zeit das makellose Weiß des Jenseits verdorben und die ursprüngliche Reinheit verschwunden wäre? Nichts ist ewig, nicht einmal die Unschuld, lehrt uns die Bibel … Briggs schüttelte energisch den Kopf.


  Weit entfernt von solchen Zweifeln war Annabel jetzt schon seit einer halben Stunde in ihre Arbeit vertieft. Sie hob ein abgebrochenes Stück Schilfrohr auf und stocherte damit auf der Suche nach Spuren im Erdreich, ohne wirklich daran zu glauben. Du musst es tun, weil du bisher nichts anderes hast. Deshalb war sie hergekommen.


  Und sie musste wieder an den Skalp denken, den der zweiten Frau. Das war ein Indiz an sich. Die Erste war vom Typ her Latino, matter Teint, dunkle Behaarung, die andere war rothaarig. Und dann war da das Sperma des Angreifers, aber wenn er nicht in der Datenbank der Sexualverbrecher verzeichnet war, konnten sie wieder bei null anfangen, und der Skalp einer unbekannten Rothaarigen war in Annabels Augen keine neue Spur. Bei näherer Überlegung war das Ganze überhaupt nichts, es sei denn ein einziger Gräuel. Wie konnte ein Irrer so weit gehen, seinem Opfer die Kopfhaut abzuziehen …


  Annabel hielt inne. Irgendetwas bewegte sich im Schilf zu ihren Füßen. Sie bückte sich und entdeckte den schleimigen Körper eines Frosches.


  Du Ärmste, jetzt fängt du wahrscheinlich schon an, über Frösche zu fantasieren.


  Sie wollte sich gerade wieder aufrichten, als ihr Blick an etwas haften blieb, das sie zunächst für ein gelbes Grasbüschel gehalten hatte. Mit der Stockspitze spießte Annabel das Büschel auf und hob es hoch. Eine rote Kruste kam darunter zum Vorschein.


  Ihr Magen schnürte sich zusammen, ihre Lippen pressten sich aufeinander, und sie wusste nicht mehr, was stärker war, der Abscheu oder der Zorn.


  Sie hatte einen Skalp mit getrocknetem Blut vor sich, einen Skalp mit blondem Haar.


  *


  »Kein Zweifel. Ein drittes Opfer.«


  Annabel stand hinter ihrem Schreibtisch. Die Hände vor der Brust verschränkt, fixierte sie den schwarzen Riesen, der an der Gipssäule mitten im Raum lehnte. Auch Jack Thayer war zugegen, er saß, wie gewöhnlich, auf seinem Schreibtisch.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?«, beharrte Captain Woodbine. »Ich will keine solchen Geschichten bei uns. Serienkiller und ähnliches sind Sache der Cowboys vom FBI. Hier habe ich gleich den Polizeichef und am Ende sogar noch den Bürgermeister am Hals!« Und als würde er sich an ein Detail erinnern, wandte er sich unvermittelt an Thayer. »Zunächst einmal haben wir nicht die geringste Gewissheit – vielleicht sind die Mädchen, denen die Skalpe gehören, ja noch am Leben, oder?«


  »Keine Ahnung, Michael.«


  Thayer hob ratlos die Hände.


  »Woher soll ich das wissen? Aber mein kleiner Finger sagt mir: Wenn keine jungen Frauen gemeldet wurden, die skalpiert durch Brooklyn spazieren, dann müssen sie irgendwo eingesperrt sein, meinen Sie nicht?«


  »Wir warten auf die Laborergebnisse«, sagte Annabel. »Unser Fall wird vorrangig behandelt. Die Untersuchungen dürften uns mehr über diese … Skalpe sagen. Mein Gott, was für ein grässliches Wort.«


  Annabel stellte sich diese Frau vor, die nackt über die Straße lief, zwei Skalpe in den Händen – zwei Trophäen, die sie bei ihrem Fluchtversuch wie Beweise des Albtraums hatte mitnehmen können.


  Woodbine zog eine Chesterfield aus seiner Hemdtasche.


  »Tut mir Leid, diesen Hang zur Selbstzerstörung zu durchkreuzen, Captain, aber dies ist ein Nichtraucher-Büro«, bemerkte Thayer und deutete auf das kleine Hinweisschild auf seiner Schreibunterlage.


  Das sagte er wohl schon zum tausendsten Mal, seit sie zusammenarbeiteten. Woodbine aber reagierte nicht und zündete nachdenklich seine Zigarette an.


  »Verdammter Mist, können Sie sich nur für zwei Sekunden vorstellen, was die Presse aus einer solchen Geschichte macht?«, rief er und stieß, oder spuckte vielmehr, eine Rauchwolke aus.


  Thayer nickte.


  »Sehr gut sogar. ›Ein indianischer Killer wütet in New York.‹ ›Er tötet Frauen holländischen Ursprungs für vierundzwanzig Dollar die Seele.‹1 Unsinn! Ich vergaß, dass unsere Unbekannte aus dem Prospect Park Latino ist. Da sind natürlich die Schlagzeilen hinfällig.«


  Annabel hatte es sich abgewöhnt, auf die Scherze ihres Kollegen zu reagieren, der die Dinge gerne durch eine »geistreiche Bemerkung« dramatisierte.


  »Und diese Tätowierung, was hat die zu bedeuten? Haben wir da schon eine Idee?«, wollte Woodbine wissen.


  »Nichts Genaues. Das kann alles sein, angefangen bei einer Wahnvorstellung ohne jeglichen Sinn«, erwiderte Annabel.


  »Warum keine Botschaft, eine Art Scharade, um uns herauszufordern? Wie es beim Tierkreis-Mörder der Fall war.«


  Captain Woodbine hatte das mit einer Arglosigkeit gesagt, die Annabel amüsierte. Er will sich beruhigen, dachte sie. Er will glauben, dass wir auf alles eine Antwort, dass wir die Situation im Griff haben. Woodbine gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die sich eine Geschichte wie diese wünschten und dabei hofften, durch eine Lösung des Falls plötzlich im Rampenlicht zu stehen. Sein Ehrgeiz beschränkte sich darauf, sein Team gut zu führen und in der Hierarchie nicht allzu hoch aufzusteigen. Doch nachdem sich seit einigen Jahren die Politik der schnellen Resultate durchgesetzt hatte, löste er einen Fall lieber mit seinen Leuten, um die Lorbeeren für das eigene Revier zu ernten, statt sie anderen zu überlassen.


  »Nein«, gab Thayer zurück, »ich glaube nicht, dass es sich um eine verschlüsselte Nachricht handelt. Die Unbekannte sollte bestimmt nicht entdeckt werden. Ich bin ziemlich sicher, dass sie geflohen ist.«


  »Gut, also schnappen wir den Kerl, der das getan hat, dann finden wir auch eine Erklärung für die Tätowierung«, schloss Woodbine, als wäre das ein Kinderspiel.


  Zum Zeichen des Protests hob Thayer den Zeigefinger, doch Annabel fuhr dazwischen.


  »Jack, wenn du uns lieber sagen würdest, was dir die Zeugen von der Parkside Avenue erzählt haben.«


  »Nichts, was uns weiterhelfen würde. Alle bestätigen, dass sie wie eine Verrückte rannte und an der Kreuzung Ocean Avenue die Fahrbahn überquerte, um in den Park zu stürzen. Niemand scheint sagen zu können, woher sie kam. Der Besitzer eines kleinen Lebensmittelladens zehn Meter von der Kreuzung entfernt hat auch gesehen, wie sie nackt über den Gehweg rannte. Chronologisch betrachtet ist er der Erste, der sie bemerkt hat. Mehr weiß man im Augenblick nicht. Flatbush ist abends nicht gerade belebt, aber auch nicht ausgestorben, und so kann man davon ausgehen, dass sie in diesem Viertel von irgendwo in einem begrenzten Umkreis rund um die Kreuzung Parkside und Ocean Avenue geflohen ist.«


  Der Captain rieb sich die Hände und erklärte, die Zigarette im Mundwinkel: »Gut, ich schicke euch Collins, Attwel, Fremont und Lenhart zur Verstärkung. Ihr durchkämmt das besagte Gebiet, befragt jeden, Jung und Alt, und findet heraus, woher das Mädchen gekommen sein kann. Aus welchem Gebäude, oder wenn es ein Fahrzeug war, welche Marke, welche Farbe, ich will alles wissen.«


  Thayer seufzte.


  »Na, das wird ja ein wahres Vergnügen!«


  Der Zwei-Meter-Riese Woodbine musterte Thayer und Annabel, zögerte, zog an seiner Zigarette und befahl: »Ihr beiden ruht euch vor allem erst mal aus. Die anderen können auch ohne euch anfangen.«


  Es war sechs Uhr abends, die beiden Kollegen hatten dunkle Schatten unter den Augen, doch keiner von ihnen wäre auf den Gedanken gekommen, nach Hause zu fahren. Ihr Alltag bestand aus kleineren Ermittlungen, Kaufhausdiebstählen, Einbrüchen, ein paar Überfällen und jährlich im Durchschnitt vier oder fünf Morden, und sie schätzten sich glücklich, sich nicht mit Versicherungsbetrug herumschlagen zu müssen. Eine Untersuchung wie diese hätte sich kein Cop des NYPD, des New York Police Department, entgehen lassen. Sie verkörperte alles, was ein Detective zu bekämpfen wünschte, so paradox das erscheinen mochte.


  »Nichts ist anfälliger als das Gedächtnis eines Zeugen, Captain. Die Zeit richtet ihren Schaden an, deshalb sollten wir uns besser gleich auf den Weg machen«, meinte Annabel und deutete auf ihre Uhr. »Es ist ja noch nicht so spät.«


  Sie und Thayer erhoben sich, während Woodbine der Form halber leise protestierte. Lieutenant Roy Salvo trat, ohne zu klopfen, ein und legte ein Blatt Papier auf Annabels Schreibtisch.


  »Ein Fax vom Methodist Hospital. Ich glaube, einer der Ärzte hat ein Faible für dich. Er schickt dir das Rezept für eine Mixtur«, kommentierte er mit einem Lächeln.


  Annabel überflog das Papier; es war das Ergebnis der Laboranalyse. Dr.Darton glaubte, die Substanz festgestellt zu haben, die die Unbekannte geschluckt hatte – Ativan. Dieses Medikament wurde gegen Angstzustände und Schlaflosigkeit verschrieben. Der Arzt erklärte, dass es sich um ein recht starkes Mittel handele. Die empfohlene Menge des Wirkstoffs, Lorazepan, betrage ein Milligramm. Die Unbekannte hatte aber etwa vier Milligramm eingenommen, womit der stärkste Mann acht Stunden in Tiefschlaf, wenn nicht gar ins Koma fiel.


  »Das ist doch schon mal was für den Anfang!«, rief Woodbine. »O’Donnel, Sie gehen der Sache auf den Grund. Stellen Sie mir eine Liste mit den Ärzten zusammen, die dieses Ativan verschrieben haben, außerdem ihre Patienten – alles, was Sie im Bereich Prospect Park finden, angefangen mit dem Viertel Flatbush. Und dass die Ihnen bloß nicht mit der ärztlichen Schweigepflicht kommen! Erklären Sie ihnen die Situation, und setzen Sie alle Mittel ein, die Ihnen richtig scheinen. Sie sehen ja, was dabei herauskommt, und falls Sie Hilfe brauchen, können Sie immer noch im 70. und 71. Revier anfragen, das ist deren Zuständigkeitsbereich.«


  »Sie sind einfach zu gütig, Captain«, entgegnete Annabel.


  »Was Sie nicht sagen. Aber jetzt macht euch auf die Socken; ich möchte nicht, dass heute Nacht ein weiterer Skalp auftaucht. Ich schicke euch sofort die vier anderen. Thayer, du leitest diese Ermittlung.«


  Er drückte seine Zigarette in einer halb leeren Getränkedose aus und zog, als er den Raum verließ, den Kopf unter dem Türstock ein.


  


  Annabel und Jack Thayer eilten die schmale Treppe des 78. Reviers hinunter auf die Straße.


  »Ich bin nicht sicher, dass dieses Ativan eine verlässliche Spur ist«, meinte Jack. »Der Typ kann sich das Zeug schon vor Ewigkeiten und bei jedem beliebigen Arzt dieser verdammten Stadt besorgt haben, vielleicht sogar in einem Krankenhaus oder im Staat New Jersey. Falls sie überhaupt mit dir kooperieren wollen, kann es Tage, ja Wochen dauern, bis du irgendein Ergebnis hast – oder eben auch nicht. Das ist eine Sackgasse. Lass das lieber erst mal sein und komm mit.«


  Annabel kannte Jacks Vorgehensweise. Er stimmte dem Captain, um keine Zeit zu verlieren, zunächst zu, aber wenn er eine Idee im Kopf hatte, ließ er sich nicht davon abbringen. Er führte seine Untersuchung, wie es ihm passte, nur Schnelligkeit und das Ergebnis zählten.


  »Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte sie. »Wie du schon sagst, der Weg über die Ärzte ist Zeitverschwendung. Ich werde es anders versuchen.«


  Sie zwinkerte ihm schelmisch zu, zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und kuschelte sich in das Futter des dicken Leders.


  Draußen fielen weiter dicke weiße Schneeflocken, die der Wind nach Belieben davontrug.

  


  1 Die Holländer kauften den Indianern die Insel Manhattan für 24 Dollar ab.
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  Schneematsch verwandelte die Bürgersteige zu beiden Seiten der Flatbush Avenue in eine glitschige Rutschbahn, auf der sich die Neonbeleuchtung der Geschäfte trübe spiegelte.


  Annabel drängte sich entschlossen durch die frühabendliche Menschenmenge. Billigläden reihten sich aneinander, eine endlose Kette von Uhren- und Klamottengeschäften, von Delis und Snackbuden, deren Fenster mit einer bräunlichen Fettschicht überzogen waren. Eigentlich hätte sie Jack in einem überwiegend von Schwarzen bewohnten Viertel begleiten sollen, denn ihre afroamerikanischen Ursprünge – durch das Blut ihrer Eltern zwar verwässert – waren noch deutlich erkennbar und lösten leichter die Zungen als das Auftauchen eines weißen Polizisten mit angespannten Gesichtszügen und lebhaften Augen. Dennoch blieb sie ihrem Ruf als Einzelgängerin treu und machte sich, getrieben von einer Eingebung, in einem Areal, das außerhalb ihres Zuständigkeitsbereiches lag, auf die Suche.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich die Ereignisse überschlagen: die Anhäufung makaberer Indizien, erste Hinweise und Schlussfolgerungen. Annabel war sicher, dass das Ativan eine brauchbare Spur war.


  Sie ging von einer einfachen These aus: Der Angreifer der Unbekannten – der Mann mit den Skalpen – lebte in diesem Viertel. Da sein Opfer nackt durch die Straßen gelaufen und nur in der Nähe der Pergola des Prospect Parks gesehen worden war, lag der Verdacht nahe, dass die Frau von irgendeinem Ort in der Nähe geflohen war, denn sonst wäre sie sicherlich auch anderswo bemerkt worden. Und wenn ihr Peiniger hier wohnte, war zu vermuten, dass er sich seine Medikamente in der Nähe besorgte. Von dieser Idee ausgehend, hatte sie im Branchenverzeichnis alle Drugstores des Viertels herausgesucht und bereits zwei Duane Reades einen Besuch abgestattet, allerdings erfolglos. Im ersten war seit über sechs Monaten kein Ativan mehr verkauft worden, und die Kunden waren zu alt, um verdächtig zu sein. Im zweiten war dieses Medikament seit mehr als einem Jahr nicht ausgegeben worden: Das Kings County Hospital befand sich in unmittelbarer Nähe, und die Patienten versorgten sich dort. Annabel hatte noch drei Adressen, die auf dieser Seite des Parks lagen, doch in Anbetracht der vorgerückten Stunde fürchtete sie, heute nicht mehr fertig zu werden. Sie betrat die CVS Pharmacy, die nächste Adresse auf ihrer liste. Vereinzelte Kunden inspizierten die Regale mit Vitaminpräparaten. Zwei schlecht ausgerüstete Touristen kamen hereingestürmt, um sich mit Lippenbalsam zu versorgen.


  Annabel begab sich in den hinteren Teil der Apotheke, wo die verschreibungspflichtigen Medikamente ausgegeben wurden. Das Motto der Kette leuchtete in weißen Lettern auf rotem Untergrund: WIR HELFEN DEN MENSCHEN, LÄNGER BEI BESSERER GESUNDHEIT UND GLÜCKLICHER ZU LEBEN. Wie um das amerikanische Paradox hervorzuheben, lagen darunter in einem Metallregal unzählige Süßigkeiten: Twix, Baby Ruth, Hershey’s, nichts fehlte. Annabel konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und fragte sich, wie jedes Mal, ob es sich um Provokation oder um menschliche Dummheit handelte.


  »Tut mir Leid, junge Frau, wir haben geschlossen, kommen Sie morgen zwischen neun und achtzehn Uhr wieder«, erklärte eine Stimme.


  Annabel wandte sich um und zeigte dem Verkäufer im weißen Kittel, der hinter seinem Computer stand, ihre Dienstmarke.


  »Es ist dringend«, erklärte sie.


  »Na dann, was kann ich für Sie tun?«


  »Haben Sie in letzter Zeit Ativan verkauft?«


  Der Apotheker nickte erstaunt.


  »Ja … ein wenig.«


  Angesichts seiner Zögerlichkeit fügte Annabel eilig hinzu: »Es ist wichtig, es könnte um mehrere Frauenleben gehen. Bitte, ich brauche diese Informationen.«


  »Ja, ich verstehe. Hm … Also ich habe zwei Kunden, die dieses Medikament beziehen, einmal eine Frau, die auf der Straße arbeitet und nicht mehr schlafen kann; seit dem elften September hat sie Angstzustände, ihr Bruder war dort als Feuerwehrmann eingesetzt. Der Zweite ist … nun, wie soll ich sagen, etwas eigenartig. Er nimmt es schon lange, er kommt regelmäßig mit seinem Rezept. Ein nervöser Typ. Wissen Sie, dieses Medikament wird hier selten verkauft, darum erinnere ich mich auch so gut. Warten Sie einen Moment, ich sehe nach, ob wir noch andere Patienten eingeschrieben haben.«


  Er tippte auf seiner Tastatur und schüttelte den Kopf, während er las, was auf dem Bildschirm angezeigt wurde.


  »Nein, das war in letzter Zeit alles.«


  »Und wie sieht der nervöse Typ aus?«


  »Er ist eher mager, ein Farbiger. Um ehrlich zu sein, ist er mir ziemlich unsympathisch, er grüßt nicht einmal.« Er wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Ah, da ist es ja, er heißt Spencer Lynch. L-Y-N-C-H.«


  »Wie der Regisseur?« Angesichts der fragenden Miene des Apothekers winkte Annabel ab. »Haben Sie seine Adresse?«


  Der Mann nickte heftig und schrieb einige Worte auf ein Blatt Papier, das er ihr reichte.


  »Aber ich möchte keine Schwierigkeiten mit ihm haben, wenn Sie …«


  Annabel legte den Zeigefinger auf die Lippen, trat einen Schritt zurück und warf einen kurzen Blick auf das Namensschild an seinem Kittel.


  »Ich werde schweigen wie ein Grab, Vince«, flüsterte sie, ehe sie wieder in die kalte Abendluft trat.


  


  Das Handy in der einen Hand, Spencer Lynchs Adresse in der anderen, bahnte sich Annabel ihren Weg durch den Menschenstrom, so schnell sie konnte, aber ohne zu rennen.


  »Jack, die Adresse von dem Typen passt – gleich neben der Kreuzung Parkside und Ocean Avenue, auf derselben Seite wie der Lebensmittelladenbesitzer, der die Frau an diesem Abend hat fliehen sehen. Er könnte es sein, er heißt Spencer Lynch.«


  »Überstürz nichts, wir werden uns das ansehen, dem Kerl einige Fragen stellen und dann weiter entscheiden, okay?«


  »Aber wenn er diese Mädchen immer noch bei sich hat? Wenn er merkt, dass die Polizei ihn aufgespürt hat, könnte er sie umbringen.«


  »Jetzt geh erst mal hin und warte auf mich. An der Ecke ist ein McDonald’s, geh hin und entspann dich ein bisschen. Ich muss noch ein paar Leute aufsuchen, in zwei Stunden bin ich da.«


  Annabel versuchte, die Dinge zu beschleunigen, aber Thayer blieb hart, und sie beendeten das Gespräch. Sie war übererregt, das Adrenalin breitete sich in ihrem Körper aus und hielt sie in Schwung. Kurz darauf war sie bei der Adresse angekommen und trat auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig vor einen öffentlichen Fernsprecher. Sie tat so, als würde sie eine Nummer wählen, zog ein Notizheft heraus und schrieb irgendetwas auf. Immer Haltung bewahren, sagte sie sich, selbst wenn man sich unbeobachtet glaubt, kann man nie wissen. Sie warf einen Blick auf das Eckhaus am Parkside Court, in dem Lynch wohnte. Es war ein dreistöckiger ockerfarbener Bau mit breitem Gesims und einer rostigen Außentreppe, die sich vom Dach bis zu einem leer stehenden jamaikanischen Restaurant im Erdgeschoss zog. Alle Fenster waren mit Plastikplanen abgedeckt oder mit Brettern vernagelt, und eine Sicherheitsabsperrung grenzte eine Baustelle ab, davor ein Lattenzaun mit der Aufschrift BETRETEN VERBOTEN. Offensichtlich war das Haus seit Wochen unbewohnt.


  »Verdammt, das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein«, murmelte Annabel.


  Das Verbotsschild, das an der Absperrung lehnte, entlockte der jungen Frau ein bitteres Lächeln. Reglos stand sie vor dem Lichterstrom der vorbeifahrenden Autos und überlegte. Jack würde erst in zwei Stunden hier sein, er könnte ihr dann helfen, noch einmal die Leute in den benachbarten Geschäften zu befragen, zumindest in denen, die zu dieser späten Stunde noch nicht geschlossen wären. Sie schnalzte mit der Zunge und fluchte innerlich, ehe sie in den benachbarten Schnellimbiss trat. Sie bestellte einen Käsekuchen und überbrückte die Wartezeit mit mehreren Tassen Kaffee.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete sie die Passanten und hielt nach ihrem Kollegen Ausschau, der bald kommen müsste.


  Annabels Blick fiel auf einen Mann mit einer Papiertüte. Er stand vor dem unbewohnten Haus und blickte nervös nach rechts und nach links. Er war farbig, ziemlich groß und wirkte eher hager. Sie ließ ihn nicht aus den Augen und fragte sich, was das Theater sollte. Sein Verhalten war nicht normal, er führte etwas im Schilde. Das gibt’s doch nicht, was hat der vor? Der Mann drückte die Tüte an sich und schob sich an der am schlechtesten beleuchteten Stelle durch eine Lücke im Zaun.


  Bei Annabel läuteten alle Alarmglocken.


  Er entsprach der Beschreibung, Aussehen, Hautfarbe, das verdächtige Verhalten – alles passte, und vor allem hatte er diskret ein leer stehendes Gebäude betreten, das die Adresse des Verdächtigen war! Was brauchte man mehr? Annabel glaubte nicht an eine Häufung von Zufällen.


  Himmel! Das ist meine Chance.


  Überfüttert mit Geschichten, die ihr Mann aus allen Teilen der Welt mitgebracht hatte, war Annabel zu der Überzeugung gelangt, dass jeder Mensch über ein gewisses Potential an Glück verfügte, das sich im Laufe seines Lebens einstellte. Und das war soeben auch bei ihr geschehen.


  Die Chance meines Lebens, sagte sie sich. Eine Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen darf.


  Sie sah auf ihre Uhr, Jack würde bald da sein. Sie wählte seine Handynummer. Die Mailbox. Entweder war er mit seinen Befragungen noch nicht fertig, oder er befand sich in der U-Bahn. Sie zögerte. Aber wenn der Typ durch den Hinterausgang verschwindet, entwischt er mir. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen und nagte an ihrer Lippe.


  Annabel schloss kurz die Augen.


  Verdammt, dann bin ich eben verrückt.


  Sie war entschlossen.


  Sie legte eine Zehn-Dollar-Note auf die Theke, lief über die Straße und schob sich nun ihrerseits hinter die Holzabsperrung. Vor den Blicken der Passanten geschützt, schaltete sie ihr Handy aus und zog ihre Beretta. Der Hauseingang war mit einer schweren Kette gesichert, deren Schloss auf den staubigen Boden hing. Das fängt ja gut an, dachte Annabel, wenn ich die Kette bewege, müsste es mit dem Teufel zugehen, dass er mich nicht hört. Sie hatte keine Zeit, sie vorsichtig zu öffnen, um keinen Lärm zu machen. Schnell suchte sie nach einem anderen Zugang und entdeckte ein erreichbares Fenster im ersten Stock. Die Plastikplane, die es normalerweise verschloss, flatterte im Wind und war nur noch an einer Seite befestigt.


  Also, zeig, was du kannst!


  Sie steckte ihre Waffe ein, stützte sich am Schaufenster eines geschlossenen Geschäfts ab, klammerte sich an einer Mauerspalte fest und zog sich hoch. Nach ein paar vorsichtigen Klimmzügen befand sie sich auf der Fensterbank, von der aus sie über den Bauzaun hinweg auf die Straße sehen konnte. Vielleicht ruft so wenigstens jemand die Polizei. Diese Vorstellung beruhigte sie. Der Gedanke aber, dass ihr der Kerl jeden Moment entkommen könnte, war unerträglich.


  Sie drehte sich um und stieg, die Waffe erneut gezogen, in den ersten Stock ein. Das Gewicht ihrer Beretta vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Annabel wusste, dass sie einen körperlichen Angriff abwehren konnte. Sie war eine der Besten beim Selbstverteidigungskurs der Polizei und darüber hinaus Mitglied in einem Thai-Box-Club. Sie verfügte zwar nicht über dieselbe Muskelmasse wie die Männer, doch dank ihres technischen Geschicks konnte sie es durchaus mit ihnen aufnehmen. Allerdings war sie noch nie allein in ein Haus eingedrungen. Anders als in Krimis dargestellt, besteht der Alltag eines Detectives aus relativ simplen Ermittlungen und weniger aus gefährlichen Einsätzen.


  Sie schlich durch ein leeres Zimmer zu einem schmalen Gang, von dem eine Treppe abging. Weiter drang das Licht von draußen nicht vor, der Rest war in feuchtes Dunkel getaucht. Von oben war ein Geräusch zu hören, dann begann der Boden zu knarren, ein schwerer Gegenstand wurde verrückt.


  Annabel tastete ihre Jacke ab und verfluchte sich, weil sie ihre Taschenlampe vergessen hatte. Was nutzt sie dir im Kofferraum deines Autos!


  Sie machte sich heftige Vorwürfe. Nichts war vorbereitet, sie verfügte über keine geeigneten Hilfsmittel, und sie wusste, dass das, was sie tat, schlichter Wahnsinn war. So nahm man nicht die Verfolgung eines Mannes auf, den man für gefährlich hielt.


  Dennoch ging sie weiter die Treppe hinauf und achtete darauf, den Fuß an den Rand der Stufen zu setzen, um sie nicht zum Knarren zu bringen, ganz vorsichtig, so …


  Sie ließ die Hand über die Wand gleiten, um sich in der Dunkelheit orientieren zu können.


  Ihre Finger trafen auf etwas Kaltes, Feuchtes: Von der Decke tropfte Wasser herab, Brackwasser aus einem Behälter oder einer Pfütze auf dem baufälligen Dach, vermutete Annabel.


  Das dumpfe Geräusch wurde lauter, es kam aus dem dritten Stock. Annabel tastete sich dicht an der Wand entlang. Sämtliche Türen waren entfernt worden, so dass nur dunkle Rechtecke blieben. Hinter einem jeden konnte sich ein bewaffneter Mann verbergen. Die junge Frau schob sich vorsichtig, den Rücken an den klebrigen Kalk gepresst, voran. Bei jeder Türöffnung brach ihr der kalte Schweiß aus, und sie stellte sich einen Mann vor, der auf der anderen Seite der Wand kauerte, nur fünfzehn Zentimeter von ihr entfernt, dann beide Gesichter am Türrahmen, kurz davor, einander zu fixieren. Er mit seinem Skalpell, erfüllt von einer obszönen Lust bei der Vorstellung, einer Polizistin den Skalp abzuziehen, und sie selbst wie gelähmt vor Angst durch das plötzliche Auftauchen dieser wahnsinnigen Augen und unfähig, von ihrer Beretta Gebrauch zu machen.


  Denk nicht an so etwas, schalt sie sich selbst. Konzentrier dich auf den Augenblick.


  Mit einem geschmeidigen Sprung huschte sie an dem dunklen Loch vorbei, das zu einem der Zimmer führte.


  Auf diese Art stieg Annabel vorsichtig die Treppe hinauf, ebenso wachsam bei ihren Bewegungen wie gegenüber dem geringsten Geräusch. An jeder Türöffnung, auf jeder Stufe wiederholte sie das Manöver, alle Sinne in Alarmbereitschaft. Ihre Stirn war schweißbedeckt. Als sie das letzte Stockwerk erreicht hatte, blieb sie stehen. Hier waren alle Fenster mit Brettern vernagelt, so dass von außen kein Licht hereindrang. Ein Dutzend Kerzen brannten am Boden, andere waren erloschen und hatten nur ein Häufchen hartes Wachs hinterlassen, wieder andere waren neu und noch nicht angezündet. Die Wände waren mit schwarzen Inschriften bedeckt. »ERHEBUNG«, »GEIST«, »KRAFT« und viele andere. Annabel erkannte Zitate von Politikern, vor allem von Martin Luther King. Das Geräusch war jetzt ganz nah, auf der anderen Seite der Wand.


  Annabel hielt ihre Beretta fest in beiden Händen und näherte sich der Durchgangstür. Ihre Knie waren nicht weich, ihre Handflächen nicht feucht. Sobald sie ihre Fantasievorstellungen im Zaum hielt, befand sie sich in einem Schwebezustand zwischen Angst und Erregung. Der Augenblick, wiederholte sie sich, nur der Augenblick zählt.


  Im Kerzenlicht erkannte sie eine Rattenfalle fünf Zentimeter von ihrem Fuß entfernt, etwas weiter eine zweite und eine dritte. Insgesamt war es sicher ein halbes Dutzend, und in einer steckte noch die Beute. Eine eigenartige Ratte mit spitzen Ohren … Als sie näher trat, sah Annabel, dass es ein Kätzchen war. Der kleine behaarte Körper war vom Druck des Metallbügels deformiert. Das Tier war schon seit längerer Zeit tot.


  Verdammt noch mal, konzentrier dich auf den Augenblick! Nicht auf deine Gefühle!


  Unter ihrem Fuß knarrte eine Diele.


  Wenn sie schon Lärm machte, dann richtig, sagte sie sich, legte die letzten Meter im Laufschritt zurück und trat in den Raum, den sie mit einem Blick durchmaß, um sicher zu gehen, dass sie allein war. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand, damit sie nicht von hinten überrascht werden konnte. Innerhalb von zehn Sekunden begann ihr Herz zu rasen, und sie zwang sich, tief einzuatmen, um sich zu beruhigen.


  Das Summen kam von fünf Ventilatoren. Sie standen am Boden, und die an den Schutzgittern befestigten Fliegenfänger flatterten wie Dutzende verhedderter Windsäcke. Der Strom war nicht abgeschaltet, vielleicht wegen der beginnenden Bauarbeiten, dachte Annabel, außer der Bewohner der Örtlichkeiten wäre ein geschickter Bastler. Eine Pressspanplatte auf zwei Böcken diente als Tisch, der mit verschiedenen pinselähnlichen Instrumenten bedeckt war; daneben war eine Plastikbüste auf einem Sockel festgeschraubt, und lange Haarbüschel lagen sorgfältig aufgereiht neben einem Stück getrockneter Haut. Bei näherem Hinsehen stellte Annabel fest, dass die Haare an einem Holzstab hingen – sie trockneten zwischen den Ventilatoren und Kerzen.


  Ihr Atem ging jetzt stoßweise, sie hatte ihn nicht mehr unter Kontrolle. Mit einem unablässigen »Plopp« tropfte Wasser von der Decke.


  Der Fußboden gab erneut ein Knarren von sich, das diesmal nicht von der Polizeibeamtin ausgelöst worden war. An der Tür am anderen Ende des Zimmers huschte ein Schatten vorbei.


  Annabel entsicherte die Waffe, zielte und schlich in diese Richtung. Sie wusste nicht, ob der Mann sie gesehen hatte. Sie bewegte sich unter dem rieselnden Wasser hindurch, das ihr in die Augen spritzte und in kleinen Rinnsalen über Nacken und Rücken lief.


  Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen misstrauisch lauernd, betrat er den Raum. Das Chrom seines Revolvers glänzte im Licht der zuckenden Kerzenflammen, die sein Versteck erhellten. Annabel nahm die Szene im Zeitlupentempo wahr. Jede Bewegung schien aus kleinen Einzelteilen zu bestehen. Und selbst ihre eigene Stimme klang wie ein lang gezogener Schrei, als sie rief: »KEINE BEWEGUNG, POLIZEI!«


  Sie nahm die fließende Bewegung seiner Halsmuskeln wahr, als er den Kopf zu ihr umwandte, und das Lächeln, als er erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Die Zeitlupe veränderte die Geschmeidigkeit seiner Gesten nicht. Der zerstörerische Lauf der Pistole hob sich, sein Rachen geladen mit Tod, um seinen Inhalt auszustoßen. Nur das Geräusch des von der Decke tropfenden Wassers, das an eine nervtötende Kaskade erinnerte, blieb sonderbarerweise unverändert.


  Annabel drückte ab.


  Ein einziges Mal.


  Spencer Lynchs Schulter zerbarst, und Hunderte von dunklen Flecken erschienen augenblicklich auf den Wänden.


  Plötzlich beschleunigte sich die Szene wieder zu einem normalen Tempo. Der Mann brach am Boden zusammen, jetzt heulte auch seine Waffe auf, und im selben Moment rollte er sich in das Zimmer, aus dem er gekommen war. Annabel konnte nicht reagieren.


  Sie sah die Funkengarbe, während Gipsstücke ihre Wange trafen. Aus dem Gleichgewicht gebracht, ließ sie sich fallen, doch in ihrer Wut richtete sie ihre Beretta auf die Wand, hinter der Spencer Lynch verschwunden war. Sie leerte das gesamte Magazin, alle vierzehn Kugeln.


  Eine widerwärtige Wolke von Rauch und Schießpulver stob auf, und die letzten weißen Putzbrocken rollten über den Boden.


  Annabel lud ihre Waffe nach und richtete den Lauf erneut auf ihren unsichtbaren Gegner. So verharrte sie eine gute Weile, unempfindlich gegen den Schmerz in ihren Armmuskeln.


  Als die ersten Blutstropfen aus den Löchern in der Wand sickerten, ließ sie die Beretta langsam sinken.
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  Jack Thayer hockte neben Annabel. Nach Angst, Wut und Mitgefühl gewann jetzt Neugier die Oberhand. Um sie herum durchsuchten mehrere Polizisten die Wohnung.


  »Wusstest du, dass es unser Mann ist, als du die Haare auf dem Tisch gesehen hast?«


  Annabel, die eine Kompresse an ihre von dem absplitternden Putz verletzte Wange drückte, richtete den Blick auf die langen Strähnen.


  »Nein, schon vorher, als ich ihn auf der Straße gesehen habe. Seine Art, sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgt, außerdem entspricht er der Beschreibung des Apothekers. Als er in das Haus ging, war ich mir ganz sicher. Erinnerst du dich, dass Woodbine immer sagt: ›Jedem Cop begegnet einmal in seiner Laufbahn ein Glücksfall, er darf ihn sich nur nicht entgehen lassen.‹ Und ich habe gespürt, dass dies meine Chance war.«


  Thayer betrachtete die Blutspuren an der Wand. Das war kein Glück, Annabel hatte gute Arbeit geleistet und keinen Fehler gemacht.


  Spencer Lynch war ins Krankenhaus gebracht worden, nach zwei Bauchschüssen war sein Zustand kritisch.


  »Nächstes Mal wartest du, bis ich da bin, du Hitzkopf, es ist ein Wunder, dass du noch lebst.«


  »Es gibt kein nächstes Mal, eine solche Gelegenheit präsentiert sich nicht zweimal, Jack.«


  »Genau das stört mein Ego! Und, geht es deinem Kopf besser?«


  Sie nickte. Ein Techniker der Spurensicherung kam mit einem Plastikstäbchen und Tupfern in der Hand zu ihnen.


  »Tut mir Leid, aber bei einem Schuss bin ich verpflichtet, Proben von Schmauchspuren zu nehmen.«


  Annabel streckte ihm seufzend beide Hände entgegen und entblößte dabei die Kratzer an ihrem Gesicht. Als er fertig war, bedankte sich der Mann und ging zu seinem Köfferchen zurück.


  »Ich habe gerade mit Woodbine gesprochen«, erklärte Thayer. »Als ich ihm erzählt habe, was passiert ist, wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Er ist unterwegs. Aber ich sage dir gleich, dass er deine Initiative nicht wirklich begrüßt. Falls er sich zu einer Pressekonferenz entschließt, wird er die Verhaftung deinem Mut zuschreiben, aber inoffiziell kannst du mit einem Rüffel rechnen. Ich weiß, dass er alles tun wird, damit sich die Abteilung für innere Angelegenheiten nicht einmischt, sie könnten dir vorwerfen, dass du dich nicht an die Sicherheitsvorschriften gehalten hast. Sie könnten sogar behaupten, dass Lynch, wenn du es getan hättest, vielleicht keinen Gebrauch von seiner Waffe gemacht hätte und jetzt nicht im Krankenhaus läge. Hoffen wir, dass er nicht stirbt.«


  »Hast du noch weitere so ermutigende Neuigkeiten für mich?«


  »Tut mir Leid. Aber du hattest noch nie mit der Inneren zu tun, ich wollte dich nur warnen. Sei offen und ehrlich, und wenn Woodbine dich deckt – woran ich nicht zweifele wird alles gut gehen. Aber Spencer Lynch darf nicht sterben, das würde die Dinge verkomplizieren. Und nun zu den erfreulichen Neuigkeiten: Wir haben einen weiteren Revolver in Lynchs … Schlafzimmer gefunden, außerdem eine Pumpgun. Es ist durchaus möglich, dass er das holen wollte, als du ihn erwischt hast. Das ist ein Pluspunkt für dich.«


  Ein uniformierter Beamter trat zu ihnen.


  »Entschuldigen Sie, Detective Thayer, könnten Sie sich das bitte ansehen?«


  »Was denn? Ich hoffe, keine böse Überraschung«, meinte Jack beunruhigt.


  Sobald die Verstärkung eingetroffen war, war das Haus durchsucht worden, um Hinweise auf die skalpierten Frauen zu finden – bislang erfolglos.


  Officer Brian Raglin war blass geworden und fuhr sich ständig mit der Zunge über die Lippen. Annabel fragte sich, ob er sich bald übergeben würde.


  »Wir haben die Mädchen gefunden, Detective … ich glaube es zumindest«, erklärte er schließlich.


  Thayer begriff sofort.


  »Verdammter Mist«, fluchte er.


  Er wechselte einen kurzen Blick mit seiner Kollegin und fügte dann, an Raglin gewandt, hinzu: »Zeigen Sie’s uns.«


  Raglin führte sie in den Raum, in den sich Spencer Lynch geflüchtet hatte. An der Stelle, an der er angeschossen worden war, stiegen sie über eine Blutlache hinweg und gingen weiter in sein Schlafzimmer. Das Mobiliar bestand aus einem alten Bett, einem großen Schrank und einem Fernseher. Der Officer öffnete die Tür des Schranks, in dem einige wenige Kleidungsstücke hingen.


  »Da drin?«, fragte Thayer verwundert.


  »Nein, es ist …«


  Plötzlich funkte es bei Thayer.


  »Sagen Sie bloß, dieser Dreckskerl hat da einen Geheimgang eingerichtet?«


  »Genau das. Er hat den Zugang zum Nachbarzimmer mit dem Schrank verstellt, dessen Rückwand man entfernen kann«, erklärte Raglin. Der junge Polizist zog ein Brett heraus.


  »Das ist ganz einfach und in zehn Sekunden bewerkstelligt, nur auf die Idee muss man erst mal kommen. Aber ich warne Sie … Kein schöner Anblick da drin.«


  Im selben Moment stieg ihnen der Geruch in die Nase, eine Mischung aus Weihrauch, chemischem Desodorant und Verwesung, vor allem Letzteres war für einen erfahrenen Polizisten wie Thayer sofort erkennbar. Er zog ein Taschentuch heraus und drückte es sich auf die Nase, Annabel folgte seinem Beispiel. Sie bückten sich, um in den Schrank treten zu können und in den Raum auf der anderen Seite zu gelangen. Dabei hatte Thayer das Gefühl, das Tor zur Hölle zu durchschreiten, und bereitete sich darauf vor, den schmerzhaften Biss des Zerberus zu verspüren. Doch was er entdeckte, war eine Höhle des Wahnsinns, die irdische Behausung des Bösen.


  Es war eine kleine fensterlose Kammer, die in den unheimlichen Schein einer roten Glühbirne getaucht war. In einer Ecke ein Arbeitstisch, auf dem einige Blätter Papier lagen. Am Boden leere Flaschen eines Toilettenduftsprays. Auf der anderen Seite eine schmutzige, mit einer undurchsichtigen Flüssigkeit gefüllte Badewanne, aus der drei menschliche Gliedmaßen ragten.


  Das Taschentuch fest auf die Nase gepresst, trat Thayer näher. Als er sich über das makabere Bad beugte, sah Annabel, dass er die Augen schloss. Sie ging zu ihm und musste einen Brechreiz unterdrücken. Ein von Schlägen und vom Wasser verunstaltetes Gesicht trieb, den Mund zu einem grauenvollen letzten Flehen verzerrt, direkt unter der Oberfläche. Durch die ölige Schicht auf dem Wasser wirkte der haarlose Schädel fast schwarz. Es war, als wäre er auf der unteren Seite eingeklemmt und würde bitten, man möge ihn befreien, die geöffnete Hand neben dem Kopf, als wollte sie gegen die Oberfläche schlagen.


  Annabel sah das zweite Gesicht und beugte sich vor.


  Sie erbrach sich auf den schmutzigen Kachelboden, immer wieder, bis nichts mehr in ihrem Magen war.


  Als sie sich endlich wieder aufrichtete, stand Thayer mit offenem Mund vor ihr, sein Blick war über ihre Schulter gerichtet, in seinen Augen lag der stumme Wunsch, endlich aus diesem unerträglichen Albtraum zu erwachen. Auf das Schlimmste gefasst, drehte sich Annabel um.


  Einige Minuten stand sie da, außerstande, auch nur einen Ton herauszubringen.


  An der Wand, in der sich der Geheimgang befand, hingen Dutzende von Fotos in verschiedenen Formaten. Jedes zeigte eine andere Person – Frauen, Männer, Kinder. Alle Altersgruppen und Rassen waren in diesem Mosaik des Leidens vertreten. Und allen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  Sie waren halb nackt, einige Körper wiesen Spuren von Misshandlungen auf, und alle blickten sie bittend ins Objektiv. Manche hatten die Hände gefaltet, andere standen kerzengerade oder scheu da, aber alle hatten sie denselben Ausdruck in den Augen. Sie flehten, dass all dies aufhören möge. Auf die eine oder andere Art.


  Nach einer Ewigkeit stieß Annabel mühsam in einem Tonfall, der ihr selbst fremd war, hervor: »Jack, wohin sind wir hier geraten?«


  Er schüttelte den Kopf und strich mit den Fingerspitzen über die Gesichter.


  »Wie viele mögen es sein? Achtzig? Hundert? Mein Gott, was ist das, lass es nicht wahr sein!«


  Seine Stimme zitterte, der philosophierende Polizist konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Hat Spencer Lynch das alles getan?«, fragte Annabel ungläubig.


  »Ich weiß es nicht. Sieh mal, die Fotos sind nicht aus demselben Material, der Untergrund, da ist …«


  Ein weißer, greller Lichtstrahl richtete sich auf sie.


  »Ich dachte, eine Taschenlampe könnte nützlich sein«, erklärte Brian Raglin, während er den Raum betrat, der früher einmal ein Badezimmer gewesen war.


  Mit einer Hand reichte er ihnen die Lampe, die andere hielt er schützend vor die Nase.


  »Wie das stinkt!«


  »Halt«, schrie Annabel. »Kommen Sie mal her, leuchten Sie diesen Teil aus.«


  Sie deutete auf die Wand über dem kleinen Schreibtisch, die der Lichtkegel bei seinem Eintreten zufällig gestreift hatte.


  »Da ist etwas an der Wand, ich habe es gesehen.«


  Raglin tat wie geheißen und richtete den weißen Lichtstrahl auf die gewünschte Stelle.


  Sie hatten es vorher nicht bemerkt, denn die Schrift war rot und wurde vom Schein der Fotolampe, bisher die einzige Lichtquelle, verschluckt.


  Die Tinte war nicht mehr frisch, aber an dem Tag, als die wenigen Worte geschrieben worden waren, war sie an der Wand heruntergelaufen:


  


  Caliban Dominus noster


  In nobis vita


  Quia caro in tenebris lucet


  


  »Was ist das für eine Sprache? Spanisch?«, fragte Raglin. »Das ist Latein«, erwiderte Thayer mit ernster Miene. »Verstehen Sie, was das heißt?«


  Der Detective wandte den Kopf zu den Fotos und biss die Zähne zusammen. Es waren einfach zu viele. Nichts als entsetzte Gesichter.


  »Dort steht: ›Caliban ist unser Herr, in uns ist das Leben, denn das Fleisch leuchtet in der Dunkelheit‹.«


  An Annabel gewandt fügte er hinzu: »Spencer Lynch ist nicht allein. Es sind mehrere.«


  Er seufzte, und seine Falten wirkten noch tiefer, als er in Anlehnung an die Bibel murmelte: »Es sind Legionen.«


  


  ZWEITER TEIL


  »Ich muss gestehen, dass ich diesen

  abscheulichen Drang selbst gespürt habe,

  den Drang, zu zerstören

  und dadurch Frust abzulassen …«


  


  DONALD WESTLAKE


  Der Freisteller
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  Die Klimaanlage lief noch auf Hochtouren, obwohl das Flugzeug bereits seine Parkposition erreicht hatte. In einer geduldigen Prozession strebten die Passagiere auf die Ausgangstür der Maschine zu. Einer von ihnen hatte seinen Sitzplatz noch nicht verlassen und starrte zum x-ten Mal auf die Titelseite der New York Times, die auf seinen Knien lag. Acht Gesichter waren darauf abgebildet, acht verschiedene Fotos, acht völlig verängstigte Personen, deren Augen durch einen schwarzen Balken verdeckt waren, um ihre Anonymität zu wahren. Darüber die Schlagzeile: DER HORROR VON BROOKLYN. Der Passagier las erneut die folgenden Zeilen:


  


  Schwebt der Schatten von David »Sam« Berkowitz über New York? Das lässt die makabere Entdeckung vermuten, die Samstagabend anlässlich der Verhaftung eines Kriminellen gemacht wurde, bei der es zu mehrfachem Schusswechsel kam und der eventuell neue »Son of Sam« schwere Verletzungen davontrug. In der Wohnung des Mannes wurden zwei Frauenleichen gefunden sowie mehrere Fotos, die kaum zu ertragende, angstverzerrte Gesichter zeigen und das Schlimmste vermuten lassen. Sind diese acht Personen die Opfer eines Serienmörders? Obwohl sich die Polizei derzeit jeglichen Kommentars enthält, verlautet aus einer nicht offiziellen Quelle, dass vorerst keine weitere Leiche gefunden worden sei. Forsetzung S. 2-3


  


  Er ließ die Zeitung sinken, ohne den Artikel weiterzulesen. Das war die Folge einer undichten Stelle, der Knüller eines gut informierten Reporters, doch der Text war zu oberflächlich. Es war die Rede von der Verhaftung eines Kriminellen, um zu vertuschen, dass nichts Genaues über die Art seiner Verbrechen bekannt war, es wurde kein Name genannt, und die nicht offizielle Quelle allein sprach Bände. Ein Cop hatte geplaudert, hatte gegen Bargeld ein paar Fotos von Opfern herausgerückt.


  Der Mann erhob sich, die Schlange hatte sich fast aufgelöst. Er nahm seine Tasche aus dem Gepäckfach und steuerte auf den Ausgang der Boeing zu.


  »Ich flehe Sie an, sorgen Sie dafür, dass meiner Tochter nichts passiert!«


  Er blieb kurz stehen, schloss die Augen und vertrieb das Bild der tränenüberströmten Frau aus seinen Gedanken. Er musste jetzt ganz auf die Sache konzentriert sein – auf den Inhalt der Zeitung.


  Der Artikel war etwas dürftig, zu wenig Elemente, und der Mann hörte nicht auf, sich zu fragen, was genau die Polizei wusste. Natürlich hatte er die Pressekonferenz verfolgt, wodurch er etwas mehr erfahren hatte, doch dem Ganzen fehlte es an Substanz.


  Wohl durch den Artikel genötigt, hatte das NYPD am Samstagnachmittag eine offizielle Erklärung abgegeben, in der es hieß, die Ermittlungen seien aufgenommen worden, bislang aber deute nichts darauf hin, dass die Personen auf den Fotos tot seien. Der mit der Pressemeldung betraute Officer präzisierte, ein Mann namens Spencer Lynch sei festgenommen worden und befinde sich im Krankenhaus. Sein Gesundheitszustand habe sich stabilisiert, bleibe aber, so die Ärzte, kritisch. Unter Hinweis auf die laufenden Ermittlungen war der Sprecher nicht weiter ins Detail gegangen. Eine ausführliche Erklärung würde später erfolgen. Was die acht Fotos betreffe, sei die Polizei dabei, die Personen zu identifizieren, eine Untersuchung sei eingeleitet worden. Das war der letzte Kommentar. Das bedeutete also, dass das NYPD seine Karten vorerst nicht auf den Tisch legen wollte, was das Interesse der Presse natürlich steigerte. Von einem Serienmörder war die Rede, von dem New Yorker Harvey Glattman, dem Schlächter von Brooklyn. Seit zwei Tagen wurden alle möglichen und unmöglichen Vergleiche vorgenommen.


  Der Mann mit der Zeitung verließ das Flugzeug, nahm seinen Koffer in Empfang und ging zum Gepäckschalter. Nachdem er sich ausgewiesen hatte, überreichte man ihm eine weitere Tasche mit einem leuchtend roten Aufkleber ENTHÄLT EINE FEUERWAFFE, den er sofort abriss. Nichts war mehr wie früher seit dem elften September, und was einst ohne größere Probleme im Gepäckraum reisen durfte, unterlag heute der höchsten Kontrollstufe.


  Wenn sie tot ist, werde ich wahnsinnig! Ich würde es nicht überleben!


  Hör auf, verdammt noch mal, du kannst dir solche Gedanken nicht erlauben. Verdräng sie in eine Ecke deines Hirns, sei bei der Sache und lass die Gefühle beiseite. Vergiss diese Mutter, die um ihr Kind weint. Los, versuch es, tu’s!


  Der Passagier durchquerte die Halle des Flughafens und konzentrierte sich auf das Ziel seiner Reise. Die Temperaturen an der Ostküste kamen ihm gar nicht so eisig vor; er war harte Winter gewöhnt und begnügte sich damit, seine Handschuhe überzustreifen, als er hinaustrat und sich auf die Suche nach einem Taxi machte.


  Es brachte ihn in vierzig Minuten vom LaGuardia Airport ins Zentrum von Brooklyn. Dort fand der Mann das Hotel, in dem er ein Zimmer gebucht hatte, stellte sein Gepäck ab und nahm unverzüglich und mit leicht wehmütigen Gefühlen die U-Bahn, die er seit zehn Jahren nicht mehr betreten hatte. An der Kreuzung 6th Avenue/Bergen Street fand er das, wofür er die lange Reise angetreten hatte. Ein weißes vierstöckiges Gebäude mit hohen Fenstern und zwei grünen Laternen neben dem Eingang: das 78. Polizeirevier.


  *


  Annabel schob ihren Teller über den Tresen. Quer über ihre rechte Wange verliefen einige verschorfte Kratzer, ein Andenken an die Putzsplitter bei Spencer Lynch.


  »Bekomme ich noch eins, Tanner?«


  »Für ’ne Frau kannst du ja eine Menge essen!«


  Begleitet vom Lachen eines uniformierten Polizeibeamten, bereitete der Barmann ein weiteres Sandwich zu.


  Die Atmosphäre war gastlich, es wurden Witze gerissen, und man musste aufpassen, nicht selbst zur Zielscheibe zu werden. Die meisten Gäste trugen die Uniform des NYPD, die anderen waren Zivilbeamte.


  Ein Mann in beigefarbenem Anzug und einer auffällig bunten Krawatte trat auf Annabel zu. Sein schmales Gesicht mit der fliehenden Stirn erinnerte an das eines Fuchses.


  »Nun schau nicht so finster drein, O’Donnel, man hat dir den Fall doch nicht entzogen.«


  »Klappe, Lenhart.«


  Louis Lenhart legte seinen spöttischen Tonfall ab und nahm auf dem Barhocker neben Annabel Platz.


  »Scherz beiseite«, sagte er, »Jack Thayer leitet die weiteren Ermittlungen, und du bist in seiner Gruppe, was willst du mehr?«


  »Ich finde, man hätte mir die Koordinierung übertragen müssen. Schließlich habe ich einiges in dieser Sache riskiert, Woodbine hätte mich zum Chef der Sonderkommission ernennen müssen.«


  »Komm, beruhige dich! Jack ist der ranghöchste Detective. Er ist der Erfahrenste von uns allen, und bei dieser Geschichte darf nichts schief gehen, denk nur an den Druck seitens der Medien.«


  »Es geht nicht allein darum. Jack hat das verdient, und ich freue mich für ihn, doch Woodbine hätte uns nicht Bo Attwel aufhalsen dürfen, du weißt selbst, wie das mit diesem Idioten jedes Mal endet. Er ist immer nur auf seinen Vorteil aus. Woodbine hat sein Team schlecht zusammengestellt, das ist alles, und das macht mich stocksauer.«


  »Auf alle Fälle bist du mit von der Partie, also, was soll’s? Es ist die Ermittlung eures Lebens!«


  »Das ist es ja gerade, Lou! Deshalb müssten wir doch auch nur Top-Mitarbeiter haben. Nehmen wir dich zum Beispiel, du weißt ja, dass ich deinen Stil nicht mag, aber du machst deinen Job gut. Es war ein Fehler, dich nicht der SOKO zuzuteilen.«


  Lenhart schien ihre Ansicht zu teilen, er zog die Brauen hoch und meinte: »Gut, sagen wir, der Captain geht auf Nummer sicher und behält ein oder zwei Leute in Reserve …«


  Das allgemeine Stimmengewirr erstarb abrupt, die meisten wandten sich zur Eingangstür um. Die leise Rockmusik aus der Stereoanlage war plötzlich zu hören. Die Tanner’s Bar war eine Bar für Cops, wurde von einem Excop geführt und ausschließlich von Cops besucht, und so ging das schon seit vierzehn Jahren mit einer Selbstverständlichkeit, die nichts und niemand in Frage stellen würde. Und wie jedes Territorium wurde auch dieses verteidigt, was manchmal zu filmreifen Szenen führte.


  Der Mann auf der Schwelle ließ nun seinerseits den Blick über die Versammlung schweifen und steuerte dann auf Annabel zu. Er hatte eine Zeitung unter den Arm geklemmt.


  »Sind Sie Detective O’Donnel?«, fragte er.


  »Sind Sie von der Presse?«, gab sie zurück und deutete auf die New York Post.


  Der Neuankömmling zückte seine Karte, die ihn als Privatdetektiv auswies.


  »Nein, aber ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu dem Fall stellen, in dem Sie gerade ermitteln.«


  Annabel musterte ihn. Mittlere Größe, athletischer Körperbau, eher attraktiv, mit braunen Haarsträhnen, die ihm über die Augen fielen; mit seinem Look – Dreitagebart, Jeans und abgetragene Lederjacke – hatte er etwas von einem Filmstar. Er müsste Anfang dreißig sein, dachte sie.


  »Mein Spezialgebiet ist die Suche nach vermissten Personen«, fügte er hinzu.


  Etwas am Blick der jungen Frau veränderte sich, er funkelte geradezu von einer neuen Intensität.


  »Okay, folgen Sie mir, gehen wir in mein Büro, Mister …«


  Er streckte ihr die Hand entgegen.


  »Brolin. Joshua Brolin.«
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  Obwohl der Raum mit Schreibtischen und Aktenschränken voll gestellt war und noch dazu über eine Kaffeeküche und eine große Tafel für die laufenden Ermittlungen verfügte, ließen die beiden Fenster ihn weniger winzig erscheinen. Überall Stapel von kartonierten Aktenhüllen, aus denen Dokumente hervorschauten. Annabel forderte Brolin auf, zwischen diesen Pisatürmen Platz zu nehmen, und setzte sich ebenfalls.


  »Laut Ihrem Ausweis sind Sie aus Oregon. Was führt Sie hierher? Ihre Frage wäre doch vielleicht telefonisch zu klären gewesen«, sagte sie und warf ihren Mantel über einen Garderobenständer, der seinerseits in gefährliche Schieflage geriet.


  Joshua legte seine Zeitung auf den Schreibtisch und deutete mit dem Zeigefinger auf eines der acht Fotos.


  »Sie. Rachel Faulet. Ihre Eltern haben mich beauftragt, sie zu finden. Es handelt sich um eine Familie aus Portland, wo ich arbeite.«


  Annabel lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fixierte den Privatdetektiv. Der fuhr fort: »Rachel ist zwanzig, ein quicklebendiges, sehr ehrgeiziges Mädchen. Letzten Dezember wurde sie plötzlich depressiv und verließ die Universität. Sie hatte festgestellt, dass sie schwanger ist. Für sie war es eine Katastrophe. Kurz nach Weihnachten beschloss sie, zu ihrer älteren Schwester nach Phillipsburg in New Jersey zu reisen. Dort erhoffte sie Trost, den sie bei ihren Eltern wohl nicht gefunden hätte. Die beiden jungen Frauen verstehen sich sehr gut, und Rachel richtete sich bei ihr ein. Sie musste sich schnell entscheiden, ob sie das Kind behalten oder abtreiben wollte, und zählte dabei auf den Rat ihrer Schwester. Dann, vor acht Tagen, am dreizehnten Januar, unternahm Rachel, wie sie es sich inzwischen angewöhnt hatte, ihren täglichen Ausritt im Wald. Stunden später kam das Pferd zurück, nicht aber das Mädchen. Die Polizei des Bezirks ist an der Sache dran, hat jedoch noch nichts herausgefunden. Die Faulets haben mich letzten Freitag kontaktiert. Ich war dabei, Rachels Biographie zusammenzustellen, als ich ihr Foto in der New York Post entdeckte, und daraufhin bin ich heute Morgen aus Portland hierher geflogen.«


  Annabel notierte den Namen. Sie wusste nicht, wie weit ihre Kollegen mit der Identifizierung der Personen auf den Fotos vorangekommen waren.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Detective. Ich habe den Eltern versprochen, alles Menschenmögliche zu tun, um herauszufinden, ob die schlimmste Möglichkeit eingetreten ist, und alle Elemente zusammenzutragen, die zur Klärung des Falls beitragen.«


  »Das Mädchen ist schwanger, sagen Sie? Das ist noch nicht zu sehen, nehme ich an.«


  »Nein, wenn sie es nicht gesagt hat, kann ihr Entführer es nicht wissen.«


  Nachdenklich stützte Annabel das Kinn auf die Hand. Sie musterten sich eine Weile wortlos.


  »Sie sind auf Vermisstenfälle spezialisiert, sagten Sie. Da haben Sie sich aber nicht gerade das leichteste Gebiet für einen Privatdetektiv ausgesucht.«


  Annabel bereute ihre Bemerkung, als sie den Schatten im Blick ihres Gegenübers gewahrte. Sie hatte nur das Schweigen brechen wollen und kam sich plötzlich albern vor.


  »Gut … hören Sie«, stammelte sie, »es handelt sich um äußerst heikle Ermittlungen, und ich bin nicht befugt, Ihnen die Daten zukommen zu lassen. Um Ihnen einen Freundschaftsdienst zu erweisen, kann ich Sie jedoch ein wenig informieren. Aber erwarten Sie nicht allzu viel, die Schweigepflicht ist höchstes Gebot.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Zeitung. »Auch wenn es anfangs ein paar undichte Stellen gab, haben wir die Situation jetzt voll im Griff.«


  Nun zog Brolin ein Notizbuch und eine Lesebrille hervor, die er aufsetzte, was ihm, wie Annabel fand, einen intellektuellen Touch gab, der nicht zu ihm passte.


  »Der Kerl, den Sie da an der Wand sehen, ist Spencer Lynch. Er wurde wegen Mordes verhaftet. Sie haben sicher die Pressekonferenz verfolgt.«


  »Ja. Könnten Sie mir vielleicht eine Kopie des Fotos überlassen?«


  »Nein, das geht zu weit. Fakt ist, dass er derzeit im Koma liegt und dass wir bei ihm eine gewisse Anzahl an Fotos dieser Art gefunden haben.«


  Und wieder deutete sie auf die Zeitung.


  »Eine gewisse Anzahl?«, wollte Brolin wissen. »Heißt das, es waren nicht nur acht?«


  Der Satz klang mehr wie eine düstere Feststellung denn wie eine Frage.


  Annabel starrte ihn an.


  »Genau das, doch vorerst werden Sie nicht mehr von mir erfahren. A propos … über Rachel – so heißt sie doch? – wissen wir nicht viel, sie ist eines der fotografierten ›Opfer‹. Wir werden diesbezüglich Nachforschungen anstellen, doch das braucht Zeit. Trotzdem – oder glücklicherweise – wurden nur zwei Leichen bei Lynch gefunden. Und … wir glauben, dass er nicht allein arbeitete.«


  »Ein Killer-Duo?«


  Und wieder zögerte Annabel einen Augenblick, versuchte abzuwägen, was sie sagen durfte und was sie unter allen Umständen verschweigen musste.


  »Möglich. Vielleicht sind es sogar drei, doch das ist lediglich eine Vermutung. Mister Brolin, dass das klar ist: Alles, was hier gesagt wurde, muss unter uns bleiben, verstanden? Sollte ich jemals erfahren, dass Sie diese vertraulichen Informationen an jemand anderen weitergeben, dann ist Schluss. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Hundert Prozent. Und falls Sie das beruhigt – ich war früher selbst bei der Polizei.«


  Annabel bemerkte in seiner Haltung eine Aufrichtigkeit, eine Gefühlsbewegung, die er nicht zu beherrschen vermochte und die sie neugierig machte.


  Angesichts ihres Schweigens runzelte Brolin die Stirn.


  »Was ist?«


  Sie wollte etwas sagen, wusste aber nicht, ob ihre Neugier nicht zu persönlich wäre. Schließlich gestand sie:


  »Ich weiß selbst nicht, warum, doch ich habe den Eindruck, Sie irgendwoher zu kennen.«


  Diesmal war es Brolin, der eine Weile stumm blieb, bevor er antwortete: »Vor etwas mehr als zwei Jahren war ich an der Festnahme eines Serienmörders beteiligt, den die Presse ›das Phantom von Portland‹ nannte. Das könnte der Grund sein, denn das Medieninteresse war damals sehr groß.«1


  Annabel erinnerte sich, der Fall hatte damals viel Staub aufgewirbelt. Ein gefürchteter Mörder hatte Katz und Maus mit der Polizei gespielt, hatte Leichen zurückgelassen und kabbalistische Botschaften verschickt. Und wenn sie sich nicht täuschte, hatte Brolin damals die Ermittlungen geleitet und anschließend den Dienst quittiert, weil er sich für den Tod eines der Opfer des Killers verantwortlich fühlte. Er hatte sich vorgeworfen, nicht schnell genug gehandelt zu haben.


  Sie fühlte plötzlich etwas wie Sympathie für ihr Gegenüber und konnte die Anspannung auf diesem Gesicht verstehen, diese eigenartige Energie, die ihm Charisma verlieh, eine beunruhigende, aber faszinierende Kraft, eine Intensität, wie kein Schauspieler sie hätte vortäuschen können.


  Brolin brach als Erster das Schweigen.


  »Das Ganze ist eine alte Geschichte, die ich zu vergessen versuche.«


  »Ich verstehe. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nein danke. Noch einmal zu Rachel Faulet – haben Sie noch andere Informationen?«


  Du gehörst zu denen, die nicht locker lassen, wenn sie nicht bekommen haben, was sie wollten! Deshalb aber schätzte sie ihn nicht weniger.


  »Nichts, tut mir Leid. Ich kann Ihnen zunächst nur Folgendes sagen: Spencer Lynch hatte zwei Leichen in der Wohnung, und er hat versucht, eine dritte Frau zu töten, die geflohen ist und dank derer wir ihn gefasst haben. Er hatte eine Reihe von Fotos in seiner Wohnung, von Männern, Frauen und Kindern, die ganz offensichtlich gequält worden waren. Wir haben allen Grund zu glauben, dass es sich um eine Gruppe von Mördern handelt, eine Art Charles-Manson-Clan, doch auch das ist nur eine Vermutung.«


  »Und auf was basiert die?«, fragte Brolin.


  »Tut mir Leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wir haben keine Anhaltspunkte dafür, dass diese Menschen tot sind, wir wissen es einfach nicht, allerdings …«


  »Allerdings?«


  Ihre Blicke begegneten sich.


  »Jedes Foto ist mit einem Datum versehen. Wir konnten gewisse Personen auf den Abzügen identifizieren, und bei zweien von ihnen liegen jeweils drei und sieben Wochen zwischen dem Zeitpunkt ihres Verschwindens und dem auf dem Foto.«


  »Dann wären sie also solange gefangen gehalten worden?«


  »Auch hier sind wir überhaupt nicht sicher. Die Ermittlungen stehen erst am Beginn; es gab viele Dokumente in der Wohnung von Lynch, die zunächst einmal geordnet werden müssen. Vier Detectives arbeiten gleichzeitig an der Sache. Wie sind Sie übrigens gerade auf mich gekommen?«


  »Ihr Name war der Einzige, der bei der Pressekonferenz erwähnt wurde. Als ich vorhin hier ankam, haben mir Ihre Kollegen gesagt, ich würde Sie in der Bar gegenüber antreffen.«


  Sie schnalzte mit den Fingern, als läge die Antwort auf der Hand.


  »Was können Sie mir über die Opfer von Spencer Lynch sagen?«, fragte er und richtete den Blick auf das Foto des Mörders.


  »Die Autopsie wurde gestern Nachmittag vorgenommen. Sie wurden beide ertränkt. Er hat sie zunächst skalpiert, dann gefesselt und anschließend in der Badewanne ertränkt. Das jedenfalls lassen die Untersuchungen vermuten.«


  »Er hat sie skalpiert?«


  »Ja, wir verfolgen da eine Spur. Er scheint aus ihren Haaren Perücken hergestellt zu haben, die er zu horrenden Preisen an einen Spezialisten verkaufte. Dieser Mann wurde verhört, aber er scheint nicht viel zu wissen.«


  Sie blätterte in ihrem Notizbuch und fuhr fort: »Er heißt Walter Sudmak, er hat Lynch keine Fragen gestellt und jedes Mal bar bezahlt. Sudmak hat Kunden, die bereit sind, ein Vermögen zu bezahlen, damit ihre Perücken möglichst natürlich erscheinen.«


  »Das Mordmotiv soll ausschließlich Habgier sein?«, wunderte sich Brolin.


  »Nicht ganz. Ich fürchte, die Haare sollten ›nur‹ zusätzlich Geld einbringen. Alle Mädchen haben schwere Verletzungen im Vaginalbereich; dieser Irre vergewaltigte sie mehrfach, bevor er sie umbrachte. Die dritte, diejenige, die überlebt hat, findet langsam die Sprache wieder. Sie erzählte uns, was sie durchgemacht hat, das ist wirklich nicht schön anzuhören.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, glauben Sie, dass Spencer Lynch zwei Morde begangen hat, dass aber die Personen auf den Fotos nicht direkt etwas mit ihm zu tun haben, will heißen, dass es Komplizen oder ähnliches gibt? Rachel Faulet könnte also in den Händen eines anderen Verrückten und vielleicht noch am Leben sein?«


  »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Es gibt mehrere Möglichkeiten. Bisher deutet vieles daraufhin, dass Spencer Lynch nur eine Figur unter anderen ist. Was Rachel betrifft, ist alles möglich. Ich wiederhole, es liegen mehrere Wochen zwischen dem Zeitpunkt der Entführung und dem Datum auf dem Foto. Wir müssen unheimlich viele Daten auswerten, und unser Schwerpunkt ist im Moment die Identifizierung all dieser Personen. Die Untersuchung wurde erst vor zwei Tagen eingeleitet, und ich fürchte, wir brauchen mehr Informationen, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen.«


  Brolin ließ erkennen, dass er verstanden hatte. Mit der Spitze seines Kugelschreibers deutete er auf Annabels Schreibtisch.


  »Es ist wohl nicht zufällig möglich, dass ich eine Kopie von den Autopsieberichten bekomme?«, fragte er.


  Annabel musterte ihn verblüfft. Dann erhob sie sich.


  »Warten Sie hier.«


  Fünf Minuten später kam sie zurück und hielt ihm mehrere Fotokopien hin.


  »Autopsieberichte, Foto von Spencer Lynch und alles, was wir bislang über die beiden Opfer wissen.«


  Sie hatte die Dokumente noch in der Hand, als sie hinzufügte: »Ich vertraue Ihnen, weil ich weiß, wer Sie sind und was Sie erreicht haben. Aber wenn Sie hinter meinem Rücken etwas von diesen Informationen preisgeben, können Sie was erleben.«


  Damit ließ sie die Kopien los und überreichte ihm ihre Karte.


  »Wenn Sie etwas Dringendes haben – meine Handynummer steht auf der Rückseite. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und noch etwas: Ich habe Ihnen nichts gegeben, all das bleibt unter uns.«


  Brolin nickte leicht verwundert.


  »Nun? Worauf warten Sie? Wollen Sie auch noch mein Büro benutzen?«


  Er schüttelte den Kopf, und ein Lächeln spielte um seinen Mund, das erste, und es tat Annabel gut. Nicht dass sie dem Charme des Privatdetektivs erlegen wäre, sondern mehr, weil sie einen Augenblick geglaubt hatte, nichts könnte den melancholischen Ausdruck dieses Gesichts aufhellen.


  »Ich gehe jetzt, vielen Dank.«


  »Viel Glück mit Rachel«, flüsterte sie, als er schon an der Tür angelangt war.

  


  1 Maxime Chattam, Das Pentagramm, München 2006
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  Die U-Bahn wurde von schrillem Quietschen und eindrucksvollen Funkengarben begleitet, deren bläuliches Licht den an die Fenster gedrückten Gesichtern einen gespenstischen Ausdruck verlieh. Mürrische Phantome, gefangen in der Routine des Alltags, den Blick auf das Nichts der endlosen, nach verbranntem Gummi und heißem Stahl riechenden Tunnel gerichtet, die sie besser kannten als den Weg ihrer eigenen Existenz. Unter ihnen ein schwarzes Augenpaar, über das eine Haarsträhne fiel: Joshua Brolin.


  Die wenigen gelben Lampen, die die Tunnel erleuchteten, erinnerten ihn – wie Lichtpunkte im Chaos seiner Erinnerungen – an die intensiven Zeiten seines Lebens.


  Am frühen Nachmittag kehrte er in sein Hotel zurück und nutzte die Tatsache, dass er der einzige Gast in der Bar war, um die Dokumente zu studieren, die ihm Detective O’Donnel anvertraut hatte.


  Er legte seine alte, abgetragene Lederjacke über einen Barhocker und massierte sich die Schläfen. Wenn man ihn so in seinem grobmaschigen schwarzen Pullover und mit den etwas zu langen Haaren dasitzen sah, konnte man nicht ahnen, dass dieser Mann in Jeans und Straßenschuhen früher einmal beim FBI ausgebildet worden war.


  Mit nur vierunddreißig Jahren hatte der Privatdetektiv bereits einen außergewöhnlichen Erfahrungsschatz gesammelt.


  Keine Zeit zum Grübeln, sagte er sich.


  Er dachte an Rachel Faulet, an das Foto der jungen Frau, das ihre Eltern ihm überlassen hatten. Er zog es aus seinem Portemonnaie. Sie war fröhlich, ein aufrichtiges Lächeln entblößte die weißen Zähne – von ihrem linken Eckzahn war ein kleines Stück abgebrochen, was ihr eigenartigerweise einen gewissen Charme, eine anrührende Verletzlichkeit verlieh. Brolin dachte an das Foto derselben Rachel auf der Titelseite der New York Post, und sein Herz zog sich zusammen. Wo waren die schönen braunen Augen, die Grübchen auf ihren runden Wangen, die Unbeschwertheit geblieben – was war geschehen? Er spürte nur noch Angst, fast Resignation. Sie flehte um Erbarmen, darum, dass es endlich vorbei sein, dass das Leben für sie nicht weitergehen möge, sie wollte nicht mehr. Wie hatten die Eltern diesen Anblick ertragen können?


  Brolin ballte die Fäuste, bis seine Gelenke knackten. Er richtete sich auf und streckte sich, zog eine Zigarette aus seiner Jackentasche und zündete sie an. Es war niemand da, der ihm hätte sagen können, dass das Rauchen hier verboten war.


  Solche Überlegungen über das Opfer führten nirgendwo hin, außer in tiefe Verzweiflung. Es saß da, ließ seinen Blick über die in dem Regal aufgereihten Flaschen gleiten und leerte seinen Kopf mit imaginären Drinks.


  Schließlich griff er zu seinem Notizbuch und wurde wieder sachlich. Er markierte den Namen Walter Sudmak, das war der Perückenmacher, an den Lynch die Haare seiner Opfer verkauft hatte. Dieser Typ war vermutlich nur ein armer Teufel ohne Skrupel, der nichts mit dem Fall zu tun hatte, doch man durfte ihn nicht vernachlässigen. Dann schrieb er »Sheriff Murdoch, Phillipsburg«, die Stadt, in der Rachels Schwester Megan lebte. Rachel war in der Umgebung der Stadt verschwunden, also musste er Murdoch einen Besuch abstatten, eine reine Formsache.


  Brolin schlug die Akte mit den biographischen Angaben der beiden Frauen auf, die Spencer Lynch getötet hatte. Sie umfasste nur wenige Seiten, Auszüge aus den Nachforschungen, die die Polizei anlässlich ihres Verschwindens durchgeführt hatte. Es musste von diesem Lynch einen Weg zu Rachel geben, auch wenn er noch nicht genau wusste, welcher. Selbst wenn Lynch nicht Rachels Entführer war, gab es doch eine Verbindung, das bewies das Foto des jungen Mädchens in seiner Wohnung, der vor Angst leere Blick, der ins Objektiv gerichtet war.


  Brolin überzeugte sich, dass er noch immer allein in der Bar war, und breitete dann die verschiedenen Dokumente auf der Theke aus.


  Er sah zwei Gesichter vor sich, die beiden Opfer von Lynch.


  Meredith Powner, neunzehn Jahre, war am 17. August 2001 verschwunden, Illiana Tarpo, siebenundzwanzig Jahre, am 4. Januar diesen Jahres. Die dritte Frau, der die Flucht gelungen war und die jetzt im Krankenhaus lag, hieß Julia Claudio; Zeugenaussagen zufolge war sie letzte Woche, am 15. Januar, entführt worden.


  Brolin schlug den Obduktionsbericht auf und begann, die Informationen zusammenzufügen. Alle waren skalpiert und die beiden ersten in der Badewanne ertränkt worden. Meredith’ Körper war nur noch ein abscheulicher Brei, der von Illiana befand sich im Stadium der beginnenden Desquamation, der Abschuppung. Spencer Lynchs Unterschlupf war seit Beginn des Winters nicht geheizt worden, also war das Wasser in der Badewanne mehrere Wochen lang eiskalt gewesen. Das hatte die Leichen länger in einem »menschlichen« Zustand erhalten, wenngleich die Gesichter sich in eine grässliche dunkle Blume verwandelt hatten. Nach einer so langen Liegezeit im Wasser kann man die Haut einer Leiche abziehen wie den Schwanz einer Crevette. Man hatte beim Herausheben sehr vorsichtig vorgehen müssen, hatte vor allem nicht an den Armen ziehen dürfen, um am Ende nicht Handschuhe aus Menschenhaut in Händen zu halten.


  Die beiden Frauen waren dank ihrer Papiere identifiziert worden, Lynch hatte ihre Sachen bei sich aufbewahrt, die Brief- und die Handtaschen und sogar die Kleidung. Es waren seine Trophäen. Im vorläufigen Laborbericht hieß es, die weibliche Unterwäsche, die in Spencer Lynchs Bett gefunden worden war, sei mit gelben Flecken übersät gewesen, höchstwahrscheinlich handele es sich um getrocknetes Sperma. Man konnte nicht sagen, ob die Leichen geschändet worden waren, doch als sich die Körper im vorgerückten Verwesungszustand befanden, hatte Lynch wohl auf die Unterwäsche ejakuliert und so noch einmal die Fantasien durchlebt, die er bei der Tötung gehabt hatte. Zwanghafte Masturbation, wie bei so vielen Mördern dieser Art, schloss Brolin.


  Und der Prozess des Profilings setzte ein.


  Mit Brolin hatte zunächst das FBI, dann die Polizei von Portland einen hervorragenden Mann verloren, bei dem sich Empathie und Können zu einer verwirrenden, ja manchmal erschreckenden Alchemie vereinigten. Das kriminelle Denken durchdrang ihn, zunächst erspürte er den Mörder, dann, nach und nach, konnte er ihn erklären, sein Wesen, sein krankhaftes Verlangen und dessen Ursprünge: seine Ängste.


  Doch so weit ging der Privatdetektiv jetzt nicht, er ließ Spencer Lynchs Psyche unbeachtet, denn er verfügte nicht über genügend Elemente, um sie zu verstehen.


  Was Brolin im Moment interessierte, war das Profil der Opfer, denn das allein sagte schon viel über den Mörder aus. Das erste, Meredith, war schwarz, ein lebhaftes junges Mädchen, das sich sehr in der Kirche engagierte, im Chor sang, mit ihren Freundinnen in Krankenhäuser ging, um Kinder zu besuchen, und gute Schulnoten hatte. Kurz, ein reizendes Mädchen. Die zweite junge Frau war russischer Abstammung, ihre Familie hatte sich nach dem Fall der Mauer hier niedergelassen. Sie lebte in Little Odessa auf Coney Island. Illiana arbeitete in einem Maniküresalon, sie hatte offenbar keinen Freund und lebte allein. Es hatte größerer Selbstsicherheit bedurft, sie anzugreifen, denn sie war älter, reifer und sicherlich nicht so zutraulich wie Meredith.


  Da bist du ein gutes Stück vorangekommen, Spence, was? Meredith war verletzlicher, hat dir das nicht gefallen? Hat sie keinen Widerstand geleistet, war es zu einfach? Was erregt dich, Spence, wenn sie sich wehren?Ist es das? Wenn sie kämpfen? Du willst Panik in ihren Augen lesen, ist das dein Lustgewinn – dieser kleine Sieg?


  Brolin nahm Spencer Lynchs Foto zur Hand und las die wenigen Zeilen, die es begleiteten. Er war bei der NITRO (Narcotics Investigative Tracking of Recidivist Offenders) erfasst, einer Datenbank, in der Straffällige geführt werden, die wiederholt gegen das Betäubungsmittelgesetz verstoßen haben. Er war wegen Handels mit Heroin und Medikamenten sowie wegen sexueller Belästigung im Gefängnis gewesen, doch er war nicht in der DNA-Datenbank gelistet. Im Alter von achtundzwanzig hatte er schon neun Jahre gesessen. Doch bis zu seiner Entlassung im Juni 2001 hatte er nie getötet. Seine Fantasie war gereift, sie hatte sich im Gefängnis weiterentwickelt, wo er eine Strafe wegen versuchter Vergewaltigung abbüßte und Zeit genug hatte, diesen Angriff wieder und wieder zu durchleben. Als er dann herauskam, war sein Verlangen ins Unendliche angewachsen und drängte darauf, befriedigt zu werden. Doch es war schwieriger, die Fantasien in die Tat umzusetzen, als nur davon zu träumen. Brolin schüttelte den Kopf. Er verlor sich in Spekulationen, nichts ließ sichere Schlussfolgerungen zu, auch wenn dieses Schema gängig war. Im Grunde wusste er, dass sich Spencer Lynchs Entwicklung in etwa so abgespielt haben musste.


  Bei seinem ersten Mord – Meredith – hatte er sich an einer Frau seiner Rasse vergriffen, das hatte ihm Sicherheit verliehen; sie war jung, offen und großzügig, also auch angreifbarer, da leichter zu manipulieren. Viele Serienkiller setzen die Vorzüge ihrer Opfer gegen sie ein. Diese Welt zwingt uns, aus Vorsicht zu paranoiden Individualisten zu werden, dachte Brolin zynisch.


  Danach war fast ein halbes Jahr verstrichen, bis Spencer Lynch erneut aktiv wurde. Beim dritten Opfer war der Abstand viel kürzer gewesen, er fand also Gefallen daran, vor allem aber war er selbstsicherer geworden.


  Was Brolin auffiel, waren die verschiedenen Ethnien der Opfer. Afroamerikanerin, Russin, Latino. He, Spence, weißt du nicht, was du willst? Bist du noch bei der Selbstfindung? Er hatte mit jemandem seiner Rasse begonnen, und Brolin war hundertprozentig sicher, dass er den Überfall in einer vertrauten Umgebung verübt hatte, um sich zu motivieren und sich sicherer zu fühlen. Beim ersten Mal hatte er das noch gebraucht, um die Tat überhaupt ausführen zu können, er hatte sich auf unterschiedliche Art Mut machen müssen, um das auszuleben, wovon er träumte.


  Nach dem damaligen Polizeibericht war Meredith an einem Nachmittag auf dem Weg zur Kirche, die in der Nähe des Navy Yard in Brooklyn lag, verschwunden. Illiana lebte in Coney Island, das war eine gute Ecke von Spencer Lynchs Wohnung entfernt, ganz zu schweigen von Julia, die, weit von ihrem Angreifer, in Queens/Corona wohnte. Mit der Zeit entfernte er sich immer mehr von seiner Wohnung, und das untermauerte die These, dass das erste Verbrechen in einer vertrauten Umgebung stattgefunden hatte, die ihm Sicherheit gab.


  Man musste mit dem ersten Opfer beginnen, denn das sagte am meisten über Spencer Lynch aus.


  Und eine Verbindung zwischen Spencer Lynch und Rachel Faulet finden. Warum hatte er ihr Foto bei sich zu Hause aufgehängt? Ich flehe Sie an, tun Sie alles, sorgen Sie dafür, dass meiner Tochter nichts passiert! Machen Sie, dass ihr nichts geschehen ist, finden Sie sie …


  Brolin schloss die Augen.


  Mr.Faulet hatte ihn wegen der Kontaktaufnahme angerufen. Seine Frau war außer sich, doch sie hatte sich beherrschen können, zumindest bis Brolin auf der Schwelle stand, dann war sie in Schluchzen ausgebrochen. Jenes Weinen, das den ganzen Körper ergriff und das Brolin so gut kannte. Sie hatte ihn angefleht, ihre Tochter heil und gesund zurückzubringen, so als wäre er selbst der Entführer und hätte sie in seiner Gewalt. Dabei wussten sie nicht einmal, ob sie wirklich entführt worden war. Bis das Foto von Rachel in der Post erschienen war, hatten sie gehofft, sie hätte sich nur im Wald verirrt oder infolge eines Unfalls das Gedächtnis verloren oder gar, sie wäre ausgerissen. Jede Hypothese, auch die verrückteste, war recht, um sich nicht das Schlimmste vorstellen zu müssen.


  Nachdem Brolin jetzt bereits seit eineinhalb Jahren als Privatdetektiv arbeitete, gelang es ihm noch immer nicht, sich über das Leid der Familie hinwegzusetzen. Durch seine eigenen Erfahrungen fühlte er sich ihnen zu nah.


  Er drückte seine Zigarette in einer Untertasse aus, die auf der Bar stand.


  Er würde auch eine Liste von Spencer Lynchs Mithäftlingen brauchen, das Gefängnis ist der beste Ort für kriminellen Austausch. Bei dieser Vorstellung zeichnete sich Bitterkeit auf seinem Gesicht ab.


  »Alles in Ordnung, Sir?«


  Brolin wandte sich um, der Barmann stand vor ihm und beobachtete seinen Gast besorgt.


  »Ja, alles bestens, danke.«


  Der Privatdetektiv räumte eilig die Papiere zusammen, die er auf der Theke ausgebreitet hatte. Der Perückenmacher war sein erstes Ziel, anschließend würde er den Eltern von Meredith Powner einen Besuch abstatten. Er wusste, das Mitgefühl würde wehtun, doch vielleicht ergab sich von dort aus eine entscheidende Spur. Eine Spur, die von Meredith zu Rachel führen könnte.


  Er hatte ohnehin noch nichts anderes.


  Er trat an ein Fenster und betrachtete den tiefen grauen Himmel, der die Spitzen der Wolkenkratzer verhüllte.


  Er durfte keine Zeit verlieren. Vielleicht schrie in genau diesem Augenblick irgendwo die zwanzigjährige Rachel vor Angst …
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  Während des ersten Kreuzzugs, Ende des 11. Jahrhunderts, wurde die Stadt Antiochia acht Monate lang belagert. So lange wie möglich verteidigten die Mohammedaner ihr Hab und Gut. Nahmen die Kreuzritter einen von ihnen gefangen, enthaupteten sie ihn und warfen – um die Bewohner zu beeindrucken und um Krankheiten zu verbreiten – die Köpfe über die Stadtmauer. Schließen wir kurz die Augen und versetzen uns ins Innere dieser von den schlimmsten Feinden bedrängten Stadt. Dort sind Männer, Frauen und Kinder, die nachts beobachten, wie sich die westlichen Heere nähern. Im flackernden Schein der Fackeln sehen sie Rüstungen ohne Gesichter, Kriegsmaschinen und Körbe voll mit abgeschlagenen Köpfen. Die Festungsmauern von Antiochia werden nicht mehr lange standhalten, nichts kann die Christen aufhalten. Sie werden durch die Straßen stürmen und mit den blitzenden Klingen ihrer Schwerter den Tod in die Stadt bringen. Die Männer spüren, wie sich angesichts des bevorstehenden Massakers das Herz zusammenschnürt, den Frauen erstarrt das Blut in den Adern, die Kinder weinen leise. Sie wissen, dass sie sterben müssen, und jetzt macht die Angst ihre Tränen bitterer als der Hass. Tausende von Augenpaaren werden schreckvoll aufgerissen, als der Sturmbock durch das große Tor bricht. Alles ist vorbei. Der Tod tritt ein.


  Tausend Jahre später, unter der Dunstschicht, die über Brooklyn liegt, für immer auf glänzendes Fotopapier gebannt, dieselbe Intensität in den Augen, eine Mischung aus dumpfer Resignation und Grauen.


  Die Fotos, Ikonen des Leidens, sind an die Wand geheftet worden, wo sie das Neonlicht zurückwerfen. Oberhalb der Fotografien löst sich die Farbe in Blasen von der Wand ab, und man findet kleine Stücke am Boden, manchmal, wenn im Wind eine Tür zuschlägt, auch in seiner Kaffeetasse.


  Zwischen dieser Wand aus Blicken und den vier gegenüberliegenden Fenstern stehen mehrere Schreibtische, Stühle und sogar ein mit Brandlöchern und Flecken übersätes Sofa. Man blickt auf die drei Stockwerke tiefer gelegene Bergen Street und die Polizeiwagen, die dort geparkt sind. Im 78. Revier von New York wird dieser Raum »Räucherkammer« genannt wegen der stickigen Luft, wenn dort bei Versammlungen zu viel geraucht wird; gelegentlich werden hier auch Sonderkommissionen untergebracht, was allerdings in den letzten fünfundzwanzig Jahren nur ein Dutzend Mal vorgekommen ist.


  Dieses Mal gehörten zu der SOKO, die sich in der »Räucherkammer« eingerichtet hatte, Bo Attwel, Annabel O’Donnel und Fabrizio Collins; koordiniert wurde das Team von Jack Thayer. Überall lagen ihre Akten und Jacken herum, und in der Luft hing der Geruch ihrer billigen Deodorants.


  Die Szene wäre ein gefundenes Fressen für einen Karikaturisten gewesen. Thayers von Falten zerfurchtes Gesicht hätte er sicher als eine alte verschrumpelte Frucht dargestellt. Bei Annabel hätte er ihre Abstammung hervorgehoben und sie als Mischling dargestellt, wobei er ihren muskulösen Körper übertrieben und ihre athletische Figur wie die eines vollgepumpten Bodybuilders überzeichnet hätte. Fabrizio wäre der Karikatur eines Italieners sicher nicht entkommen: tadelloser Anzug, pomadisiertes Haar, dunkle Brille und der obligate Borsalino – obgleich so ein Bild das genaue Gegenteil von Fabrizio war. Lieutenant Bo Attwel hingegen wäre schwerer darzustellen gewesen; hier wäre nur René Magrittes Son of Man mit einem Apfel anstelle des Kopfes und einer Melone als Hut darauf in Frage gekommen, denn nur so wäre das Geheimnisvolle zu vermitteln, das einen Menschen interessant macht.


  Bo Attwel bedankte sich bei seinem Gesprächspartner und legte den Hörer auf. Er griff nach einem Blatt Papier, auf dem er einen Namen notiert hatte, und heftete ihn unter eines der Fotos.


  »Die vierunddreißigste Identifizierung«, kommentierte er in einem eigenartigen Ton, einer Mischung aus Stolz und Niedergeschlagenheit.


  Lieutenant Attwel war um die fünfzig, sein Äußeres machte ihn zu einem Schatten des typischen Durchschnittsamerikaners: leichter Bauchansatz, vom Stress gezeichnetes Gesicht, Anzüge im Sonderangebot erstanden – zwei zum Preis von einem. Seine Lippen waren ausdruckslos, mehr ein gerader Strich, ganz so wie seine Augen, die sich nur sehr langsam in ihren Höhlen bewegten. Wären nicht sein vorstehender Oberkiefer und seine schwarzen Augenbrauen gewesen, die so gar nicht zu dem grauen Haar passten, hätte man sich wohl nicht an ihn erinnern können, sofern man nicht jeden Tag mit ihm zu tun hatte. Seine schlechte Laune verriet, wie sehr es ihm missfiel, diesen Fall nicht selbst leiten zu können.


  Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der Anblick war so erschütternd, dass allen der Atem stockte.


  Siebenundsechzig Fotografien zeigten ebenso viele Menschen, aufgereiht zu einer langen, unheilvollen Kette. Annabel betrachtete sie eingehend: Bei diesen Blicken, dieser Angst, drängte sich ihr das Bild des Holocaust auf. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, die unendlichen Menschenschlangen zu sehen, die vor dem Eingang von Auschwitz warteten. So viele unschuldige und resignierte Gesichter.


  


  Die Tür zum Flur öffnete sich, und Captain Woodbine trat ein. Der schwarze Riese wirkte besorgt.


  Jack Thayer klatschte in die Hände.


  »So, setzen wir uns, und beginnen wir mit einer Bestandsaufnahme. Von Anfang an.«


  Sie nahmen an einem langen Tisch unter einer Reihe kleiner Kupferlampen Platz. Innerhalb weniger Minuten stieg der Zigarettenrauch in immer dichteren Spiralen auf und machte dem Beinamen »Räucherkammer« alle Ehre. Draußen bewölkte sich der Himmel, bis die Sonne vollständig verschwunden war.


  Attwel erhob seine Bariton-Stimme: »Am Freitag, dem achtzehnten Januar, also vor drei Tagen, wird Spencer Lynch aus den uns bekannten Gründen verhaftet. Er liegt noch immer im Koma, die Ärzte meinen, er sei außer Lebensgefahr, wissen aber nicht, wann und in welchem Zustand er wieder zu sich kommt. Gut, bei diesem Lynch finden wir Fotos von siebenundsechzig Personen – Kinder, Frauen und Männer jeden Alters.«


  Woodbine schien benommen, verständnislos betrachtete er die Gesichter auf den Fotos.


  »Soweit wir bisher herausgefunden haben, wurden all diese Menschen von ihren Familien als vermisst gemeldet«, fuhr Attwel fort, so als wäre er der Leiter der Sonderkommission. »Die Fotos waren in einer bestimmten Anordnung aufgehängt: Die drei Polaroids, die Spencer Lynchs Opfer zeigten, unterschieden sich von den anderen. Die beiden anderen Gruppen waren durch einen farbigen Strich getrennt. Eine umfasste fünfzehn selbst entwickelte Aufnahmen, die andere, und das war die schlimmste Gruppe, bestand aus neunundvierzig Digitalfotos, die anschließend in guter Qualität auf Fotopapier ausgedruckt wurden. In allen Fällen war der Fotograf vorsichtig gewesen und kein Risiko eingegangen. Rückschlüsse auf den Urheber waren nicht möglich.«


  »Wollen Sie mir weismachen, siebenundsechzig Personen wären einfach so entführt und dann fotografiert worden?«, fragte Captain Woodbine, der nichts anderes als eine Bestätigung dessen erwartete, was er bereits wusste, aber nicht zu glauben wagte.


  »Ich befürchte, das ist erst der Anfang des Albtraums. Jack!«


  Attwel wandte sich an Jack Thayer, der sich erhob und die Ausführungen vor einer Tafel fortsetzte, auf der drei Zeilen in lateinischer Sprache geschrieben standen.


  »Caliban Dominus noster, In nobis vita, Quia caro in tenebris lucet«, las er. ›Caliban ist unser Herr, in uns ist das Leben, denn das Fleisch leuchtet in der Dunkelheit.‹ Auch hier die Dreiteilung. Wir stellen Nachforschungen an, um herauszufinden, ob Spencer Lynch des Lateinischen mächtig ist, doch das würde mich eher wundern. Ohne abwertend sein zu wollen, scheint er nicht das Format dafür zu haben. Wir haben bei ihm kein lateinisches Lexikon gefunden, gerade überprüfen wir die Bücher, die er besitzt, um sicher zu gehen, dass er es nicht dort irgendwo abgeschrieben hat.«


  »Du nimmst an, dass es sich um mehrere Täter handelt, nicht wahr?«, fragte Woodbine, »eine Sekte, Satanisten oder so etwas?«


  Thayer sah die anderen eine Weile fest an, ehe er antwortete: »Im Moment gehen wir davon aus, dass es drei Täter sind. Alles ist in Dreierteilung aufgebaut: die verschiedenen Fotos, die Anordnung an Lynchs Wand, und sogar das Zitat besteht aus drei Sätzen. Das scheint vielleicht etwas an den Haaren herbeigezogen, aber fest steht, dass Lynch nicht allein ist. Und wir haben noch etwas anderes.«


  Jetzt erhob sich Annabel und nahm ein Tütchen von ihrem improvisierten Schreibtisch.


  »Spencer Lynch bekam Post in seinem Versteck«, erklärte sie. »Wir vermuten, sie wurde ihm gebracht, oder er holte sie irgendwo ab. Der einzige Umschlag, den wir gefunden haben, war weder mit einer Adresse noch mit einem Namen versehen. Darin steckte eine Postkarte, deren Herkunft wir gerade festzustellen versuchen. Doch der Text auf der Rückseite ist recht bedeutungsvoll.«


  Sie griff nach der schwarz-weißen Postkarte, auf der ein von einem geraden Fluss durchzogenes Dorf abgebildet war, und las den Text mit bewusst neutraler Stimme vor:


  


  »Du machst Fortschritte. Du machst weniger Fehler. Jetzt musst du lernen, zu werden wie wir. Unsichtbar. Tu den Schritt, zeig dass du klug bist: In der Familie John Wilkes findest du JC 115. Ein kleiner Hinweis, diese Familie hat die Eingeweide der Erde auf ihrem Rücken getragen! Sie lebt oberhalb des Delaware … Zeige dich würdig, bis bald, mein kleiner S.«


  


  Woodbine beobachtete, wie seine Zigarette in dem Aschenbecher vor ihm verglühte.


  »Die Unterschrift lautet Bob«, fuhr Annabel fort. »Offenbar verbrannte Spencer Lynch seine Briefe und Karten, wir haben im Mülleimer einiges an verkohltem Papier gefunden. Diese Karte war sicher neueren Datums, und so hatte er keine Zeit mehr.«


  »Kein Hinweis auf die Herkunft des Umschlags?«, fragte Woodbine.


  Annabel wollte gerade antworten, aber Attwel war schneller, was die junge Frau ärgerte; wieder einmal wollte er allein im Rampenlicht stehen.


  »Doch, wir haben leicht glänzenden Staub darauf entdeckt und haben ihn ins Labor geschickt, warten aber noch auf das Ergebnis. Auf der Rückseite des Umschlags waren Spuren von Klebeband. Wir denken, dass der Brief irgendwo angeklebt wurde, und dass Lynch ihn später abgeholt hat. Von wem? Wo? Wie? Daran arbeiten wir im Moment.«


  Fabrizio Collins hatte bis jetzt geschwiegen. Seine langen braunen Haare waren im Nacken zusammengebunden, und die glatt rasierten Wangen schimmerten im Licht der Lampen. Er war ein schöner Mann, dessen Attraktivität allerdings durch seine schlechten Zähne, die ihm kein Lächeln erlaubten, gemindert wurde. Er strich sich über das Haar, ehe er begann.


  »Aber wir müssen all … all diese Gesichter identifizieren.« Er deutete mit einer ungeschickten Geste auf die Fotos an der Wand. »Das wird dauern, obwohl wir schon recht weit gekommen sind, bislang war das unsere Priorität. Vierunddreißig von den siebenundsechzig Namen haben wir herausgefunden. Die meisten waren in der Vermisstenkartei aufgeführt.«


  So als würde ihm plötzlich die Zahl bewusst, ballte Woodbine die Hand zur Faust und presste sie auf den Mund.


  »Herr im Himmel …«


  Collins nestelte am Kragen seines billigen Polohemds und fuhr fort: »Nachdem uns die Familien das Datum des Verschwindens angegeben haben, wissen wir, dass die erste Entführung bis ins Jahr 1999 zurückreicht, das heißt, zweieinhalb Jahre. Der reine Wahnsinn! Diese Typen sind seit zweieinhalb Jahren am Werk! Könnt ihr euch das vorstellen? Natürlich betrifft das Ergebnis nur die bislang identifizierten Opfer.«


  Annabel riss ein Blatt von ihrem Notizblock und schob es zum Captain hinüber.


  »Und dann ist da noch die Tätowierung, die Spencer Lynch Julia Claudio beigebracht hat. Inzwischen verstehen wir den makaberen Sinn«, erklärte die junge Frau, »siebenundsechzig für die Gesamtzahl der Opfer, drei für sein persönliches Ergebnis. Das ist eine einfache Deutung, aber die logischste.«


  »Kann mir jemand erklären, womit wir es hier zu tun haben?«, rief Woodbine.


  Unbehagen breitete sich um den Tisch aus wie ein eisiges Gespenst.


  »Ich glaube, wir haben ein schreckliches Geheimnis entdeckt, das mehrere Personen seit längerer Zeit streng hüten«, fasste Attwel zusammen. »Selbst wenn man sehr clever ist, entführt man nicht einfach siebenundsechzig Bürger dieses Landes, ohne irgendwann aufzufallen. Sie müssen … sehr gut organisiert sein.«


  »Das ist reiner Euphemismus«, höhnte Thayer freudlos.


  »Aber wer sind ›sie‹? Welche Wahnsinnigen können eine Sekte bilden, deren Ziel es ist, irgendwelche armen Teufel zu entführen?«, knurrte Woodbine.


  Annabels Stimme hatte einen schneidenden Klang.


  »Es sind ja eben Verrückte. Genau da liegt das Problem: Warum tun sie das? Sehen Sie sich die Gesichter an, da ist alles vertreten. Keine Logik, zum Teufel noch mal, es sind sogar Kinder dabei!«


  Die vier Detectives hatten das Wochenende in diesem Raum verbracht und versucht, die Ermittlung zu organisieren, die ersten Schlussfolgerungen auszuwerten und offenkundige Spuren zu suchen, doch sie fühlten sich überfordert. Diese Fotos zeigten so viele Männer, Frauen und Kinder, dass sie das Gefühl hatten, vor einem unüberwindlichen Berg an Informationen zu stehen. Und bei jedem Brainstorming tauchten neue Spuren auf. Und als wollte er diese Tatsache demonstrieren, richtete sich Fabrizio Collins auf seinem Stuhl auf und gab zu bedenken: »He! Moment mal! Nicht alle Gruppen sind vertreten.«


  Die kleine Versammlung blickte auf den langhaarigen jungen Mann und dann auf die Wand des Leidens.


  »Es gibt Frauen, von sehr jungen bis zu reiferen, dasselbe gilt für die Männer. Alle ethnischen Gruppen sind vertreten, wenn auch die Weißen in der Mehrheit sind. Aber bei genauer Betrachtung entdeckt man, dass alte Menschen fehlen. Ich würde sagen, der Älteste ist um die fünfzig. Die meisten sind zwischen zwanzig und dreißig.«


  »Stimmt«, pflichtete Thayer ihm bei. »Im Moment ist er der Jüngste.« Er erhob sich und deutete mit dem Zeigefinger auf die Stirn eines Jungen, der so viele Tränen vergossen zu haben schien, dass ihm keine mehr geblieben waren. »Tommy Hickory, acht Jahre, und sie, Carly Marlow, ist genauso alt.«


  Alle Anwesenden, Woodbine ausgenommen, machten sich Notizen. Attwel ließ den Blick über die Sonderkommission gleiten und fasste dann zusammen: »Konkret gesprochen haben wir siebenundsechzig Fotos, eine Art lateinisches Gebet und ein Rätsel auf einer Postkarte. Dazu eine Vielzahl sekundärer Spuren, wie zum Beispiel die Aufstellung von Lynchs Besitztümern, die Analyse des Staubs auf dem Umschlag, die Liste von Lynchs Mithäftlingen …«


  Woodbine nickte.


  »Morgen kommen drei Detectives aus der Zentrale von Brooklyn North zu eurer Unterstützung, doch ihr habt das Sagen.« Der Captain deutete zum Himmel. »Anordnung vom Polizeichef. Die Medien dürfen nichts von den siebenundsechzig Fotos erfahren, ich will keinen zusätzlichen Druck.


  Die Typen von der Zentrale werden euch beim Umgang mit der Presse unterstützen. Ihr gebt ab sofort alle früheren Ermittlungen ab, ich will, dass ihr euch ganz auf diesen Fall konzentriert. Wir müssen uns beeilen. Das FBI stellt uns sein Labor zur Verfügung, und die Staatspolizei hilft uns, wenn nötig.«


  »Wird das FBI sich nicht in die Untersuchungen einmischen?«, fragte Attwel besorgt.


  »Nein. Der Bürgermeister und sogar der Gouverneur haben von diesem Albtraum gehört, und sie wollen, dass die Angelegenheit so diskret wie möglich behandelt wird. Ihr bleibt für die Sache zuständig, aber wir brauchen Ergebnisse – und zwar schnell.«


  Woodbine warf einen erneuten Blick auf die Wand und die vielen verwirrenden Augenpaare.


  »Ich habe die Hoffnung, dass noch nicht alle diese Menschen tot sind«, fügte er leise hinzu.


  Jack Thayer legte eine Hand auf die Schulter des Captains. Die beiden Männer kannten sich schon seit Jahren.


  »Ich … ich an deiner Stelle wäre nicht so optimistisch. Es gibt etwas anderes, worüber wir noch nicht gesprochen haben.«


  Woodbines Nasenflügel weiteten sich, die Nervosität stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Das lateinische Gebet, das wir bei Lynch gefunden haben, wurde mit Blut geschrieben. Das Labor hat uns heute Morgen ein Fax geschickt, es handelt sich um menschliches Blut.«


  Woodbine schloss die Augen und nickte, er war nicht einmal überrascht. Das kam erst, als Attwel hinzufügte: »Das Blut von mehreren Personen wurde vermischt es sind so viele, dass das Labor die genaue Anzahl nicht feststellen kann.«


  Obgleich der Captain ein alter Hase und in dreiundzwanzig Jahren Polizeidienst mit den verrücktesten Fällen konfrontiert gewesen war, hatte er plötzlich den Eindruck, die siebenundsechzig Augenpaare an der Wand würden sich auf ihn richten.


  Die Intensität der Blicke schnürte ihm die Brust zusammen, bis Tränen der Wut in ihm aufstiegen.


  Warum, macht ihr das? Wer seid ihr?


  Aber was ihn noch mehr quälte, war die Frage, wie sich menschliche Wesen zu einer so bestialischen Tat zusammentun konnten, zu einem kalten und berechnenden Wahnsinn, und mit welchem Ziel?


  Irgendwo in dem Büro gluckerte ein Heizkörper. Alle blieben still.
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  Das dicht bevölkerte New York mit seinen Vororten dehnt sich bis zum Meeresrand aus. Wenn die Nacht ihren Zierteppich ausgebreitet hat, pulsiert dieser riesige Fleck, vom Himmel aus betrachtet, vor funkelndem Leben.


  Mancherorts entdeckt man unheilvolle Blitze – Blaulichter von Polizeiwagen, deren Strahl an die trostlosen Fassaden geworfen wird und diesen tristen Straßen einen Rhythmus vorgibt. Bedürfte es einer Musik, um dieses Schauspiel zu begleiten, so wäre es ein langsamer, wehmütiger und zugleich düsterer Chorgesang, eine Hymne an die unglaubliche Anonymität dieser Millionen von Existenzen – so allein zwischen den Phantomen der Riesenstadt.


  In einer dieser engen Schluchten bewegt sich eine Frauengestalt gegen den Menschenstrom. Ein beachtliches Weibsbild, könnte man sagen; recht hübsch, straffe Haut über den sehnigen, harten Muskeln, fester Schritt.


  Gegen den Wind gestemmt, eine Papiertüte mit Einkäufen unter dem Arm, ganz mit ihren Gedanken beschäftigt, lief Annabel die Clinton Street hinauf. Sie überquerte die Joralemon Street und verschwand auf der Mitte für einen kurzen Augenblick in einer dichten Dampfwolke, die von einem Gully ausgestoßen wurde. In dem Moment, als sie den Fuß auf den gegenüberliegenden Bürgersteig setzte, begann ihr Handy zu vibrieren, dann zu summen.


  Mist. Ja, ja, immer mit der Ruhe!, schimpfte sie leise.


  Sie stellte ihre Einkaufstüte auf einem Fenstersims ab.


  »O’Donnel.«


  »Hallo, guten Abend. Hier ist Joshua Brolin, kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«


  Annabel vergewisserte sich, dass ihre Tüte sicher stand.


  »Schießen Sie los.«


  Der Privatdetektiv kam gleich zur Sache.


  »Ich habe heute Nachmittag den Perückenmacher aufgesucht, dem Lynch das Haar seiner Opfer verkauft hat. Ein komischer Kauz, scheint aber ehrlich zu sein, was er sagt, hat Hand und Fuß. Die Polizei sieht er allerdings lieber von hinten, wahrscheinlich betreibt er irgendeinen kleinen Schwarzhandel, nichts Ernstes. Sie haben überprüft, ob er aktenkundig ist, oder?«


  »Haben wir, und tatsächlich hat er sich nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Hm …« Es folgte ein leises Hauchen, als würde er Zigarettenrauch ausstoßen. »Das wundert mich nicht. Anschließend war ich bei den Eltern der kleinen Powner, die Erste, die Lynch entführt hat, und auch hier gab es nichts Außergewöhnliches. Ich habe mich eingehender über die Umstände der Entführung informiert. Und dabei …«


  »Brolin? Hören Sie, wird es ein längeres Gespräch?«


  »Ich wollte nur korrekt sein, eine Hand wäscht die andere. Sie haben mir die Dokumente überlassen, und ich halte Sie über meine Fortschritte auf dem Laufenden.«


  Annabel hob den Kopf. Das war Fair Play, unerwartet und angenehm. Und nicht dumm, denn so sicherte sich der Privatdetektiv ihre Hilfe. Einen Augenblick fragte sie sich, ob diese Offenheit von Dauer sein würde. Annabel beobachtete, dass die Passanten auswichen, um sie nicht anzurempeln.


  »In welchem Hotel sind Sie?«, fragte sie schließlich.


  »Im Cajo Mansion, Atlantic Avenue. Warum?«


  »Ich komme vorbei«, seufzte sie. »Das dürfte einfacher sein.«


  Sie beendete das Gespräch, nahm ihre Tüte und machte kehrt.


  


  Die Hotelbar hatte sich gefüllt, eine Gruppe von Geschäftsleuten war in ein lebhaftes Gespräch vertieft, mehrere Paare speisten an Glastischen, auf denen Kerzen brannten. Aus dem Radio ertönte diskret ein Lied von Edie Brickell, dem niemand lauschte, außer vielleicht der Mann, der vor einem Martini saß. Er sackte, ohne es zu merken, mit jeder Minute mehr in sich zusammen, bis er wie ein von den Jahren gebeugter Greis aussah. Brolin trank sein Glas aus und blätterte dabei in der Tageszeitung. Wenn man ihn so sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass er einmal ein guter Sportler gewesen war. Nicht dass er in die Breite gegangen wäre, doch mit dem Nachlassen des Trainings hatte auch seine Körperhaltung an Straffheit eingebüßt.


  Die Tür zur Hotellobby öffnete sich, und Annabel trat ein. Joshua Brolin richtete sich auf und bemerkte erst jetzt, wie krumm er dagesessen hatte. Er deutete auf den Hocker an seiner Seite.


  »Bitte nehmen Sie Platz. Ich habe wohl zu einem ungünstigen Zeitpunkt angerufen«, meinte er mit einem Blick auf die Papiertüte, die sie bei sich trug.


  »Nein, Sie bringen mich nur um einen Teller Suppe und eine Stunde CNN, das ist das Drama meines Tages.«


  »Nachrichten-Fast-Food, welch ein Programm!«


  Sie nahm Platz und bestellte ein Mineralwasser.


  »Nun, was genau wollten Sie mir sagen? Es ging um die Entführung von Meredith Powner, oder?«


  Brolin nickte. Er war ganz auf seine Ermittlungen konzentriert und ließ ihr keine Zeit zum Durchatmen.


  »Bei genauerer Prüfung der Akte habe ich meine kleinen Schlüsse gezogen. Meredith ist am Tag ihrer Entführung von zu Hause aufgebrochen, um den Nachmittag in der Kirche zu verbringen. Ihren Eltern hat sie gesagt, sie wolle dem Priester der Gemeinde anbieten, ihm zu helfen, sie wollte gemeinnützige Arbeit leisten. Nach dem Polizeibericht hat der Pater, der die Messe in St. Edwards zelebriert, sie den ganzen Tag nicht gesehen, er gab aber an, dass er den Großteil der Zeit im Presbyterium und nicht in der Kirche verbracht hat. Niemand erinnert sich an ein junges Mädchen wie Meredith, doch es waren an diesem Tag auch nicht viele Leute da. Die Polizei geht davon aus, dass sie auf dem Weg zur Kirche verschwunden ist.


  Sieht man sich die Opfer von Spencer Lynch an, fällt auf, dass sie alle unterschiedlicher Ethnien sind. Das ist bei Serienkillern eher die Ausnahme, denn normalerweise vergreifen sie sich an Personen der eigenen Rasse. Es ist, als wäre Lynch noch auf der Suche gewesen, als hätte er noch nicht genau gewusst, was seine kranke Fantasie stimulieren könnte. Ich denke, für seinen ersten Mord musste er sich Mut machen, deshalb hat er Meredith gewählt, die schwarz ist wie er selbst. Sie ist relativ jung, sehr hilfsbereit, nicht menschenscheu oder misstrauisch. Er kannte sie, zumindest vom Sehen her. Andererseits liegt die St. Edwards Church in Brooklyn Heights nicht in direkter Nachbarschaft seines Verstecks, aber auch nicht am anderen Ende der Stadt, was ihm ebenfalls ein Gefühl der Sicherheit vermittelt haben muss.«


  Annabel wollte einen Schluck von ihrem Mineralwasser trinken, stellte aber das Glas wieder ab.


  »Gut, ich kann Ihrer Logik folgen, sie macht Sinn, doch daraus zu schließen, dass Lynch Meredith kannte, dürfte etwas voreilig sein, finden Sie nicht?«


  »Nein, im Gegenteil. Lynch hat ein umfangreiches Strafregister, vor allem aber handelt es sich um Bagatelldelikte, keine weiteren Fälle von Erregung öffentlichen Ärgernisses oder sexueller Belästigung; letztlich hat er sich ›nur eine‹ versuchte Vergewaltigung zuschulden kommen lassen. Das ist wenig für jemanden, der in den ersten Monaten nach seiner Freilassung drei Sexualverbrechen begeht. Es gibt so gut wie keine Zwischenetappe, und man tötet nicht einfach so mir nichts dir nichts, auch wenn das Fernsehen uns das glauben machen will.«


  »Okay, das weiß ich alles. Doch vielleicht hat Lynch andere Verbrechen begangen, sich aber dabei nicht erwischen lassen!«


  Brolin zuckte wenig überzeugt mit den Schultern.


  »Das würde mich wundern, der ist kein schlauer Fuchs, er hat sich ganz dämlich mit Drogen erwischen lassen und noch idiotischer bei dem versuchten Sexualdelikt. Ich habe die Berichte gelesen. Wenn er sich etwas anderes hätte zuschulden kommen lassen, wäre er sofort geschnappt worden. Ich glaube, das Triebhafte, das ihn veranlasst hat zu töten, steckte schon lange vor seinem Vergewaltigungsversuch in ihm, doch sein mangelndes Selbstbewusstsein hat ihn daran gehindert zu handeln. Er fantasiert vor allem, er stellt sich Dinge vor, seine Sexualität spielt sich in seinen Gedanken ab, nicht in der Realität. Und ich bin sicher, Sie haben in seiner Wohnung Tonnen von pornographischem Material gefunden.«


  »Ja tatsächlich, ganze Stapel von Magazinen.«


  »Das überrascht mich nicht, das sind seine Stimulanzien. Im Gefängnis hatte er alle Zeit dieser Welt, um über die totale Dominierung nachzudenken, die Kontrolle, die Herrschaft – der andere als Sexualobjekt nur für ihn allein. Er konnte davon träumen, sich vorbereiten, vielleicht ohne die Absicht, wirklich zur Tat zu schreiten. Aber es war bereits zu spät, er verspürte diesen Drang. Kurz nach seiner Freilassung handelt er und tötet. Das ging sehr schnell, ein bisschen zu schnell, finde ich. Es gibt einen Auslöser. Kennen Sie die Psyche der Serienmörder, Detective O’Donnel?«


  »Hm, nein, das ist nicht gerade mein Fachgebiet.«


  »Bei all diesen Kriminellen gibt es einen Auslöser für ihren ersten Mord. Oft ist es ein Stressfaktor, den ein ›normaler‹ Mensch meistern würde, wie Geldprobleme, eine Kündigung, eine Scheidung oder gar eine unerwartete Vaterschaft. Für diese Menschen aber bedeutet so etwas einen zusätzlichen Stress, der den Druck noch mehr steigert, sie explodieren und schreiten zur Tat. Bei ihren nachfolgenden Verbrechen ist dieser Auslöser nicht mehr erforderlich, sie haben die Hemmschwelle überschritten. Ich erspare Ihnen die Details, sagen wir ganz einfach, dass im Fall von Spencer Lynch der Abstand zwischen der Freilassung aus dem Gefängnis und seinem ersten Verbrechen sehr kurz ist. Er hat nicht genug Zeit, um all diesen Druck aufzubauen. Von einem Typen wie ihm hätte ich erwartet, dass er mindestens ein oder zwei sexuelle Übergriffe versucht, bevor er so weit geht zu morden. Eine graduelle Entwicklung. Vorhin sprachen Sie von mehreren Mördern, nicht wahr?«


  »Moment mal! Ich habe nicht Mörder gesagt! Bis zum Beweis des Gegenteils gibt es nur die Opfer von Spencer Lynch! Wir denken an Männer, die gemeinsam Entführungen organisieren, doch es gibt keine Leichen.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Brolin fixierte Annabel mit dem Ausdruck eines Menschen, der sich unterschätzt fühlt.


  »Wir wissen beide, dass es weitere Tote geben wird«, prophezeite er zynisch. »Ich wollte auf diese Männer zu sprechen kommen, weil es mich nicht wundern würde, wenn Lynch von einem dieser Kerle zu seinem ersten Mord gedrängt worden wäre. Jemand, der ihn kannte, ein Individuum mit einem ähnlichen Charakter wie dem seinen, der diesen Trieb in ihm zu erkennen wusste und Spencer Lynch angestiftet hat, ihn zu befriedigen. Der Auslöser. Das würde erklären, warum er so schnell nach seiner Freilassung getötet hat. Beim ersten Mal hat Lynch jemanden getötet, den er kannte, zumindest vom Sehen her. Morgen gehe ich zur St. Edwards Church, um mit dem Priester zu sprechen. Wenn Sie nichts dagegen haben, zeige ich ihm das Foto von Lynch. Vielleicht hat er ihn ja schon mal während der Messe oder auf dem Kirchengelände gesehen. Da die Ermittlungen geheim sind, wolle ich nicht ohne Ihr Einverständnis das Foto verwenden.«


  Annabel beobachtete ihren Gesprächspartner mit wachsendem Interesse. Sie trank ihr Glas aus und rutschte auf ihrem Hocker vor, um ihm besser in die Augen sehen zu können.


  »Warum sind Sie Privatdetektiv geworden? Sie machen Ihre Arbeit gut, sehr gut sogar. Warum Privatdetektiv, Spezialist für vermisste Personen‹?«, zitierte sie ihn ohne Spott.


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


  »Das ist eine … komplizierte Geschichte«, sagte er, scheinbar emotionslos.


  Plötzlich schien es, als würde das Stimmengewirr in der Bar anschwellen, die beginnende Vertrautheit wich einer gewissen Verlegenheit.


  »Und Sie?«, fragte Brolin. »Was ist Ihre Geschichte? Was hat Sie dazu bewogen, zur Polizei zu gehen?«


  Annabel lächelte amüsiert, das Ausweichmanöver war schlecht getarnt, doch seine Ernsthaftigkeit gefiel ihr. Das hatte nichts mit sexueller Anziehung zu tun, er war nur ein angenehmer Gesprächspartner und eine so sonderbare, so vielschichtige Persönlichkeit, dass ihre Neugier geweckt war. Um ehrlich zu sein, hatte sie seit Bradys Verschwinden kein Verlangen mehr nach einem Mann verspürt. Sie hatte auch keinen Kontakt gesucht. Zwischen Tod und nächtlichem Hoffen hatte Annabel sich schon lange für Letzteres entschieden, wenn auch mit der Bitterkeit der Besiegten.


  »Nichts Ungewöhnliches«, erwiderte sie schließlich mit einem Zittern in der Stimme, das sie selbst mindestens genauso überraschte wie Brolin.


  Sie hüstelte leicht, um sich wieder zu fangen, und fügte in fröhlicherem Tonfall hinzu: »Tut mir Leid, doch ich habe nichts Originelleres an mir als die meisten Bewohner dieses Landes!«


  Brolin deutete nun seinerseits ein Lächeln an, das Annabel ermunterte fortzufahren: »Als durchschnittliche Vorstadtbewohnerin wurde ich in den siebziger Jahren mit Mais gefüttert und mit der Furcht vor einem Atomkrieg mit der UdSSR, dem Trauma der amerikanischen Jugend! Ansonsten interessieren mich menschliche Beziehungen, vor allem, wenn sich diese in einem atypischen Kontext abspielen. Ich bin gern unterwegs und liebe das Risiko, also bin ich zur Polizei gegangen.«


  »Keine Medaille? Keine historische Berühmtheit in der Familie? Keine hollywoodreife Trennung?«


  Bei dieser letzten Bemerkung erstarrten Annabels Züge für einen Augenblick, doch nach einer Weile kehrte der aufrichtige Ausdruck zurück. Sie musterten einander leicht verlegen, dann lenkte die junge Frau ihre Aufmerksamkeit auf die Einkaufstüte und fragte mit sanfter Stimme: »Was halten Sie von einem ausgedehnten Spaziergang?«


  Brolin blinzelte und nickte schließlich. Annabel nahm zwei Flaschen BudLight aus der Tüte und ließ sie in den Taschen ihrer Bomberjacke verschwinden. Die Tüte mit ihren Einkäufen ließ sie unter der Theke stehen.


  


  Sie nahmen die U-Bahn nach Coney Island. Unterwegs schwiegen sie und schauten aus dem Fenster, sobald der Zug den Tunnel verlassen hatte, um in fünfzehn Meter Höhe über die Stahlschienen zu rollen. Ihre Blicke trafen sich bisweilen, und ein verständnisinniges Lächeln spielte um ihre Lippen wie bei zwei Kindern, die stolz sind, die Schule zu schwänzen. Nach fünfzehn Kilometern verlangsamte der Zug sein Tempo. Brolin betrachtete die endlose Reihe brauner Türme, gigantische bunkerähnliche Gebäude, erleuchtet von Hunderten von Fenstern, und er sagte sich, dass er noch nie Sozialwohnungen mit Blick aufs Meer gesehen hatte. Mehr als anderswo manifestierte sich hier die Ironie der modernen Welt – man pferchte die Menschen in Käfige ein, sorgte aber dafür, dass sie einen Balkon bekamen mit Blick auf eine Freiheit, die man ihnen verweigerte.


  Die Station Coney Island war menschenleer, nichts als Korridore, die nach Urin stanken. Im Winter war der Strand wie ausgestorben, bis auf vereinzelte ältere Leute, die in der Nähe wohnten. Weit und breit kein einziger Tourist, und bis zum nächsten großen Frühjahrsputz blieb die Gegend der Tristesse überlassen.


  Unter den gleichgültigen Blicken eines dieser Wohntürme führte Annabel Brolin über einen von geschlossenen Frittenbuden gesäumten Weg. In einer Ecke palaverte ein Grüppchen von Halbwüchsigen, eingemummt in ihre Daunenjacken, vor einem Transistorradio, aus dem durchdringender Rap dröhnte. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst und einem Joint beschäftigt, um dem Paar Aufmerksamkeit zu schenken.


  Die beiden spazierten an dem Vergnügungspark vorbei, der ebenfalls Winterschlaf hielt wie ein Meeresungeheuer, das vor langem hier an Land gespült worden war und nachts den skelettartigen Rücken seiner Achterbahn zur Schau stellte.


  Annabel deutete auf eine Reihe von Stufen.


  »Ab hier wird der Weg angenehm. Sie kennen New York nicht?«


  »Ich war vor Jahren einmal als Tourist hier. In Brooklyn war ich allerdings noch nie.«


  »Obwohl Coney Island offiziell zu Brooklyn gehört, ist dies eine Welt für sich. Im Sommer ist es das Paradies der Mittelschicht, im Winter aber … ist es nichts als ein leeres Gerippe. Und genau dann gefällt es mir hier am besten.«


  Sie stiegen die Stufen hinauf, und der Ringelman Boardwalk erstreckte sich zu ihren Füßen: ein endloses Band von Planken, das den Strand säumte. Der Wind zerrte an Annabels Haar und spielte mit ihren Zöpfen; fröstelnd zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Brolin blieb stehen und betrachtete den grauen Sand und weiter hinten diesen dunklen Vorhang – das Meer, das man nur an seinem Rauschen erahnte.


  »Viele Besucher, die zum ersten Mal nach New York kommen, sind nicht auf dieses Schauspiel gefasst. Die meisten verpassen es übrigens!«, bemerkte die junge Frau.


  »Das wundert mich nicht.«


  Der Wind blies seinen salzigen Atem unablässig vom Wasser herüber. Annabel überquerte die Promenade und sprang, gefolgt von Brolin, auf den Strand. Langsam schlenderten sie weiter und näherten sich nach und nach dem Wasser. Annabel wählte sorgfältig ihre Worte, ehe sie das Schweigen brach.


  »Als ich Sie vorhin gefragt habe, warum Sie sich für den Beruf des Privatdetektivs entschieden haben, wollte ich nicht indiskret sein. Ich hoffe, Sie haben es nicht falsch aufgefasst …«


  »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Nach Ihrer Hilfe von heute Mittag bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig. Ich hatte einen Uniprofessor, der sagte immer: ›Indem man die Neugier der Fremden befriedigt, schafft man sich Verbündete‹. Mir gefällt diese Idee.«


  »Sie hofften, mich für Ihre Sache zu gewinnen, indem Sie an meine Gefühle appelliert haben?«, fragte sie belustigt.


  »Ich glaube, das ist nicht mehr nötig. Es ist schon geschehen.«


  Annabels erste Reaktion war Empörung, doch gleich darauf wurde ihr klar, dass er auf gewisse Weise Recht hatte. Die sanfte Art des Privatdetektivs hatte sie von Anfang an für sich eingenommen, wie natürlich auch die Sache, für die er eintrat. Und das war auch der Grund, weshalb sie ihm die vertraulichen Dokumente überlassen hatte. Doch seiner direkten Art mangelte es nicht an Dreistigkeit. Annabel musste sich eingestehen, dass ihr auch das imponierte.


  Sie deutete auf eine Vertiefung im Sand, und sie setzten sich hin. Sie zog die beiden Bierflaschen aus ihren Taschen und reichte ihrem Begleiter eine.


  »Ich war mehrere Jahre lang Detective bei der Polizei von Portland«, begann er. »Ursprünglich wollte ich Profiler beim FBI werden. Nach der Uni habe ich meine Ausbildung in Quantico absolviert und es bis zum Federal Agent gebracht, doch dann habe ich meine Pläne aufgegeben. Ich hatte mir einen Traum rund um diesen Beruf zurechtgesponnen, doch die Praxis vor Ort sieht ganz anders aus. Ich bekam Angst, den Rest meiner Tage mit Arbeitsbedingungen zu verbringen, die mir nicht zusagen. Auch auf die Gefahr hin, als verwöhntes Kind zu gelten, das nicht weiß, was es will, bin ich gegangen: zwei Jahre FBI und dann die Rückkehr nach Oregon. Ich habe bei der Kripo von Portland angefangen, um praktisch zu arbeiten. Und meine Ausbildung zum Profiler hat es mir ermöglicht, schon bald interessante Fälle zu übernehmen.«


  Er trank einen Schluck von dem Bier, das von der Januarkälte noch frisch war.


  »Dann kam die Affäre Leland Beaumont, der Serienmörder, und schließlich das Phantom von Beaumont. Als sich die Presse der Sache annahm, wurde er umgetauft und hieß fortan das Phantom von Portland. Das scheint weniger intim zu sein, leichter zugänglich.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, waren es mehrere, nicht wahr?«


  Brolin dachte einen Augenblick nach und lauschte auf die heranrollenden Brandungswellen.


  »Nicht ganz, es war etwas komplizierter. Es gab mehrere Beinamen: der Schattenmann, das Phantom … Aber letztlich hielt ein Einziger die Fäden in der Hand. Wenn ich an ihn denke, nenne ich ihn Dante.«


  Jede Erinnerung an diese Zeit löste Wogen von Traurigkeit in ihm aus, der Schmerz schlug wie ein Gewitter gegen seine Brust, zerriss Herz und Seele mit seinen Blitzen. Immer wieder musste er an seine Zeit als Detective zurückdenken, an das Phantom von Portland, an »Dante«, und wie dieser sein Leben ins Wanken gebracht hatte. Im Laufe dieser Ermittlung hatte er alles erlebt – berufliche Anerkennung wie auch Enttäuschung, Inspiration, Gefahren und sogar Liebe. Und am Ende stand tiefer Schmerz, ein Verlust, den er nicht hatte verwinden können und der schließlich zu seiner Kündigung geführt hatte.


  »Warum Dante und nicht sein richtiger Name?«


  Brolin erwachte aus seinen Tagträumereien und führte die Flasche zum Mund.


  »Weil er ihm ähnelt«, sagte er nach einem Schluck, »er hat die sieben Kreise der Hölle durchquert. Vielleicht auch, weil ich seine Identität nicht wahrhaben will«, gestand er nach einer Weile.


  Annabel runzelte die Stirn, wagte es aber nicht, die Frage zu stellen, die Erklärung musste von Brolin kommen.


  »Er verdient es nicht, so bekannt zu sein«, erklärte dieser schließlich. »Überall wird von ihm gesprochen, Bücher sind über ihn geschrieben worden, seine Opfer aber bleiben vergessen, Gesichter ohne Namen.« Brolin wandte sich zu Annabel. »Das ist meine Art, ihn zu entmenschlichen.«


  Das Mitgefühl, das Annabel ihm entgegenbrachte, hatte nichts Gekünsteltes, nichts Aufgesetztes, es war echt. Vom ersten Augenblick an hatte ihr etwas an diesem Mann Vertrauen eingeflößt. Er schien völlig gleichgültig gegenüber der Meinung seiner Mitmenschen, er lebte zwar in der Gesellschaft, beugte sich aber nicht ihren Regeln. Brolin war vom Nimbus der wahren Freiheit umgeben und auch von dem des Leides, das der Preis dafür gewesen war.


  Sie legte die Hand auf seinen Arm – eine tröstliche, unzweideutige Geste – und fragte sich, wie er einen solchen Hass gegen diesen Dante hatte entwickeln können. Über dessen Verbrechen hinaus musste etwas Persönliches dahinter stecken.


  »Als Dante verhaftet wurde, habe ich mich weit von allem entfernt. Dann habe ich meinen Dienst bei der Polizei quittiert. Ich bin mehrere Monate gereist, ohne zu wissen, was ich anschließend tun würde.«


  »Was hat Sie zur Rückkehr bewogen?«


  Ihre Stimme war sanft, vom Wind getragen wie eine Liebkosung.


  »Der Stein.«


  Er trank einen weiteren Schluck und blickte aufs Meer.


  »Die Abreise war keine Flucht. Eher eine Reaktion auf einen Ruf, auf die Frage nach dem Warum, nach dem Sinn des Lebens. Das alte Europa, die Wiege unserer Geschichte, schien mir ein ideales Ziel. Ich brach auf, um nach einem Grund zu suchen weiterzuleben. Zunächst Frankreich, dann Italien. Ich durchquerte das ehemalige Jugoslawien, dann entdeckte ich Griechenland … Doch nichts sprach mich wirklich an. Von den Stadtmauern Carcassonnes aus sah ich, wie die Sonne unterging, sah, wie das Meer im Ursprungsland des Herkules seine Taten widerspiegelt, doch nichts berührte mich. Mein nächstes Ziel war Ägypten, dort blieb ich ein halbes Jahr. Ich könnte Ihnen so wunderbare Dinge über dieses Land erzählen, über seine Bewohner, über Kairo und den Khan el-Khalili, den Nil, all die Reichtümer. Dort habe ich mich vergessen, dort konnte ich meinen Geist von all den schrecklichen Bildern, die mich heimsuchten, befreien. Ich war nicht mehr ich selbst. Eines Morgens nach einer Nacht intensiver Gespräche mit einem neuen Freund bin ich nach Gizeh aufgebrochen.


  Dort wohnte ich dem atemberaubenden Schauspiel des anbrechenden Tages über den Pyramiden bei, und das unermüdliche Ballett der Sonne über diesen viereinhalb Jahrtausend alten Relikten der Vergangenheit hat mir die Augen geöffnet. Der Wind hob eine Schicht Sand über den Dünen hoch und trug sie darüber hinweg, ein großartiger Anblick. Drei geometrische Königinnen, von Menschenhand geschaffen, erhoben sich dort und trotzten der Ewigkeit der Gestirne, und durch die Zeit, durch die Geschichte, sprachen die Menschen zu mir. Der Mut der Toten durchdrang den Sand dieser Wüste, und ich sah erneut Athen und die Akropolis, Carcassonne und seine Türme, die Erbauer und ihre Zeitgenossen. Der Stein sprach zu mir. Ich bin nach Kairo zurückgekehrt, und zwischen den Säulen von Ibn Tulun habe ich lange nachgedacht, um anschließend Abschied zu nehmen von den Gesängen der Minarette.«


  Seine Augen waren bei dieser Flut von Erinnerungen verschleiert. Und mit weniger fester Stimme fügte er hinzu: »Eine absolut filmreife Story.«


  Er fühlte sich außerstande, das Erlebte, all diese Verwandlungen, in passende Worte zu fassen. Er hatte die Spuren des Rades der Zeit im Stein gelesen. All diese Bruchstücke von Existenzen trugen in sich das Lachen, das Weinen von anonymen Wesen, und all dieser Staub schmerzte jetzt so in seiner Kehle, dass sein eigenes Schluchzen vergleichsweise weniger bitter klang. Doch er lebte im Hier und Jetzt und konnte es sich nicht erlauben, dieses einzigartige Recht auf Leben zu verwirken.


  Oregon hatte ihn wieder in seinen großen Reigen der Jahreszeiten aufgenommen, und Brolin – wenn auch gealtert und verletzt in seiner Arglosigkeit – war erneut ins kalte Wasser der Seen und Flüsse seiner Heimat gesprungen. Er war nicht geheilt von seinem Schmerz, nur gestärkt vom Wüstenwind und der Weisheit der Geschichte. Er hatte Frieden und seine Antwort gefunden: zu akzeptieren, dass es keine gab.


  »Ich bin Privatdetektiv geworden, weil Ermittlungen das sind, was ich am besten kann, denn erstaunlicherweise besitze ich die Gabe, mich in die kriminelle Natur eines Täters hineinzuversetzen. Ich habe beschlossen, dieses Talent nicht ungenutzt zu lassen, und stelle es in den Dienst derer, die es benötigen. Ich glaube, es gibt nichts Schlimmeres, als dass eines Tages ein geliebter Mensch verschwindet und man nicht weiß, was ihm widerfahren ist. Deshalb arbeite ich nur noch an Vermisstenfällen. Oft sind es Ausreißer, manchmal aber steckt auch ein Verbrechen dahinter. Ich liefere den Familien Antworten, selbst die schlimmsten, doch ich lasse sie nie im Ungewissen.«


  Als er seine Flasche geleert hatte, musterte er Annabel, die ihn mit einem eigenartigen Blick und halb geöffnetem Mund anstarrte. Sie blinzelte mehrmals und schien sich plötzlich zu erinnern, wo sie war und was sie hier tat.


  »Was soll ich sagen? Ich …«


  Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Sie hätte ihm gerne so viele Dinge offenbart, diese aufkommende Vertrautheit genährt, diese Freundschaft. Sie hätte ihm gern von Brady, ihrem verschwundenen Ehemann, erzählt, davon, wie sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn sie eine Tür schlagen hörte, von dieser irrsinnigen Hoffnung, er könnte es sein, von ihrer nächtlichen, schwer zu ertragenden Einsamkeit, von diesem Leben, das durch das ewige Warten so unerträglich war und ihr alle anderen Möglichkeiten verschloss. Brolins Worte und sein Gebaren hatten ihr gezeigt, dass er sie verstehen könnte, doch sie wusste, sie war außerstande, sich zu öffnen.


  Sein Blick war noch immer auf sie gerichtet, doch sie spürte darin keine Versuchung, kein Verlangen, als wäre er von all dem losgelöst und es bliebe nur Freundlichkeit.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Annabel hielt den Flaschenhals fest umklammert und murmelte ein kaum wahrnehmbares »Ja«. Die Wellen brachen sich weiter vor ihren Füßen – eine unermüdliche Ehrerbietung an die Natur. »Ich hätte nicht gedacht, dass man von hier aus die Sterne sehen kann«, bemerkte Brolin. »Man sieht nicht viel, doch es ist trotzdem schön.«


  Sie schmiegte ihren Kopf an das Fell ihres Kragens und blieb stumm. Sie verbrachten noch eine Stunde am Strand, sprachen von allem und von nichts, ganz besonders aber nicht von dem, was ihnen auf der Seele lag, von diesem Geschmack der Tränen. New York war die Stadt der zehn Millionen einsamen Existenzen, und obwohl sie in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich war, war Annabel hier keine Ausnahme. In der Ferne blinkten die Lichter eines Lastschiffes, während es Kurs auf die große Stadt nahm.
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  Das Schlimmste in der Hölle sind die Geräusche.


  Das spürte Rachel jede Minute, jede Stunde, jeden Tag, den sie hier unter den Verdammten verbrachte. Der Ort musste groß sein, die Schreie der anderen drangen nur gedämpft und genau genommen nur selten bis zu ihr.


  In ebendiesem Augenblick kauerte Rachel Faulet, zwanzig Jahre alt, an einer Felswand, vermutlich in einer Höhle. Das kontinuierliche Rieseln des Wassers wiegte sie nicht mehr in den Schlaf, wie an den ersten Tagen nach all der Aufregung und der Panik. Nein, zu dieser Stunde trieb es sie in den Wahnsinn. Eine kleine Quelle, die aus dem Felsen mitten im Wald sprudelte, hätte man meinen können, zumindest am Anfang. Jetzt erinnerte das Geräusch an Sturzbäche von Geifer, der aus dem Maul des Monsters Alien rann. Und was noch hinterhältiger war: Seine Herkunft ließ sich nicht bestimmen. Es kam von irgendwo hinter der Tür, von oben oder gar aus den »Wänden«. Rachel fühlte sich ständig so, als wäre sie in diese Flüssigkeit getaucht. Die Nässe drang aus allen Ritzen.


  Rachel hatte seit langem jede Spur von Zeitgefühl verloren.


  Natürlich gab es hier weder Sonne noch Mond.


  Trotzdem war sie sicher, dass der Hund seit Stunden winselte. Sie hielt es nicht mehr aus, ihn so klagen zu hören. Ununterbrochen heulte das Tier und stieß kleine schrille Schmerzensschreie aus. Es bettelte, dass man ihm den Gnadenstoß gab, ja genau, der Hund selbst bat darum, getötet zu werden! Er war nicht weit entfernt, hinter der Tür, im Gang. Das Echo seines Leids hallte Ungebrochen bis zu Rachel zurück, ohne an Intensität zu verlieren. Mehrmals hatte er mit den Pfoten an den Wänden gekratzt, das Geräusch war deutlich zu erkennen, dann war er wohl zu erschöpft gewesen, denn man hörte ihn nur noch winseln.


  Rachel kroch zu ihrer Pritsche. Der Raum war schmal, enthielt aber das Minimum, was sie zum Überleben benötigte: eine Wasserschüssel, ein staubiges Bett, dessen verrosteter Sprungfederrahmen entsetzlich quietschte. Und Kerzen als einzige Beleuchtung.


  Wie war es dazu gekommen? Sie wusste es nicht. Sie hatte das Pferd ihrer Schwester genommen, wie sie es mehrmals die Woche tat, seit sie bei Megan wohnte. Ein einstündiger Ausritt ohne Trab, ohne Galopp – sie dachte schon an das Baby nichts als das Gefühl von Stärke und Harmonie zwischen ihr, dem Pferd und dem Wald. Da das Wetter umzuschlagen drohte, war sie umgekehrt, und als sie gerade auf die Wiese reiten wollte, nur hundert Meter von der Straße entfernt, war er aufgetaucht.


  Er war es, der sich hier um sie kümmerte. Er brachte ihr ihre Mahlzeiten. Anfangs geriet sie in Panik bei der Vorstellung, er könnte sie vergewaltigen. Doch das hatte er nicht getan.


  Noch nicht.


  Sie hatte geweint, bis sie nicht mehr schlafen konnte, weil der Schmerz zu heftig in ihrer Kehle brannte. Jetzt fröstelte sie beim geringsten Geräusch. Er suchte sie von Zeit zu Zeit auf, er öffnete die Tür und hockte sich hin, um sie zu betrachten. Er sagte kein Wort. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Alles lag in seinen Augen.


  Sie funkelten.


  Danach stand er auf und ging. Einmal hatte er kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Rachel in der Ferne einen kurzen Schrei vernommen hatte. Den einer Frau. Sie hatte geglaubt, das Weinen eines Kindes zu hören, doch auch das hatte nicht lange gedauert. Und das Rieseln des Wassers dämpfte die Geräusche.


  Sie war noch nicht lange hier, als er mit einer Digitalkamera kam. Er machte ein Foto von ihr, ein einziges. Bevor er ging, richtete er das Wort an sie. Rachel war nicht auf diese Stimme gefasst. Sie war sanft, fast freundschaftlich.


  »Du hast Anspruch auf ein weiteres Foto«, sagte er. »Später, in ein paar Monaten …«


  Rachel stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf ihn. Doch er reagierte schnell, schien an solche Situationen gewöhnt, denn er hielt sie sofort fest. Er schlug ihr ins Gesicht, und Rachel hörte, wie ihr Nasenbein brach. Dann ein weiterer schwerer Fausthieb. Brutal. Rachel sah ihr eigenes Blut spritzen. Und noch einer … Bis sie winselte wie der Hund und dann ohnmächtig wurde. Mit der Erinnerung an die grauen, beim Lächeln entblößten Zähne des Mannes verlor sie das Bewusstsein.


  Rachel war völlig erschöpft. Sie zitterte seitdem ohne Unterlass.


  Ihr Entschluss war gefasst.


  Sie musste es tun. Es war ihre letzte Chance. Sie musste es ihm sagen. Dieser Kerl war schließlich ein Mensch, vielleicht würde diese Nachricht bei ihm auch eine menschliche Reaktion auslösen.


  In ihrem schrecklichen Verließ klammerte sich Rachel mit der Naivität ihrer Verzweiflung an diese letzte Hoffnung.


  Sie wiederholte sich immer wieder, was sie ihm anvertrauen wollte. Das tat sie so oft, bis sie das Rieseln des Wassers und das Winseln des Hundes nicht mehr wahrnahm.


  Als sich die Klappe unten in ihrer Tür öffnete und ihr Essen durchgeschoben wurde, hätte es Rachel, die Augen ins Leere gerichtet, fast nicht bemerkt.


  Sie stand mühsam auf, und brachte ein schwaches »Warten Sie« hervor.


  Jetzt fiel ihr auf, dass der Hund verstummt war.


  Nein, du darfst dich nicht ablenken lassen!


  »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  Ihre Stimme war rau.


  Noch immer keine Reaktion hinter der Tür. Er war da, Rachel erkannte den Schatten seiner Füße. Er wartete.


  »Hören Sie«, keuchte sie. »Ich will Ihnen etwas sagen … Ich schwöre Ihnen, dass ich der Polizei nichts verraten werde, ich erfinde eine Geschichte. Außerdem ist es hier viel zu dunkel, ich habe Ihr Gesicht nicht gesehen, ich könnte Sie gar nicht wiedererkennen … Sie müssen mich gehen lassen … Ich … Ich bin schwanger … Ich erwarte ein Kind …«


  Sie vernahm ein Geräusch, als sich der Mann an der Tür zu schaffen machte. Er öffnete den selbst gebastelten Spion, und Rachel sah, wie sich seine großen Augen gierig auf sie richteten.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Leib, als sie ihn spöttisch antworten hörte: »Was stellst du dir vor? Das weiß ich natürlich. Deshalb bist du ja hier …«
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  Jack Thayers graue Augen waren auf Annabel gerichtet.


  »Das wurde aber auch Zeit«, spöttelte er, »fast hätte ich gewartet.«


  Es war Dienstagmorgen, ein trübes Licht fiel in ihr Büro – ein schmaler Raum mit zwei Fenstern.


  »Ich habe Attwel und Collins mit der Identifizierung der Personen auf den Fotos beauftragt, wir beide werden uns um die Scharade kümmern«, fuhr er fort.


  »Diese Art Psalm auf Latein?«


  »Nein, die Postkarte und die Nachricht. Du solltest nicht so viel von diesem Dreckzeug trinken«, meinte er und deutete auf ihren Kaffeebecher, »das zerfrisst deinen Magen.«


  Nach ihrem Abend mit Brolin war Annabel spät schlafen gegangen, sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis gehabt, sich einige Fotos von Brady und ihr anzusehen, und hatte so lange an ihn gedacht, bis ihre Tränen auf die Abzüge und die Briefe aus ihrer Anfangszeit getropft waren. Schließlich war sie in dieser Kodak-Welt von Erinnerungen, in den Trost spendenden Armen ihres Mannes, eingeschlafen. Brolins Aufrichtigkeit und seine Worte hatten sie daran erinnert, wie sehr sie ihren Mann vermisste.


  »Ach, ehe ich es vergesse, heute Morgen kommt die Verstärkung von der Zentrale Brooklyn North, und uns ist auch einer von denen zugeteilt worden.«


  Annabel, die ihre Sachen auspackte, runzelte die Stirn. Thayer griff nach einer Plastikhülle, in der die besagte Postkarte steckte.


  »Es gibt keine Fingerabdrücke außer die von Spencer Lynch. Der Kerl, der die Karte unterschrieben hat, dieser Bob ist sehr vorsichtig.«


  »Lies mir noch einmal vor, was er geschrieben hat«, bat die junge Frau.


  »Du machst Fortschritte. Du machst weniger Fehler. Jetzt musst du lernen, zu werden wie wir. Unsichtbar. Tu den Schritt, zeig, dass du klug bist: In der Familie John Wilkes findest du JC 115. Ein kleiner Hinweis, diese Familie hat die Eingeweide der Erde auf ihrem Rücken getragen! Sie wohnt oberhalb des Delaware … Zeige dich würdig, bis bald, mein kleiner S.«


  Thayer erhob sich und schrieb den Text mit einem Stück Kreide an die Tafel, die eine Wand ihres Büros bedeckte.


  Daneben notierte er den Psalm, der mit dem Blut verschiedener Menschen an Spencer Lynchs Wand geschrieben worden war: »Caliban Dominus noster, In nobis vita, Quia caro in tenebris lucet. Caliban ist unser Herr, in uns ist das Leben, denn das Fleisch leuchtet in der Dunkelheit.«


  »Hast du eine Idee, woher der Name Caliban kommt, Jack?«


  »Nein, ich habe gestern Abend in einem mythologischen Wörterbuch nachgesehen, aber nichts gefunden. Das kann sonst was sein, vielleicht aus einem Buch oder einem Film. Oder einfach nur eine Spinnerei.«


  »Und der Unterzeichner, dieser Bob?«


  Jack Thayer kniff die Augen zusammen.


  »Meiner Ansicht nach unterschreibt er mit Bob, um anonym zu bleiben. Ein verbreiteter Name, und noch dazu vermutlich nicht wirklich der seine.«


  »Also lassen wir den Namen vorerst beiseite. Kümmern wir uns lieber um die Postkarte, ihren möglichen Ursprung, die Zeit, aus der sie stammt.«


  Thayer griff nach dem Dokument und hob es in Augenhöhe. Durch die Plastikhülle wurden seine Falten zu tiefen Kluften der Müdigkeit.


  »Die Karte selbst ist nicht alt, aber ich würde sagen, das Motiv stammt vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Auf der Rückseite steht der Name der Herstellerfirma, wir brauchen nur Kontakt mit ihr aufzunehmen. Und was hältst du von diesem Rätsel?«


  Annabel kaute auf ihrem Stift, während sie erneut die eigenartigen Sätze las.


  »Offensichtlich war Spencer Lynch neu in der Familie. Dieser Bob spricht mit ihm wie mit einem Greenhorn, einem kleinen Anfänger, fast noch ein Kind. Ich nehme an, wenn er ihm befiehlt, unsichtbar zu werden, meint er damit, er soll sich diskreter verhalten.«


  Und sogleich erinnerte sie sich an Brolins Worte vom Vorabend. Der Privatdetektiv glaubte, dass Spencer Lynch sein erstes Opfer gekannt hatte.


  Bob gibt Lynch den Rat, vorsichtiger zu sein. Du machst weniger Fehler. Lynch hat verstanden, dass er jetzt nur noch Unbekannte angreifen darf.


  Brolin hatte sicher Recht. Sie dachte an die Kirche, die der Privatdetektiv an diesem Morgen aufsuchen wollte. Sie musste zugeben, dass er wirklich einen guten Riecher hatte. Wenn es dort eine interessante Spur gäbe, würde er sie finden. Er war ein ehemaliger Cop, also würde er ohne zu zögern die Polizei kontaktieren und ihr, Annabel, Bescheid geben, sobald er etwas gefunden hätte. Sie hatte in ihm einen wertvollen Verbündeten, das wenigstens hoffte sie.


  »Hm, mich beunruhigt eher die Sache mit der Familie.«


  »An was denkst du?«


  Er musterte seine Kollegin aufmerksam.


  »Bob sagt ihm, er solle den Schritt tun und eine gewisse Familie finden. John Wilkes und dieses JC 115. Vielleicht verbergen sich hinter diesem Code die nächsten Opfer dieses Irren.«


  »Ich denke, durch Spencer Lynchs Festnahme haben wir etwas Zeit gewonnen. Wenn Bob, oder wie immer er wirklich heißen mag, seinem kleinen Neuling solche knappen Hinweise gibt, dann deshalb, weil es nicht zu schwierig sein kann, sie zu entschlüsseln …«


  »Das ist die Frage. Vielleicht handelt es sich um einen Intelligenztest, als Voraussetzung, um in die Sekte aufgenommen zu werden. Eine Sekte ohne Namen, ohne Gesicht. Nach dem Motto: ›Wenn du clever bist und die Familie findest und massakrierst, bravo! Dann wirst du in unseren elitären Club aufgenommen.‹ Verstehst du, was ich meine?«


  »Gehen wir alles noch mal der Reihe nach durch: ›In der Familie John Wilkes wirst du JC 115 finden.‹ Haben wir eine Liste aller John Wilkes’, die es an der Ostküste gibt?«, erkundigte sich Annabel.


  Jack griff nach einem Aktendeckel.


  »Wir haben schon gut vorgearbeitet, hier das Ergebnis: Es gibt siebzehn John Wilkes, zwei davon im Staat New York.«


  »Jack, woher kenne ich nur diesen Namen? Ich bin sicher, ihn schon mal irgendwo gehört zu haben, aber ich kann mich einfach nicht erinnern …«


  »Dazu komme ich gleich. Ich hatte auch diesen Eindruck, und tatsächlich gibt es eine andere Möglichkeit: John Wilkes Booth, der Mörder von Lincoln. Bob will vielleicht, dass man unter den Präsidentenmördern oder einfach nur unter Mördern sucht.«


  »Und dieses JC 115, siehst du da einen Bezug zu den Mördern? Das erinnert doch eigentlich nur an Jesus Christus?«


  »Ich weiß nicht, das sagt mir nichts Bestimmtes. Ich habe im Internet mein Glück versucht, beim ersten Namen wurde ich immer wieder auf den Mörder von Lincoln verwiesen, der zweite führt auf eine pornographische Seite, Jane’s Cunt 115, sehr spirituell.«


  Annabel tippte mit der Fingerspitze auf ihre Unterlippe, sie überlegte, wohin diese Spur sie führte. Sie las den Rest des Rätsels: Ein kleiner Hinweis, diese Familie hat die Eingeweide der Erde auf ihrem Rücken getragen! Sie lebt oberhalb des Delaware. Sie analysierte jedes Wort auf der Suche nach einer möglichen Bedeutung oder Symbolik.


  Du misst diesem Bob viel zu viel Bedeutung bei, meine Liebe, er mag zwar clever sein, aber er ist bestimmt kein Genie!


  Doch der Satz enthielt mit Sicherheit eine Anspielung, etwas, was man mit dem Rest in Verbindung bringen musste.


  … oberhalb des Delaware …


  Sie las den Satz noch einmal, langsam zeichnete sich eine Idee in ihrem Kopf ab.


  … diese Familie hat die Eingeweide der Erde auf ihrem Rücken getragen …


  Sie schnippte mehrmals mit den Fingern und kaute auf der Innenseite ihrer Wange, dann sah sie Thayer an.


  »Oberhalb des Delaware liegen die Staaten Pennsylvania und New Jersey, in beiden gab es viel Bergbau«, bemerkte sie. »Haben wir da einen John Wilkes?«


  »Sehr gut.« Thayer konsultierte seine Liste. »Ja, einen in New Jersey und einen anderen in Pennsylvania. Ich werde Kontakt mit ihnen aufnehmen, um herauszufinden, ob es einen J.C. in der Familie gibt, einen Jeremy C. oder einen James C.«


  Den Zeigefinger auf die Lippen gelegt, dachte Annabel weiter nach. Thayer sah sie verwundert an.


  »Na, was denn? Das ist doch nicht schlecht für den Anfang, hast du noch einen anderen Vorschlag?«


  »Ich finde das irgendwie merkwürdig, Jack. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, es ist nur … Irgendwie passt das nicht zu der Persönlichkeit dieses Bob. Ist nur so eine Intuition.«


  Es klopfte dreimal kurz an der Tür. Ein Mann von etwa dreißig Jahren mit Bürstenhaarschnitt und gepflegtem Armani-Anzug, umhüllt von einer Aftershave-Wolke, betrat den Raum.


  »Tut mir Leid, wenn ich störe, ich bin Brett Cahill von der Zentrale Brooklyn North.«


  »Hereinspaziert, Sie sind also der, mit dem wir uns jetzt rumärgern müssen«, spöttelte Thayer ohne jede Boshaftigkeit. Etwas enttäuscht blickte er von Brett Cahill zu Annabel. »Sieht ganz so aus, als wäre die Jugend in der Überzahl. Ich komme mir vor wie Priamus, umgeben von seinen Kindern!«


  »Beachten Sie ihn nicht weiter, Detective Cahill, nehmen Sie Platz.«


  Cahill hatte eine Ledertasche bei sich und einen Mantel, den er an die Garderobe hängte. Er war ein gut aussehender Mann mit einem ovalen Gesicht, feinen Zügen und leicht gebräuntem Teint. Der kommt bestimmt bei Frauen gut an, dachte Annabel belustigt. Und sie bemerkte sofort den Ehering an seiner Hand.


  »Captain Woodbine hat uns in einem Briefing die Lage erklärt und mich beauftragt, Ihnen zur Hand zu gehen«, erklärte der Neuankömmling. »Ab jetzt werden Sie mich nicht mehr los.«


  Er strahlte eine erstaunliche Selbstsicherheit aus, aber frei von jeglicher Überheblichkeit, die Thayer nicht ertragen hätte. Brett Cahill hatte bestimmt ein gutes Examen abgelegt und die Aufnahmeprüfung bei der Polizei mit Bestnote absolviert, und um so jung in die Zentrale an der Wilson Avenue aufgenommen zu werden, war er sicher auch talentiert. Bei der Begrüßung hatte Thayer zunächst den energischen Händedruck bemerkt, aber auch den muskulösen Brustkorb, über dem sich das Hemd spannte.


  Noch dazu folgt er der Doktrin des Altertums: mens sana in corpore sano – gesunde Seele in gesundem Körper …


  Die jungen Leute respektierten nichts mehr, manchmal war ihr Äußeres geradezu anzüglich in seiner Perfektion.


  »Also, womit fangen wir an?«, fragte Cahill voller Tatendrang.


  Jack Thayer reichte ihm die Postkarte. Er wusste, dass der junge Detective nach und nach versuchen würde, die Ermittlungen in die Hand zu nehmen, gewiss ohne böse Absicht, doch das lag in der Logik seiner Funktion. Und das galt es zu verhindern.


  »Sie werden zunächst diese Karte untersuchen. Herkunft, Druckdatum, Verkaufsstellen und so weiter …«


  Falls sich Cahill über den autoritären Ton wunderte, so ließ er sich nichts anmerken. Annabel verbarg ein Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand. Thayer griff zum Telefon und sagte, zu seiner Kollegin gewandt: »Du und ich, wir versuchen, etwas über dieses JC 115 herauszufinden.«
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  Der Wind blies die langen braunen Haarsträhnen nach hinten, die Brolin für gewöhnlich ins Gesicht fielen. Mit seinen weichen Zügen, dem eckigen Kinn und den hohen Wangenknochen hätte er äußerst attraktiv sein können, wäre er nicht so gleichgültig gegen seine eigene Person gewesen. In der morgendlichen Kälte wirkte er wie ein Phantom.


  Er bog in die Flatbush Avenue ein, wo der Wind, der vom Meer herüberwehte, noch eisiger war. Diese Verkehrsader war so breit wie ein Fluss und gerade wie eine Flugzeuglandebahn. In der Ferne, kurz vor der Manhattan Bridge, wurde der Verkehr dichter.


  Brolin hatte eben das Hotel verlassen und beschlossen, zu Fuß zur St. Edwards Church zu gehen, um richtig wach zu werden. Unterwegs wählte er auf seinem Handy die Privatnummer von Larry Salhindro, Polizist in Portland und seit mehreren Jahren sein Freund. Aufgrund der Zeitverschiebung wurde Salhindro unsanft aus dem Schlaf gerissen.


  »Vielen Dank für so viel Aufmerksamkeit«, knurrte er mit rauer Stimme. »Wie geht es in Big Apple?«


  »Ich komme voran, Larry, aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »Schieß los.«


  Obgleich die beiden seltener Kontakt hatten als früher, versorgte Larry Salhindro Brolin noch immer gerne mit Informationen. Ein gemeinsam durchlebter Schmerz hat manchmal den Vorteil, dass es keiner Worte zwischen den Beteiligten bedarf, denn er schweißt sie auch nach langer Trennung noch zusammen.


  »Ich brauche die Liste aller Mithäftlinge von einem gewissen Spencer Lynch – all seine ›Stubenkameraden‹.«


  »Warte, ich notiere, wie heißt dein Typ?«


  »Spencer Lynch, geboren in Rochester, im Staat New York. Er war auf Riker’s Island im Gefängnis.«


  Salhindro seufzte.


  »Das ist die Ostküste, das wird schwer herauszufinden sein.«


  »Ich weiß, Larry. Danke.«


  »Okay, ich faxe sie dir so bald wie möglich.«


  Brolin gab ihm die Faxnummer seines Hotels. Salhindro führ fort: »Und wie geht es dir so?«


  »Gut. Die Stadt ist gar nicht schlecht, besser, als ich sie in Erinnerung hatte.«


  »Das wundert mich nicht.«


  Salhindro fand, dass Brolin in seiner derzeitigen Situation in einer Stadt wie New York viel besser aufgehoben war, doch er sagte nichts. Plötzlich tat ihm sein Freund Leid – und das gleich beim Aufwachen, das konnte ja nur ein beschissener Tag werden.


  »Ich muss los, ich rufe dich später an, Larry. Und noch mal danke.«


  Damit verabschiedeten sie sich, und Brolin fragte sich, warum er Salhindro gern von Annabel erzählt hätte.


  Weil sie das Leben ebenso sieht wie du, und weil sie dir ähnlich ist. Du magst sie, mach dir nichts vor!


  Ja, es ließ sich nicht leugnen. Hätte er in der Gegend gewohnt, hätten sie sich öfter getroffen und wären sicher gute Freunde geworden.


  Der Wind half ihm, diese Gedanken zu vertreiben, und er setzte seinen Weg fort. Schließlich bog er nach rechts ab und lief unter der Brücke des Brooklyn-Queens-Express hindurch, die sich über die Park Avenue spannte und sie einen guten Kilometer lang in Dämmerlicht tauchte. Er ging über den holprigen Bürgersteig, über seinem Kopf toste der Verkehr. Schließlich erreichte er die St. Edwards Street mit ihren braunen, leicht baufälligen Häuserblocks. Jede glatte Fläche war mit Graffiti bedeckt – finstere Motive, die ebenso gut eine Warnung hätten sein können. Obgleich er seine Waffe im Hoteltresor gelassen hatte, fühlte sich Brolin nicht in Gefahr, es war Tag, und schließlich befand er sich nicht in Cabrini Green, einem Problemviertel in Chicago.


  Er ging an diesem Patchwork von schrillen Figuren entlang und sah zwischen den einzelnen Blocks fast nur ältere Menschen. Am Straßenrand parkte ein Pontiac, in dem zwei Jugendliche laute Musik hörten. Sie trugen Sonnenbrillen, doch Brolin wusste, dass sie ihn beobachteten. Wahrscheinlich Wachposten, dachte er. Wenn sie mich für einen Bullen halten, geben sie ein Zeichen, und der Dealer der Gegend, wo auch immer er gerade stecken mag, macht sich schnell aus dem Staub. Wenn sie mich aber für einen Spitzel halten, wird es prekärer.


  Je weiter er in das Viertel vordrang, desto weniger hielt er es für einen idyllischen Spaziergang geeignet. Eisige Kälte legte sich auf die Szenerie und ließ alles erstarren: Kein Lüftchen regte sich, und die wenigen Personen, die zu sehen waren, schienen völlig apathisch. Der Verkehrslärm des BQ-E war bis hierher zu hören, wurde jedoch von den Bässen übertönt, die aus dem Pontiac drangen. Diskretion schien nicht die Stärke der Wachposten.


  Plötzlich tauchte sie auf einem gartenähnlichen, mit Ahornbäumen bestandenen Grundstück auf.


  St. Edwards und ihre beiden Türme, die sich gegen den weißen Himmel abhoben. Inmitten all dieser dunklen Wohnblocks nahm sie sich fast winzig aus.


  Brolin trat näher und bemerkte eine weiße Marienstatue vor dem Portalvorbau mit der schwarzen Tür, die hinter dem Rücken der Madonna wirkte wie der Rachen eines vorzeitlichen Ungeheuers.


  Das Presbyterium mit seinen vergitterten Fenstern duckte sich seitlich an die Kirche. Der Privatdetektiv entschied sich für eine vorsichtige Annäherung. Er betrat das Gotteshaus, in dem es ruhig und feucht war. Trotz der vereinzelten brennenden Kerzen war es relativ dunkel im Kirchenschiff, durch die Fenster mit den matten Glasscheiben drangen nur blasse bläulich, rötlich und grünlich gefärbte Lichtstrahlen. Nirgendwo eine Menschenseele, er war allein in diesem modrigen Geruch, der sich mit dem des geschmolzenen Wachses zu einem eigenartigen Duft vermischte, wie in einem alten Weinkeller.


  Brolin umrundete ein an der Wand aufgestelltes Gerüst und trat an die Stufen zum Chor. Auch hier keine Spur von einem Priester. Er setzte seinen Weg fort und entdeckte, von einem Vorhang verborgen, eine Tür mit der Aufschrift »Privat«.


  »Ist da jemand?«, fragte er erst gedämpft, dann lauter.


  Da er keine Antwort bekam, öffnete er die Tür und ging durch einen dunklen Flur, der zum Presbyterium führte. Er wiederholte seine Frage – auch diesmal erfolglos. Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte eine Gestalt vor ihm auf. Brolin zuckte zusammen, und der andere Mann schrie erschrocken auf. Es war ein dicker Mann mit struppigem Haar und einem Gesicht, das von Ekzemen entstellt war. Er mochte um die vierzig sein.


  »Was machen Sie da?«, fragte er, und eine gewisse Angst schwang in seiner Stimme mit.


  »Guten Tag, ich bin Privatdetektiv.« Brolin zeigte seinen Ausweis. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken, aber ich war in der Kirche und habe niemanden gesehen, also … Ich möchte Pater Dewey sprechen.«


  Der kleine Mann musterte Brolin von Kopf bis Fuß, ehe er sich misstrauisch erkundigte: »In welcher Angelegenheit?«


  »Es geht um eine vermisste Frau.«


  Brolin deutete ein freundschaftliches Lächeln an und fuhr sanft, aber mit Bestimmtheit fort: »Es ist wichtig. Vielleicht kann Pater Dewey mir helfen, sie wiederzufinden. Sie ist in Gefahr.«


  Er sprach langsam und ließ seinem Gegenüber Zeit, jedes Wort zu verarbeiten. Der Priester schien plötzlich verlegen.


  »Pater Dewey ist nicht mehr hier, Sir. Er ist vor einem Monat nach Philadelphia gegangen.«


  Das ließ sich nicht gut an. Brolin schob die Hände in die Taschen, er hätte gerne eine Zigarette geraucht.


  »Und Sie, sind Sie schon lange hier?«


  Das rote Gesicht nickte stolz.


  »Seit drei Jahren. Ich bin Pater Franklin-Lewitt.«


  »In diesem Fall könnten Sie mir vielleicht helfen. Aber all das muss unter uns bleiben, es ist streng vertraulich. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


  Der Mann schien beleidigt.


  »Ich bin ein verschwiegener Mann, mein Sohn«, erklärte er und deutete, wie zum Beweis, auf alles, was sie umgab.


  »Gut. Kennen Sie Meredith Powner?«


  »Aber ja, das ist die Kleine, die letztes Jahr verschwunden ist. Sie kam oft hierher, eine sehr christliche Seele! Kommen Sie ihretwegen?«


  »In gewisser Weise. Ich denke, die Polizei hat Sie das schon gefragt, aber haben Sie sie hier mit einem Mann gesehen, ich meine, jemanden, mit dem sie sich unterhalten hat?«


  »Nein … dass heißt, eigentlich redete sie mit allen.«


  Brolin nickte. Etwas anderes hatte er nicht erwartet. Er zog das Foto von Spencer Lynch heraus, das Annabel ihm anvertraut hatte, und zeigt es Pater Franklin-Lewitt.


  »Und dieser Mann, haben Sie den schon hier gesehen?«


  Der Pater nahm die Fotografie und betrachtete sie aus der Nähe.


  »Hm … Ich denke, ja. Na ja, sicher bin ich nicht, weil …« Er deute verlegen auf sein eigenes Gesicht. »Ich habe immer Mühe, die Farbigen auseinander zu halten, aber ich glaube, ich weiß, wer er ist, ich meine, nicht seinen Namen, aber ich habe ihn schon gesehen. Diese leicht vorstehenden Augen. Er kommt häufig. Er spricht nicht, aber er sitzt immer hinten auf derselben Seite.«


  Brolin horchte auf. Er nahm das Foto wieder an sich.


  »Er sitzt immer hinten?«, beharrte er. »Ist jemand anderes bei ihm, oder ist er allein?«


  »Nein, er ist allein, zumindest soweit ich weiß. Auf der letzten oder vorletzten Bank links, genau kann ich es nicht sagen. Hören Sie, Sie sind Privatdetektiv, nicht wahr?«


  »Genau.«


  Der Pater zögerte, leckte sich die Lippen und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Brolin.


  Die Brust des Kirchenmannes senkte sich wieder, und er schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, ich habe mich nur gefragt, warum ein Privatdetektiv und nicht die Polizei, das ist alles.«


  Brolin, der nicht ganz überzeugt war, beobachtete das nervöse Verhalten des Paters.


  »Ich arbeite für eine Familie.«


  Pater Franklin-Lewitt gab sich interessiert, obgleich es offenkundig war, dass er mit seinen Gedanken woanders war. Dann begleitete er Brolin über den engen Flur zur Kirche.


  Zwei Frauen beteten still in der ersten Reihe. Brolin bedankte sich herzlich bei dem Priester, dem das peinlich zu sein schien, hinterließ ihm seine Handynummer, falls er sich noch an etwas anderes erinnern sollte, und verabschiedete sich. Der Priester machte sich ein wenig am Altar zu schaffen, während Brolin zu den letzten Bänken ging.


  Links, in der Nähe des Gerüsts, hockte sich der Privatdetektiv hin und untersuchte genau den Boden. Es kam ihm eigenartig vor, dass sich Spencer Lynch immer auf denselben Platz setzte. Wenn er sich mit niemandem traf, dann holte er etwas ab.


  Ganz ruhig, keine falschen Hoffnungen! Möglicherweise ist es einfach eine Angewohnheit, er bleibt hinten im Halbdunkel. Vielleicht meditiert oder betet er nur.


  Ja, aber warum dann immer auf derselben Bank und auf derselben Seite?Das kann kein Zufall sein.


  Da er in dieser Reihe nichts fand, ging er in die davor und kniete sich auf die kalten Steine. Seine Hände glitten über die Staubflocken am Boden.


  Stockfinster hier. Und was hoffst du zu finden, Sherlock? Ein phosphoreszierendes Indiz?


  Er zog einen Leuchtstift hervor, eine Art Taschenlampe, den er für solche Fälle stets bei sich trug, und inspizierte den Boden Zentimeter für Zentimeter.


  Als eine der beiden Gläubigen auf dem Mittelgang an ihm vorbeiging, betrachtete sie ihn mit einer Mischung aus Zorn und Unruhe und verließ die Kirche eiligen Schrittes.


  Brolin beugte sich etwas tiefer hinab, um in aller Ruhe die Unterseite der Bank zu inspizieren. Nichts. Also ging er zurück in die letzte Reihe, die er – allerdings zu schnell und ohne Licht – untersucht hatte. Zum Schluss lag er fast ausgestreckt auf dem Boden, um alles auch von unten zu begutachten. Etwas zog seinen Blick an. Einen Meter vor ihm hing ein Stück Tesafilm von der Bank herab, und ringsherum waren Spuren anderer Tesafilmstücke zu erkennen, die dort geklebt hatten. Einige dieser Spuren mussten schon recht alt sein, andere schienen neueren Datums. Der Privatdetektiv war höchst zufrieden.


  Jetzt habe ich dich, Spencer. So hast du also mit dem Rest des Klans kommuniziert, was? Ihr habt eure Nachrichten unter die Bank geklebt, so kann eure Bruderschaft Ideen und Befehle austauschen, ohne dass jemand etwas bemerkt.


  Er zog die Lederhülle aus der Tasche, die er stets bei sich trug, nahm ein Plastiktütchen und eine Pinzette heraus, mit der er das Klebeband abnahm. Er erhob sich mit einem Siegesgefühl und jenem Schwindel, der ihn jedes Mal überkam, wenn eine Untersuchung Fortschritte machte, wenn er etwas entdeckt hatte.


  Im Chor, verborgen zwischen zwei Kerzenleuchtern und dem Weihrauch, den er gerade angezündet hatte, beobachtete ihn Pater Franklin-Lewitt mit sorgenvoller Miene.
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  Bis zum frühen Nachmittag arbeiteten Jack Thayer, Brett Cahill und Annabel O’Donnel gemeinsam daran, alle möglichen Indizien zu sammeln, die zur Lösung des Rätsels um die Postkarte führen könnten. Thayer hatte nur einen der drei John Wilkes, die sie interessierten, erreichen können; er lebte in Philadelphia, hatte aber keinen Verwandten oder Bekannten mit den Initialen J.C. Er hatte zwar versprochen, noch einmal darüber nachzudenken, seiner Stimme aber war deutlich anzumerken gewesen, dass er nicht vorhatte, seine Zeit mit der Polizei zu vergeuden. Brett Cahill, der »Neue«, hatte einen sehr eigenen Arbeitsstil: äußerst höflich, solange man ihn unterstützte; doch er legte einen gespielten Zorn an den Tag, wenn sich sein Gegenüber etwas zurückhaltender zeigte. Zum Beispiel hatte er am Morgen bei der Firma angerufen, die besagte Postkarte herstellte. Angesichts des fehlenden Diensteifers der Angestellten, die seinen Anruf entgegennahm, begann er sich über ihr mangelndes Interesse zu mokieren, dann über ihren asiatischen Akzent, der nur schwer zu verstehen sei. Er war zwar nicht unhöflich, dafür aber hinterhältig. Als er schließlich bekommen hatte, was er wollte, rief er die Dame noch zweimal kurz hinter einander an – unter falschem Vorwand, »nur um sie zu nerven« –, damit sie in Zukunft kooperativer wäre. Hinter der freundlichen Fassade entdeckten Thayer und Annabel nach und nach einen entschlossenen und knallharten Charakter.


  Woodbine, den das Ausmaß dieses Falls immer nervöser machte, bestellte seine Leute für dreizehn Uhr in die »Räucherkammer«. Sie kamen mit Sandwiches, die sie bei Tanner’s bestellt hatten, und machten zusammen mit dem Captain eine Bestandsaufnahme. Sie erklärten ihm ihre Schlussfolgerungen, was das Rätsel anbetraf – die Staaten oberhalb des Delaware, die drei John Wilkes, die dort lebten, und ihre Versuche, sie zu kontaktieren. Annabel hatte Informationen über diese drei Männer zusammengetragen – Adresse, Beruf, Strafregister.


  »Nachdem ich zwei der Personen, die uns interessieren, nicht erreichen konnte, habe ich mich an die örtliche Polizei gewandt«, meldete sich nun Thayer zu Wort. »Sie haben sich vor Ort begeben. Der zweite John Wilkes aus Pennsylvania ist zurzeit in Kanada im Urlaub, ich müsste in den nächsten vierundzwanzig Stunden die Telefonnummer bekommen und rufe ihn dann an. Und der Letzte, derjenige aus New Jersey, ist zwar zu Hause, geht aber nicht ans Telefon – aus einer Laune heraus, wie der Sheriff von Clinton meint. Dieser Mann wurde informiert, dass wir ihm einen Besuch abstatten«, sagte er und überließ Brett Cahill das Wort.


  »Nun zu der Postkarte, die bei Spencer Lynch gefunden wurde. Das Foto stellt die Stadt Boonton, New Jersey, dar und wurde um 1890 aufgenommen; man sieht darauf das Städtchen und den Kanal, der es durchquert. Dieses Kartenmotiv kann natürlich im ganzen Staat New Jersey vertrieben worden sein, trotzdem ist kaum anzunehmen, dass es anderswo als in Boonton selbst verkauft wurde. Der Hersteller hat erklärt, dass er den Vertrieb inzwischen eingestellt hat, er druckt sie nicht mehr. Wir werden die Zwischenhändler in Boonton aufsuchen.«


  »Gute Arbeit«, beglückwünschte ihn der Captain. »Wenn ich richtig informiert bin, sind Attwel, Collins und die beiden Detectives der Zentrale mit der Identifizierung der Opfer beschäftigt, sammeln Daten und versuchen, Übereinstimmungen unter den Opfern und mögliche Verbindungen zu finden?«


  Thayer nickte.


  »Diesmal«, so fuhr Woodbine fort, »ist unser Problem, dass wir viel zu viele Spuren auszuwerten haben. Und deshalb diese Besprechung.« Er legte ein paar Blätter mit dem Briefkopf des FBI auf den Tisch. »Wir haben gerade die Ergebnisse der Laboruntersuchung des Staubs auf dem Umschlag erhalten.«


  »Welcher Umschlag?«, wollte Cahill wissen.


  »Der, in dem die bei Lynch gefundene Postkarte steckte.«


  Cahill erinnerte sich an die Fakten, die man ihm am Morgen erläutert hatte.


  »Dieser Staub«, fuhr Woodbine fort, wobei er seine Notizen konsultierte, »ist ein wirkliches Potpourri, bestehend aus Kieselerde, Kaliumkarbonat, also Pottasche, sowie Partikeln von Blei, Nitrat, Harz und Eisen- und Kobaltoxiden, Hierbei hat uns das FBI auf die Sprünge geholfen; ihrer Meinung nach handelt es sich zum großen Teil um Glasstaub, und so haben sie die Dichte und den Brechungskoeffizienten untersucht. Mit Hilfe ihrer Datenbank und eines ihrer Analytiker haben sie die Elemente zu Gruppen zusammengefasst, einmal die Kieselerde, das Kaliumkarbonat und die Pottasche für das Glas sowie die beiden Oxide, die für die grüne und blaue Färbung verantwortlich sind. All das könnte von Kirchenfenstern stammen.« Er vertiefte sich erneut in die Aufzeichnungen vor ihm. »Anscheinend hat man früher Blei für die Glaseinfassungen verwendet, das später durch Harz ersetzt wurde. Der Umschlag muss sich also eine Zeit lang in der Nähe eines solchen Fensters befunden haben, das gerade renoviert wurde. Ich verschone Sie mit den Details der exakten Zusammensetzung, das ist ein regelrechtes Puzzle, da haben die Chemiker des FBI wirklich gute Arbeit geleistet.«


  Bei dem Wort »Kirchenfenster« hatten sich in Annabels Kopf die einzelnen Elemente zusammengefügt – sie hatte begriffen.


  »Ich habe drei Polizeistreifen darauf angesetzt«, fuhr Woodbine fort. »Sie suchen zunächst einmal alle Kirchen in unserem Bezirk auf und fragen, ob die Fenster in den letzten Monaten restauriert wurden. Was meinst du dazu, Jack?«


  »Das erübrigt sich, Captain«, fiel ihm Annabel ins Wort. »Ich werde mich vergewissern, aber ich glaube zu wissen, um welche Kirche es sich handelt.«


  Eher skeptisch, wandte sich Woodbine an die junge Frau, die ihm keine Zeit ließ, seine Zweifel zu äußern.


  »Vertrauen Sie mir, Sie bekommen noch heute das Ergebnis.«


  Der schwarze Riese zögerte nicht lange.


  »Na gut, dann sind Sie am Zug. Außerdem müssen wir die Mithäftlinge von Spencer Lynch verhören, einer sitzt noch im Gefängnis, der andere wurde vor zwei Jahren entlassen. Das wird diese Woche noch erledigt. Ich will, dass auch in dieser Hinsicht nichts vernachlässigt wird. Tragen Sie alles zusammen, was Sie über diese beiden Kerle in Erfahrung bringen können …«


  Captain Woodbine richtete sich zu seiner vollen Größe auf, nickte den drei Detectives zu und kehrte in sein Büro zurück.


  Brett Cahill hatte sich erhoben, um die siebenundsechzig Fotos in Augenschein zu nehmen. All diese halb nackten Körper.


  »Was hat die Untersuchung der Fingerabdrücke ergeben?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete Annabel. »Wir haben nur die von Spencer Lynch gefunden, seine Komplizen sind äußerst vorsichtig.«


  »Vielleicht sind es ja nur zwei, Lynch und Bob, warum mehr?«


  »Zunächst einmal, weil nicht ein Mann allein all diese Menschen hat entführen können, stellen Sie sich das doch mal vor! Lynch kann nur drei für sich verbuchen, es bleiben also noch vierundsechzig Personen übrig, die innerhalb von weniger als drei Jahren ohne Zeugen entführt wurden. Dazu bedarf es einer unerhörten Organisation. Außerdem sind es drei verschiedene Fototypen: Der eine machte Polaroids – das ist Lynch –, der zweite entwickelte seine Fotos selbst, und alle anderen Fotos wurden mit einer Digitalkamera aufgenommen. Die Daten überschneiden sich, es kann nicht ein und derselbe Kerl sein, der noch dazu ständig seine Vorgehensweise ändert; es sind mindestens zwei weitere Personen neben Lynch. Und nicht zu vergessen dieser Satz von Bob auf der Karte: ›Du musst lernen, zu werden wie wir.‹«


  »Trotzdem eine völlig verrückte Geschichte!«, rief Brett Cahill. »Wer genau ist dieser Bob? Der Guru einer Sekte?«


  »Etwas in der Art, ja«, erwiderte Thayer.


  »Und dieses komische Gebet auf Latein? Der Caliban, von dem da die Rede ist, wer soll das sein?«, bohrte Cahill weiter.


  Annabel rang resigniert die Hände.


  »Wenn wir das wüssten! Es könnte eine Art Wahlspruch sein. Caliban stellt ein Konzept dar, eine Gottheit, die sie erfunden haben. Vielleicht ist es aber auch ein anderer Name von Bob. ›Caliban ist unser Herr, in uns ist das Leben, denn das Fleisch leuchtet in der Dunkelheit‹.«


  Auf diese Beschwörungsformel folgte kurzes Schweigen. Brett Cahill wandte sich wieder den Fotos zu.


  »Ganz schön eindrucksvoll, diese Wand, was?«, meinte Thayer nach einer Weile.


  Cahill antwortete nicht.


  »Ich nenne sie die Gehenna-Wand«, fuhr Thayer fort. »Das ist die frühjüdisch-neutestamentliche Bezeichnung der Hölle. Sie ist jetzt den dritten Tag hier, und ich muss zugeben, dass sie mir immer noch das gleiche Grauen einflößt wie am ersten.«


  Cahill stand so dicht vor der Wand, dass er die Fotos fast mit der Nase berührte.


  »Glauben Sie, die entführen diese Menschen mit einem bestimmten Ziel, oder sind sie einfach nur verrückt«, wollte er wissen. »Ich verstehe nicht, was ihnen das bringt, es gibt keine Lösegeldforderungen, und wir haben nur zwei Leichen gefunden. Was machen sie mit denen, verdammt?«


  »Das ist hier die Frage«, rief Thayer halb theatralisch, halb zynisch.


  Cahill deutete auf das Datum unter dem Porträt einer verängstigten Frau.


  »Mein Gott, die ist jetzt schon seit acht Monaten verschwunden.«


  Sein Zeigefinger strich immer wieder über das Gesicht, als wollte er die Frau trösten.


  »Stellen Sie sich nur für zwei Sekunden vor, dass all diese Menschen vielleicht noch am Leben sind. Dass diese Frau seit acht Monaten irgendwo eingesperrt ist.«


  Annabel atmete schwer. Ich glaube es nicht. Ich hoffe es nicht – für sie.


  Niemand mochte sich das vorstellen, und alle machten sich wieder an die Arbeit.


  Brett Cahill verbrachte einen Großteil des Nachmittags damit, die Dossiers der identifizierten Opfer durchzugehen und die Informationen zu lesen, die bisher zusammengetragen worden waren. Dann stellte er sich vor die »Gehenna-Wand«, um die Züge der Betroffenen eingehend zu studieren. Er verband das Gelesene mit dem Gesicht, kehrte an seinen Tisch zurück, ging zum nächsten Opfer über, um dann dessen Persönlichkeit in sich aufzunehmen – und so weiter, bis er alle identifizierten Personen durchgegangen war. Die Persönlichkeiten all derer, die man hatte identifizieren können.


  Annabel und Thayer stellten möglichst detaillierte Dossiers zu den beiden Mithäftlingen von Spencer Lynch zusammen. Papierkram, lange Telefonate, Abgleich mit verschiedenen Datenbanken – all das, was Annabel an ihrem Beruf am wenigsten gefiel. Trotzdem war sie immer diejenige, die in der »Räucherkammer« die Anrufe entgegennahm, in der Hoffnung, Brolins Stimme zu hören. Es stand jetzt fest, dass der Privatdetektiv Recht gehabt hatte, was die Kirche und was Spencer Lynch betraf. Würde er auch weiterhin aufrichtig bleiben? In ihrem tiefsten Innern hegte Annabel keinen Zweifel, er war einfach zu anders. Sollte er etwas in der Kirche finden, würde er es ihr mitteilen.


  »Sonderbar«, kommentierte Cahill für jedermann hörbar. »Höchst sonderbar.«


  Eine Akte in der Hand, stand er vor den Fotos.


  »Was denn?«, fragte die junge Frau.


  »Nun, das ist wirklich merkwürdig. Ich war gerade dabei, die Informationen über diesen kleinen Jungen zu studieren, und als ich mir sein Foto angesehen habe, fiel mir dieser Fleck hier am Oberarm auf. Aus der Nähe betrachtet stellt man fest, dass es kein Hämatom ist, sondern eine Tätowierung. Ich habe seine Akte noch einmal überprüft, es steht nichts davon drin.«


  »Wir sind erst am Anfang, lassen sie den anderen Zeit, die Familien zu befragen, bald werden wir über mehr Informationen verfügen. Wir können innerhalb von drei Tagen nicht alles über alle wissen.«


  »Das ist nicht das Problem. Der Kleine ist erst zwölf Jahre alt – das dürfte doch wohl etwas früh für eine Tätowierung sein, oder?«


  Annabel wollte etwas sagen, doch Cahill fuhr fort: »Das ist mir ins Auge gesprungen, weil es die dritte Person ist, bei der ich das festgestellt habe. Hier, dieser Mann: an derselben Stelle eine Tätowierung, auch in seiner Akte steht nichts davon drin, dabei hat Lieutenant Attwel persönlich mit seiner Frau gesprochen. In dem Feld »besondere Kennzeichen«, also Tätowierungen, deutliche Merkmale am Körper, et cetera, ist nichts vermerkt. Erst dachte ich, seine Frau hätte es vielleicht vergessen, wegen des Schocks oder sonst was, aber das sind mir allmählich zu viele. Und hier auch, bei diesem Mädchen; ich habe es zunächst für ein Feuermal an ihrem Hals gehalten, da bin ich mir nicht ganz sicher. Haben Sie irgendwo eine Lupe?«


  Diesmal hatte Thayer von seinem Computer aufgeblickt. Er kam mit einer Lupe und inspizierte den Hals des Mädchens, einer gewissen Genna Fitzgerald.


  »Es ist tatsächlich eine Tätowierung.«


  Dann nahm er sich den zwölfjährigen Jungen und schließlich den Mann vor.


  »Mist.«


  »Was?«, fragte Annabel besorgt.


  »Es ist dreimal dasselbe Motiv.«


  Sie machten sich gemeinsam daran, die vierundsechzig restlichen Fotos nach dem geheimnisvollen Zeichen abzusuchen.


  Binnen fünf Minuten hatten sie zwanzig weitere entdeckt.


  »Das darf nicht wahr sein, sie sind alle tätowiert!«, murmelte Cahill entsetzt.


  Annabel nahm einen Notizblock und versuchte, das stets wiederkehrende Symbol nachzuzeichnen. Sie befestigte ihre Skizze mit einer Stecknadel oben an der Korktafel.


  »Sagt mir, dass ich träume«, flüsterte Thayer.


  »Ein Strichcode«, sagte Annabel.


  »Das ist der reine Wahnsinn! Warum tätowieren sie ihre Opfer mit einem Strichcode?«, rief Cahill empört.


  Annabel zeigte auf die drei Polaroids, die Lynch aufgenommen hatte: »Wir wissen, dass Spencer Lynch das auch gemacht hat. Er benutzte eine Nadel und schwarze Tinte. Das war noch nicht so ausgefeilt, er hat nur Zahlen geschrieben, er ahmte seine Meister nach, vielleicht wartete er darauf, die Vorlage des Codes zu bekommen. Aber ich finde die Symbolik eindeutig: Sie betrachten ihre Opfer als einfache Konsumgüter.«


  Jack Thayer nahm Annabels Skizze zur Hand.


  »Ich faxe das sofort an alle Polizeistationen der Region und der angrenzenden Staaten, später an die der ganzen Ostküste. Annabel, können wir das Motiv möglichst schnell ins VICAP1 des FBI eingeben?«


  »Ich denke, ja. Wir müssen sofort Kontakt mit ihnen aufnehmen.«


  Sie machten sich daran, die Tätowierung an alle Polizeidienststellen weiterzuleiten, mit der Bitte zu prüfen, ob diese Tätowierung schon einmal an Leichen oder anderswo entdeckt worden sei. Alle Mitglieder der Sonderkommission wurden informiert.


  Als sich am späten Nachmittag bereits Müdigkeit in der Räucherkammer breit machte, bekam Annabel vom Empfang im Erdgeschoss einen Anruf, dass Joshua Brolin auf sie warte. Sie ging unverzüglich hinunter und ließ ihren Kollegen mit Cahill allein zurück.


  »Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte Cahill, der vor der Fotowand stand.


  Thayer legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Das kann niemand.«


  »Nein, aber sehen Sie sich das an, es sind Kinder dabei! Diese Dreckskerle haben sich auch an Kindern vergriffen! Alicia Ronald, zehn Jahre alt, Philip Chapuisat, elf, Carly Marlow, acht! Diese Kleine da ist erst acht!«


  Thayer drückte die Schulter des jungen Detectives, bis dieser sich beruhigt hatte. Er konnte es nicht aussprechen, doch er dachte an diese Kinder und hoffte, dass sie sich jetzt in einer besseren Welt befanden; so schrecklich es klingen mochte, doch dort litten sie weniger. Das war seine Art, das Grauen zu ertragen.


  Alicia, Philip, Carly und all die anderen.

  


  1 VICAP: Violent Criminal Apprehension Program: Programm zur Verhütung von Gewaltverbrechen
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  Carly Marlow war erst acht Jahre alt, als sie eingeschlafen war. Beim Aufwachen hatte sie kein Alter mehr. Innerhalb von einer Nacht hatte sich die Welt vollständig verändert, der Kokon der Unschuld, der sie umgeben hatte, verwandelte sich in Grauen. Und diese neue Existenz hatte ihr die Lust am Leben genommen.


  Es ist eine Existenz ohne Hoffnung, ohne Freude, ja, ohne Zeit. Denn hier gibt es keinen Tag und im Grunde auch keine richtige Nacht. Die Flamme einer Kerze ist die einzige Sonne der Kleinen, die gelernt hat, sich in den Tropfen, die an der Decke – jenem dunklen Himmel, welcher jetzt der ihre ist – glitzern, neue Sterne zu ersinnen.


  Es gibt keine Nervenkrisen mehr, keine Angstattacken, die ihr die Brust zusammenschnüren, sie kann nicht einmal mehr weinen, und für ein kleines Mädchen ihres Alters ist es unerträglich, seit Wochen, ja, seit Monaten – wer weiß das schon? – nicht mehr zu weinen.


  Ganz zu Anfang hatte sie nacktes Entsetzen gepackt, so komprimiert, dass sie glaubte zu ersticken. Carly schrie sich die Seele aus dem Leib, sie verlangte nach ihrer Mutter. Als das Monster kam, brüllte sie und rief nach ihrem Vater. Es war ein echtes Monster, nicht wie die künstlichen aus den Filmen, nein, dieses hier war absolut real und abscheulich. Es hatte ganz und gar nichts Menschliches.


  Dann war eine Frau aufgetaucht. Wie Carly hatte man auch ihr das Leben genommen, auch sie war hier in der Hölle. Carly wusste nicht, was sie Böses getan hatte, um die Hölle zu verdienen, und doch befand sie sich genau dort, das Monster war der beste Beweis dafür! Diese Frau sprach zu ihr aus der Ferne, irgendwo aus der Feuchtigkeit dieses kalten Gesteins. Sie hatte kein Gesicht, sie war nichts als eine Stimme mit einem schwachen Echo. Sie hatte ihr tröstende Dinge gesagt, und oft hatte Carly wegen dieser Frau aufgehört zu weinen. Nach und nach spürte die Kleine, wie sich die Worte in Liebkosungen verwandelten, sie konnte sie fast in ihrem Haar fühlen und schlief in solchen Augenblicken sogar bisweilen ein. Wenn das Monster kam, beschimpfte die Frau es und schrie, es solle Carly in Ruhe lassen.


  Und dann, eines Tages, gab es keine tröstenden Worte mehr.


  Die Frau war verschwunden.


  Wie alles andere auch.


  Carly musste dem Monster allein trotzen. Als sie aufhörte zu essen, zwang es sie, eine ekelhafte Suppe zu löffeln. Manchmal kam es mit einer Schüssel lauwarmen Wassers und einer Seife und befahl ihr, sich zu waschen. Sie weigerte sich. Das Monster nahm alles wieder mit und ging. Einmal schüttete es ihr das Wasser ins Gesicht, nur einmal.


  Der Januar geht auf sein Ende zu, draußen schneit es, doch Carly weiß nichts davon. Hier gibt es keinen Kalender, auch kein Tageslicht, nie.


  Plötzlich ein Kratzen auf dem Gang. Carly richtet sich nicht einmal auf, sie liegt unter drei Decken, die man ihr gegeben hat, seitdem es kalt ist. Schon lange reagiert sie auf kein Geräusch mehr, es sind so viele. Meist ein leichter Wind, bisweilen ein Tier – sicher ein Dämon, denkt sie –, es ist ausnahmsweise das Monster.


  Neulich hat es sie angelächelt, zum ersten Mal. Es hat ihr gesagt, dass es bald vorbei sei.


  Doch Carly in ihrem feuchten Verließ weiß genau, dass das nicht wahr ist. Seitdem sie hier ist, hat sie viel über das nachgedacht, was ihre Mutter ihr vom Tod gesagt hat, als Großvater gegangen ist. Jetzt hat Carly wirklich verstanden, sie ist tot, sie ist in der Hölle, und die Hölle hat kein Ende.


  Man kann kein zweites Mal sterben, das weiß sie genau.
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  Als Annabel die Treppe hinunterlief, sah sie Brolin allein, ein Stück abseits, in der Halle stehen. Er schien etwas an sich zu haben, das die anderen instinktiv auf Distanz hielt – auch die Gruppe junger Leute, die aufgeregt mit dem Officer am Empfang diskutierte. Das vom Schnee nasse Haar hatte er zurückgestrichen, nur eine Strähne fiel ihm in die Stirn. Sein markantes Gesicht war ausdruckslos und, wie Annabel fand, von fast erschreckender Schönheit. Als er sie sah, blitzten seine Augen auf, und seine Lippen begannen leicht zu beben. Annabel deutete das als Lächeln: Allmählich verstand sie sein Mienenspiel.


  »Ich habe etwas für Sie«, sagte er knapp.


  »Haben Sie es in der Kirche gefunden?«


  Er schien nicht überrascht, dass sie Bescheid wusste. Er zeigte ihr das Stück Klebeband, das er in der St. Edwards Church gefunden hatte, und übergab ihr die Plastikhülle.


  »Gratuliere! Wir hätten wahrscheinlich Tage gebraucht, um alles zu untersuchen und es zu finden«, bedankte sie sich. »Darf ich Sie auf ein Glas einladen? Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«


  Sie gingen über die Straße zu Tanner’s, und dank seiner Begleitung empfingen ihn diesmal keine misstrauischen Blicke, keine Wand des Schweigens. Sie bestellten alkoholfreies Bier, und Brolin erzählte, wie er das Indiz unter der Kirchenbank gefunden hatte.


  »Werden oder wurden vor kurzem Arbeiten an den Fenstern vorgenommen?«, erkundigte sich Annabel.


  »Direkt neben der Reihe, in der ich das Tesafilmstück gefunden habe, stand ein kleines Gerüst.«


  Das erklärte den Glasstaub. Annabel fand, es sei an der Zeit, ihre Informationen mit ihm zu teilen. Schließlich hatte er mit seinem Besuch den Pakt des Vertrauens besiegelt. Und sie erzählte ihm, was bei der FBI-Laboranalyse herausgekommen war und welche Schlussfolgerungen sie daraus gezogen hatten.


  »Da ist noch etwas anderes, Brolin.«


  Sie war leicht verunsichert und hielt ihr Glas mit beiden Händen umklammert.


  »Ich glaube, ich bin Ihnen etwas schuldig.« Sie machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob er der Form halber protestieren würde, doch er schwieg. »Hören Sie, ich werde Ihnen unsere neuesten Erkenntnisse anvertrauen, aber noch einmal: Strengste Diskretion, ich riskiere sonst meinen Job. Okay?«


  Brolin nickte.


  Bist du blöd, du vertraust ihm, dabei ist er ein Unbekannter, von dessen Existenz du gestern Morgen noch nichts wusstest.


  »Da sind zunächst die Fotos, die wir bei Spencer Lynch gefunden haben. Wie Sie sich schon denken können, sind es mehr als die acht in der Washington Post abgebildeten. In Wirklichkeit wurden siebenundsechzig verschiedene Personen aufgenommen.«


  Brolin sagte nichts, doch sein Gesicht verriet Erstaunen.


  »Etwa die Hälfte haben wir identifiziert. Sie sind alle spurlos verschwunden. Wir vermuten, dass eine Art Geheimsekte dahinter steckt, deren Anführer ein gewisser Bob ist, hier sind wir allerdings noch nicht sicher. Als Letztes haben wir herausgefunden, dass sie ihre Opfer tätowieren. Die Motive dieser Bestien sind uns vorerst noch unbekannt. Heute Abend hat unsere Sonderkommission eine Besprechung, doch ich fürchte, es kommt nicht viel Neues heraus, auch wenn wir bis Mitternacht tagen.«


  Sie trank einen kräftigen Schluck Bier und fuhr dann fort: »Wir sind auf eine Art Psalm oder rituelles Gebet gestoßen; es war mit Menschenblut bei Lynch an die Wand geschrieben: ›Caliban ist unser Herr, in uns ist das Leben, denn das Fleisch leuchtet in der Dunkelheit.‹ Das Ganze natürlich auf Latein ›Caliban Dominus noster …‹ und so weiter.«


  »Hat dieser Bob Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«, fragte Brolin und sah sie dabei durchdringend an.


  Sein Gesicht hatte plötzlich einen so harten Ausdruck, dass Annabel zunächst nach Worten suchte.


  »Nein … das heißt, wir verfügen über einen Text, den er geschrieben hat, aber der ist nicht an uns gerichtet.«


  »Wenn ich mir einen Rat erlauben darf: Bringen Sie die Ermittlungen mit einem bestimmten Namen in Verbindung, und lassen Sie ihn durch Presseerklärungen verbreiten. Dann weiß dieser Bob, an wen er sich zu wenden hat, falls er mit der Polizei Verbindung aufnehmen will. Wenn er der Anführer der Gruppe ist und sich mächtig genug fühlt, um nach Lust und Laune beliebig viele Menschen zu entführen, dann wird er die Ermittlungen als Schmach, als eine Art Herausforderung empfinden. In seiner Welt ist er Gott, und niemand darf sich auf seinen Rang erheben. Das könnte ihn animieren, Katz und Maus mit Ihnen zu spielen und dabei Fehler zu begehen. Es kann ihn aber auch nervös und noch gewalttätiger machen.«


  Seine Züge glätteten sich und nahmen wieder ihren ernsten melancholischen Ausdruck an. Annabel zögerte, ehe sie fragte: »Das ist ein Profiler-Trick, oder was? Woher können Sie wissen, wie er ist und was er denkt?«


  Ein verbitterter Ausdruck huschte über Brolins Gesicht.


  »Wenn man mehrere Hundert Akten von Kriminellen durchgearbeitet und ihre Pathologie und Motivation studiert hat, kristallisieren sich gewisse Konstanten heraus. Auch wenn jeder Fall anders ist, gibt es doch einige Aspekte, die man schon bei früheren Fällen entdeckt hat. Aber all das nutzt nichts, wenn … wenn man nicht in der Lage ist, sich in den Mörder hineinzuversetzen und beim Studium eines Dossiers die Gründe nachzuvollziehen, die sich hinter jedem Messerstich verbergen. Oft irrt man sich, aber man versucht es, und es kommt immer irgendetwas Brauchbares dabei heraus.


  Mache ich Ihnen Angst, Detective O’Donnel?«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  »Großer Gott, nein. Ich kenne nicht alle psychologischen Aspekte eines Verbrechens, ich habe die Polizeischule besucht, und da hat man keine Zeit, sich mit Hunderten von Fällen von Serienkillern zu beschäftigen. Was einen guten von einem schlechten Polizisten unterscheidet, hat nichts mit seiner Ausbildung zu tun, es ist eine angeborene Gabe. Ich begeistere mich für meinen Beruf und hoffe, dass ich auch Talent habe. Wenn das der Fall ist, dann sind wir beide – Sie und ich – uns ähnlich. Wir leisten gute Arbeit, weil wir diese besondere Ader haben.«


  Belustigt über ihre Aufrichtigkeit, lächelte Brolin und entblößte dabei seine weißen Zähne.


  »Ja, die scheinen wir tatsächlich zu haben.«


  Er leerte sein Glas, erhob sich und griff nach seiner alten Lederjacke.


  »Vielen Dank für Ihre Ehrlichkeit und die Informationen. Ich werde noch einige Zeit in Brooklyn bleiben und Sie über meine Fortschritte auf dem Laufenden halten.«


  Noch ehe sie ihre Fragen stellen konnte, sah Annabel, wie er im Schneegestöber der 6th Avenue verschwand, geschmeidig wie ein Vogel im Wind.


  *


  Joshua Brolin kehrte ins Hotel zurück, wo ihn ein Fax aus Portland erwartete. Larry Salhindro hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Namen von Spencer Lynchs Mithäftlingen zu bekommen. Brolin hatte mit mehr Namen gerechnet, doch letztlich hatten nur zwei Männer die Zelle mit dem Mörder geteilt. Vielleicht war man der Ansicht gewesen, sein psychischer Zustand sei nicht stabil genug, oder man hatte ihn schützen wollen. Brolin wusste genau, was einen Vergewaltiger im Gefängnis erwartet. Einer seiner beiden Mitinsassen war ebenfalls wegen sexueller Gewaltdelikte verurteilt, was eher für die zweite Hypothese sprach. Dieser Mann, James Hooper, war noch immer wegen wiederholten Missbrauchs von Kindern inhaftiert. Er hatte noch zwei Jahre vor sich, das machte es für Brolin schwer, ihn zu treffen. Der andere, ein gewisser Lucas Shapiro, war im Mai 2000 nach einem einjährigen Gefängnisaufenthalt wegen Einbruchs entlassen worden. Doch er hatte bereits vorher eine achtjährige Haftstrafe verbüßt, weil er auf dem Parkplatz eines Nachtclubs eine Frau vergewaltigt hatte. Lucas Shapiro hatte einen guten Teil der 1990er Jahre hinter Gittern verbracht, was ihn nicht eben umgänglich gemacht haben dürfte. Salhindro hatte sich wie immer ins Zeug gelegt und sich von seinem Bewährungshelfer sämtliche Daten über Shapiro besorgt. Dieser arbeitete zurzeit auf dem Fleischgroßmarkt in Manhattan und lebte mit seiner Schwester in Brooklyn.


  Brolin wusste, dass das Gefängnis der beste Ort für einen Kriminellen ist, um Verbindung mit seinesgleichen aufzunehmen – eine wahre Vermittlungsstelle, die beachtliche »Erfolge« zu verzeichnen hat. Während seiner Haft hatte Lynch möglicherweise die anderen Mitglieder der »Sekte« kennen gelernt. Vielleicht handelte es sich um einen seiner Zellengenossen – Shapiro und Hooper – oder aber auch um einen anderen Häftling, dessen Bekanntschaft er beim Hofgang oder beim Essen gemacht hatte; dann allerdings wäre das Durcheinander schwer zu entwirren.


  Dieser Shapiro hingegen war eine Spur, die man nicht vernachlässigen durfte. Auch wenn er Lynch nicht selbst zum Töten angestiftet hatte, könnte er ihn vielleicht über die Persönlichkeit des Mörders aufklären.


  Brolin sah auf die Uhr, es war fast sieben, etwas spät für einen Besuch, den würde er ihm lieber morgen bei der Arbeit abstatten. Außerdem fühlte er sich psychisch erschöpft durch all diese Verbrechen, diesen Wahnsinn.


  Er schloss die Augen.


  Siebenundsechzig Menschen.


  Tod und Leid streiften umher.


  Er sprang auf und vertrieb all die düsteren Gedanken. Er hatte nur noch einen Wunsch: eine laute Bar finden und trinken, bis sein Gehirn nicht mehr wusste, wie es ihn mit diesen schmerzlichen Bildern quälen könnte, und dann durchschlafen, ohne an die Einsamkeit, das Leben, an die anderen und das Bild, das sie von sich abgaben, zu denken.


  Eine glückliche Reise, eingetaucht in die Stille des Alkohols.
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  Ein scharfer, schneidender Wind strich über den East River, wirbelte das Wasser auf, dass die Gischt hoch aufspritzte. Der feine Schneefilm hatte sich nach und nach in eine dicke Decke verwandelt, und der Sturm, der vor Stolz angeschwollen war, spie jetzt seinen ganzen Zorn aus. Nach Mitternacht war die weitläufige Stadt gleichsam verschluckt und keines ihrer imposanten Gebäude mehr zu sehen.


  Im Dunkel seines Zimmers im Schatten der Türme, die ihn keineswegs zu beschützen vermochten, öffnete Pater Franklin-Lewitt die Augen. Der Wind heulte ums Haus und schlug mit seinen vielfältigen Melodien an sein Fenster. Der Pater kannte diese Musik nur zu gut und wälzte sich schlaflos in seinem Bett hin und her. Das konnte bis zum frühen Morgen andauern.


  Verärgert richtete er sich auf und schlug die Decke zurück. Es war kalt, er schlüpfte rasch in seine Hausschuhe und ging in die Küche hinunter. Das Licht des Kühlschranks tanzte im Zimmer wie ein Heiligenschein. William Franklin-Lewitt leerte ein Glas Milch in einem Zug und hoffte, dass ihm dieser nächtliche Spaziergang helfen würde, wieder einzuschlafen.


  Er wollte gerade wieder nach oben gehen, als ein eisiger Windzug um seine Waden strich.


  Der Priester bückte sich; die kalte Luft drang unter der Tür hindurch, die zur Kirche führte. Er dachte an die Lüftung im Badezimmer, die nie geschlossen war, doch ein so starker Durchzug konnte nur durch eine zweite Luftquelle entstehen. In der Kirche war eine Tür geöffnet worden.


  Nein! Jetzt fängt es wieder an! Heute Nacht kommt es wieder!


  Ein Schauer rieselte über seinen Rücken, Angst machte sich erneut in ihm breit.


  Mein Gott, nein! Gib, dass ich mich getäuscht habe.


  Er näherte sich der kleinen Luke im Treppenhaus, die auf die schmale Gasse ging, wo er die Mülleimer abstellte. Von hier konnte er seine Kirche sehen, zwei Meter gegenüber, und vor allem eines der Fenster.


  Und dort im Sturm erkannte er deutlich: Es bewegte sich.


  Der Prophet Zacharias, der den Einzug des wahren Königs auf seinem Esel verkündete, wiegte sich in einem Glorienschein von Schnee.


  »Heilige Jungfrau Maria, Mutter Gottes«, murmelte der Priester und bekreuzigte sich.


  Pater Franklin-Lewitt, der im Treppenhaus an der Wand lehnte, begriff, was vor sich ging, auch wenn ihn das keineswegs beruhigte. Das Fenster bewegte sich nicht, vielmehr hatte jemand dahinter Kerzen angezündet.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und ging zur Tür, die vom Presbyterium zum Chor führte. Als er die Hand auf die Klinke legte, spürte er, dass ihm der Schweiß über das Gesicht rann wie Tränen. Er atmete tief durch und öffnete die Tür. Am Ende des Flurs schob er behutsam den Vorhang zur Seite und trat in jene Welt, in der er sich früher, ehe das Grauen hier eingedrungen war, im Einklang mit seinem Herrn gefühlt hatte.


  Die Kerzenflammen spiegelten sich auf dem Tabernakel. Sie schienen sich schamlos zu wiegen, aufreizend wie Suckuben.


  Man hatte Dutzende von Kerzen angezündet.


  Als sein Blick darauf fiel, fing sein Herz an zu rasen, und er biss die Zähne zusammen. Sie standen unter dem Fenster des Propheten Zacharias und tropften auf den Boden.


  Doch die Perlen, die hinab rannen, waren nicht aus Wachs. Sondern aus Blut.


  Jedes kleine Geräusch hallte im Kirchenschiff wider wie ein Schrei, und Pater Franklin-Lewitt hob die Augen zu dem Fenster.


  Blut lief über das Gesicht des Propheten.
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  Die Stadt erwachte unter einem dreißig Zentimeter dicken weißen Teppich. Der Schnee fiel jetzt nur noch zögernd und spärlich und erzeugte am Himmel eine deutlich wahrnehmbare, fast beruhigende Bewegung.


  Die Sonne ließ – dem Winter verpflichtet – auf sich warten, und Annabel öffnete fröstelnd und noch schlaftrunken die Augen. Von ihrem Wecker, der zehn nach sechs Uhr anzeigte, ertönte die raue Stimme von Bruce Springsteen. Nur mühsam kam sie zu sich, denn das Treffen am Vorabend hatte bis spät in die Nacht gedauert. Annabel hatte Thayer das Stück Tesafilm übergeben und ihm die ganze Geschichte mit Brolin gebeichtet. Ihr Kollege hatte nicht protestiert und nur gesagt, er hoffe, sie wisse, was sie tue. Thayer fürchtete vor allem, die Informationen könnten über den Privatdetektiv an die Presse gelangen. Weiter hatte er nichts gesagt.


  Annabel blinzelte und streckte sich. Barfuß lief sie über den kalten Parkettboden des Wohnzimmers und setzte Kaffeewasser auf. Als sie einigermaßen wach war, absolvierte sie ihre morgendlichen Übungen: Liegestützen, Sit-ups, Klimmzüge an der in der Badezimmertür angebrachten Stange. Anschließend stellte sie sich unter die wohlig warme Dusche.


  Nach einem tragischen Ereignis können gewisse einfache Gesten von früher schmerzhaft werden. So fielen Annabel manche alltägliche Kleinigkeiten, wie etwa die Seife aus der Schale nehmen, schwer. Sie sah ihre Finger auf dem rosafarbenen Rechteck, und plötzlich legte sich eine breitere Hand auf die ihre. Bradys frische Haut schmiegte sich an ihren Rücken, und er fing ganz sanft an, sie zu waschen. Es war ein normaler Tag gewesen, kein Feiertag, nichts Besonderes. Ein Montagmorgen, daran erinnerte sich Annabel genau, Brady und sie hatten beide frei gehabt. Unerwartet war er in die Duschkabine getreten, und dieser Augenblick hatte sich – strahlend und verklärt wie alle schönen Erlebnisse – in ihr Gedächtnis eingraviert. Die am schwersten zu ertragenden und hartnäckigsten Phantome sind nicht, wie man oft vermutet, die außergewöhnlichen, sondern die vertrauten Gesten.


  Mit einem raschen Blick in den Spiegel überprüfte Annabel ihre Zöpfe und schlüpfte in eine ausgewaschene Jeans. Es würde ein langer Tag werden, sie wollte unter anderem ins Krankenhaus gehen, sich nach Julia Claudio erkundigen und sich mit ihr unterhalten. Was Spencer Lynch betraf, so stand er unter Polizeiüberwachung, und die Sonderkommission würde informiert werden, sobald er aus dem Koma erwachte.


  Wie eine Blüte, eingerahmt vom Kranz ihrer dunklen Haare, schob sich Annabels Gesicht aus dem Rollkragen ihres schwarzen Kaschmirpullovers hervor. Sie befestigte den Halfter am Gürtel und wollte gerade eine Kleinigkeit essen, als ihr Handy klingelte.


  Es war Jack Thayer, seine Stimme klang gelassen, und er schien völlig wach, so dass Annabel sich fragte, ob er überhaupt geschlafen hatte.


  »Ich stehe vor deinem Haus«, verkündete er, »komm schnell runter.«


  Und noch ehe sie protestieren konnte, fügte er hinzu: »Ich erkläre es dir später, komm jetzt. Ich weiß, dass du ein Gewohnheitstier bist. Du stehst jeden Morgen um sechs Uhr auf, also sag mir nicht, du wärest nicht fertig. Ich warte.«


  Damit beendete er das Gespräch.


  Als sie in den Ford stieg, entdeckte Annabel eine Tüte von McDonald’s auf dem Armaturenbrett.


  »Für dich«, erklärte Jack, während er anfuhr. »Orangensaft und Doughnuts, genau das, was du brauchst.«


  Annabel ließ den Saft stehen und griff nach den Doughnuts.


  »Danke, Papa«, sagte sie ironisch. »Dürfte ich – wenn das nicht zu viel verlangt ist – erfahren, was eigentlich los ist?«


  Jack war frisch rasiert und duftete nach Aftershave. Er konzentrierte sich auf den Verkehr.


  »Wir fahren nach Larchmont, County Westchester. Der Sheriff hat mich heute Morgen angerufen« – Jack warf einen schnellen Blick auf seine Uhr –, »vor etwa zwanzig Minuten. Sie haben heute Nacht eine Leiche gefunden, eine Frau. Mit Sicherheit Mord. Ein Lieferant hat sie entdeckt, ein junger Kerl, der bei seinen Eltern lebt. Er ist um Viertel vor fünf aufgestanden und hat seinen Hund Gassi geführt. Der hat dann im Schnee gescharrt, und plötzlich kam eine Hand zum Vorschein. Wie es scheint, kein schöner Anblick.«


  Sofort setzte Annabels Fantasie ein, und Bilder, eines schrecklicher als das andere, tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie erinnerte sich an einen grässlichen Fall, zu dem man sie vor einem Jahr gerufen hatte: Man hatte eine allein stehende Frau tot aufgefunden, ihr Gesicht war förmlich zerfetzt. Ihr eigener Hund hatte sie zerfleischt, und die Haut hing zu beiden Seiten des Schädels herunter. Bei der Polizei hatte Annabel gelernt, dass sich Haustiere gerne an der Leiche ihres Herrchens oder Frauchens gütlich tun. Vor allem Katzen warten nicht einmal ab, bis das Fleisch kalt geworden ist. Deshalb hatte Annabel nie einen Vierbeiner haben wollen. Das gehört zu den kleinen Berufsgeheimnissen, die man besser für sich behält – die Dinge des Lebens, die die Gesellschaft nicht akzeptieren will.


  Thayer fuhr fort: »Die örtliche Polizei hat ihre Arbeit getan, der Coroner war da, und als sie die Leiche abtransportieren wollten, haben sie die Tätowierung am Nacken entdeckt. Ein Strichcode wie bei unseren Opfern. Da der Sheriff unsere Bekanntmachung erst gestern Abend bekommen hat, erinnerte er sich noch gut daran; er hat sofort den Zusammenhang hergestellt und uns informiert. Bis wir da sind, dürfte der Zeitpunkt des Leichenfunds fast drei Stunden zurückliegen, und die Medien werden wohl schon völlig hysterisch reagieren.«


  Annabel schwieg. Sie hasste den Kontakt mit der Öffentlichkeit, vor allem mit der Presse. Die Journalisten führten sich auf, als hätten sie jedes Recht der Welt, und schöpften rücksichtslos alle Möglichkeiten aus, um an Informationen heranzukommen. Sie verlor in solchen Situationen schnell die Nerven, darum übernahm meist Jack diesen Part und sie die praktische Arbeit.


  »Haben sich die Cops an die Vorschriften gehalten?«, fragte sie, »ich meine am Tatort.«


  »Du willst wissen, ob sie gut sind? Keine Ahnung, ich glaube nicht, dass sie oft mit Mordfällen zu tun haben, darum haben sie wohl auch keine große Erfahrung.«


  »Hast du unserem Super-Detective Brett Cahill Bescheid gesagt?«


  »Er kommt direkt hin. Anna, das ist vielleicht der kleine Hinweis, der uns gefehlt hat, ich meine, die Tätowierung, da dürfen wir nichts übersehen.«


  »Klingt fast zu schön, um wahr zu sein.«


  »Eigentlich nicht. Ich habe auf dem Weg darüber nachgedacht, das liegt in der Logik der Dinge. In den letzten Tagen haben wir die Arbeit dieser … dieser Sekte, oder was auch immer es sein mag, ganz schön durcheinander gebracht. Innerhalb kürzester Zeit wurde ihre Existenz aufgedeckt, einer der ihren verhaftet und ein ganzer Stoß kompromittierender Fotos gefunden, von dem Rest ganz zu schweigen. Jetzt werden sie nervös, der Druck nimmt zu, vorsichtshalber entledigen sie sich belastender Beweise, für den Fall, dass … Und da sie gestresst sind, werden sie Fehler machen, zumindest in der ersten Zeit. Wir müssen sie also schnappen, ehe sie sich wieder beruhigt haben.«


  Annabel stimmte halbherzig zu. Indizien hin oder her, sie konnte den Tod eines Menschen nicht positiv sehen.


  »Wir lassen die örtliche Polizei ihre Arbeit machen«, fuhr Thayer fort. »Aber unsere Ermittlungen haben Vorrang. Wenn es Schwierigkeiten mit den Behörden gibt, kümmere ich mich darum. Falls nötig, kriegen wir genügend Unterstützung von oben, um freie Hand zu haben. Na ja, ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird …«


  Annabel seufzte und vertiefte sich in die Betrachtung der Landschaft.


  Obwohl die Räumfahrzeuge seit dem Vorabend ununterbrochen im Einsatz waren, kam es zu Verkehrsbehinderungen. Die Nacht wollte nicht weichen und hüllte den Horizont weiter in ihr dunkles Gewand, das sich über die Stadt und ihre Bewohner legte und Verdruss auf die verschlafenen Gesichter malte. Wenn man sie so in ihren Autos und auf den Gehwegen sah, musste man sich fragen, ob es sich lohnte zu leben, wenn man während des vierzigjährigen Berufslebens jeden Morgen mit so einer Miene herumlief. Das Berufsleben … Annabel stellte sich die Frage, wie viel Zeit einem eigentlich wirklich »zum Leben« blieb. Sie dachte an die Drugstores, an die Medikamente und die Kosmetika, daran, wie man täglich kämpfte, um sein Leben zu verlängern, um jung und schön zu bleiben bis sechzig und darüber hinaus, um hundert Jahre alt zu werden, doch um welchen Preis? Im Namen welchen Wahns. Für wen und für was?


  In der Einsamkeit wird die Zeit greifbar. Und die moderne Kultur lehrt uns, beides zu fürchten.


  Annabel öffnete das Fenster einen Spaltbreit, um frische Luft hereinzulassen, und schwieg, bis sie Larchmont erreicht hatten.


  


  Die Häuser von Mamaroneck und Larchmont, die die Küste säumten, spiegelten einen gewissen Lebensstil wider: Hier lebten Menschen, die viel arbeiteten und ebenso viel verdienten. Als der Ford in das Villenviertel fuhr, wo die Leiche gefunden worden war, stieß Thayer ein bewunderndes Pfeifen aus: Viele Anwesen hatten die Größe des Mietshauses, in dem er wohnte. Am Ende einer kurvigen Straße erreichten sie den Park am Long Island Sound, jenem Meeresarm zwischen Long Island und den Staaten New York und Connecticut. Dutzende von Autos und Lieferwagen, zumeist mit dem Logo eines Fernseh- oder Radiosenders versehen, waren hier geparkt worden. Der Park bestand aus einer etwa einen Kilometerlangen Grünfläche, die mit jetzt blattlosen Eichen und Hickorybäumen bestanden war. An diesem Januarmorgen war sie von einer dicken Schneedecke überzogen.


  Thayer und Annabel stellten den Wagen ab und bewegten sich auf die Menschenansammlung zu. Als sie über ein kleines Mäuerchen stiegen, das den Park von der Straße trennte, stieß Thayer seine Kollegin an und deutete auf ein Schild, das an einen Baumstamm genagelt war: BETRETEN DES PARKS VON EINBRUCH DER DUNKELHEIT BIS ZUM MORGENGRAUEN VERBOTEN. Annabel bezweifelte, dass diese Vorschrift eingehalten wurde, trotzdem dürfte der Park am Abend kaum und nachts noch weniger bevölkert sein.


  Sie verschaffte sich ein Gesamtbild von der Örtlichkeit: In der Mitte eine kleine Erhebung, die das dahinter liegende Ufer verbarg, die Dunkelheit und die Baumstämme beschränkten die Sichtweite auf zwanzig Meter. Keine Beleuchtung und keine Zufahrtsmöglichkeit von der Straße her.


  Zu ihrer Linken, halb verborgen hinter einer Gruppe von Eichen, flammten die Blitzlichter der Journalisten auf. Das künstliche Licht tauchte die Szene in den gierigen Schein der Indiskretion.


  Die beiden Detectives bahnten sich einen Weg zwischen den Reportern und Schaulustigen hindurch, die herbeiströmten, nachdem die Nachricht bekannt geworden war. Mord ist ein Schauspiel, das sich viele um nichts auf der Welt entgehen lassen wollen.


  Ehe sie die Sicherheitsabsperrung überschreiten durften, mussten sie bei einem Officer eine Zutrittsberechtigung ausfüllen: Name, Nummer der Dienstmarke, Ankunftszeit. Bislang erwies sich die Polizei von Larchmont als zuverlässig. Doch hinter der Absperrung bot sich ein anderes Bild. Mitten auf dem verschneiten Rasen saßen zwei Polizisten auf einer Bank und tranken heißen Kaffee aus einem Pappbecher. Insgesamt zählte Annabel zwölf uniformierte und fast ebenso viele zivile Beamte. Der Boden war zertrampelt und somit jede brauchbare Spur seit langem zerstört. Annabels Zorn nahm zu, als sie sah, wie ein Hilfssheriff achtlos seine Zigarettenkippe wegwarf. Hier konnte von der Erhaltung des Tatorts keine Rede sein. Im Prinzip hätte der erste Officer, der an den Schauplatz des Verbrechens gekommen war, einen möglichst schmalen Weg zum Opfer vorgeben müssen, den später alle anderen benutzen mussten, um die Spuren nicht zu verwischen. Im Prinzip.


  Sheriff Douglas Williamson kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Er war hager, hatte kleine, eng zusammenstehende Augen und eine auffallend kurze Nase, die untere Gesichtshälfte war durch einen Bart verdeckt.


  »Gut, dass Sie da sind, ich habe Sie angerufen.«


  Wie immer kam Annabel ohne weitere Umschweife gleich zur Sache.


  »Waren Sie der Erste, der den Sektor betreten hat?«


  Der Sheriff schien erfreut über die rasche Vorgehensweise. Er konnte es kaum erwarten, dass die Leiche abtransportiert wurde und der Rummel im Park ein Ende fand.


  »Nein, das war Harry. Kommen Sie mit.«


  Er führte sie zur Spitze der Landzunge, wo die Klippen begannen, die bis zum Sound abfielen. Auf dem Felsgrat standen mehrere Personen um kleine, auf Stativen befestigte Scheinwerfer. Die Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten, führte Williamson sie vier schmale in den Stein gehauene Stufen hinunter. Wegen des Schnees waren sie rutschig geworden, und man musste sich vorsichtig bewegen, was manchmal zu grotesken Verrenkungen führte, die unter den gegebenen Umständen deplatziert wirkten.


  »Harry«, rief der Sheriff, »die Kollegen aus New York sind da. Darf ich Ihnen Harrison Doubsky vorstellen? Und das ist unser Coroner Ed Foster.«


  Sie begrüßten die beiden. Doubsky wirkte wie ein Gymnasiast, während Ed Foster, ein lebhafter Mann um die fünfzig, eine beruhigende Erfahrung ausstrahlte.


  In der Ferne wiegte sich in der Strömung des Sound eine Boje mit ihrer Glocke. Ding-Ding … Ding-Ding … Ein langsamer, unheilvoller Rhythmus. Er hallte unaufhörlich über die riesige graue Fläche, nur bisweilen von einem plötzlichen Windstoß oder vom Klatschen der Wellen zwischen den Felsen unterbrochen.


  Die beiden Männer traten beiseite, um den Blick auf das traurige Schauspiel freizugeben.


  Annabel presste die Hand auf den Mund.


  »Mein Gott …«


  Jack Thayer hiss die Zähne zusammen. Auch wenn man an den Anblick von Toten gewöhnt ist – an das Leid wird man sich nie gewöhnen.


  Die Frau lag auf dem Rücken, völlig nackt. Weder der Tod noch die eisige Nacht hatten ihr ihren rosigen Teint genommen, im Gegenteil. Doch das Erstaunlichste war ihre Haltung: Die Beine waren an die Brust gezogen, ohne den Boden zu berühren, beide Arme steif dem verblassenden Mond entgegengestreckt. Man hätte sie nur umdrehen müssen, und sie hätte auf allen vieren gestanden. Das war auf die Leichenstarre und ihre Position beim Eintritt des Todes zurückzuführen. Die Natur liebt das Groteske, das, was Film und Literatur gern vergessen, die den Tod meist mit Taktgefühl, Diskretion und Würde darstellen. Purer Antagonismus im Fall eines gewaltsamen Todes.


  Annabel trat näher. Sie stellte sich vor, wie die Frau um ihr Leben gekämpft hatte, die Arme ausgestreckt, die Beine angezogen, um sich zu schützen, alle Muskeln vor Schmerz und Angst gelähmt.


  Die Leichenstarre wurde durch den Aufenthalt im Schnee verlängert, vielleicht war sie schon viel länger tot, als die in diesem Stadium des rigor mortis angenommenen fünfzehn bis vierundzwanzig Stunden. Annabel, die jetzt nur noch einen Meter von der Leiche entfernt war, hockte sich hin.


  Plötzlich wurde ihr fast übel.


  Ihre Finger! Sie sind in die Handflächen gepresst! Und sie haben keine Nägel mehr!


  Der Coroner Ed Foster ging um die Tote herum und wäre auf dem glatten Schnee fast ausgerutscht und gestürzt. Doch er konnte sich gerade noch fangen und reichte ihr den vorläufigen Untersuchungsbericht.


  »Man hat ihr die Nägel ausgerissen«, erklärte er, »wahrscheinlich mit einer Zange, ein äußerst brutales Gemetzel.«


  Der Coroner sah Annabel an und schien zu zögern. Er war eher klein, hatte eine Glatze und trug eine schmalrandige Brille.


  »Sagen Sie, haben Sie einen soliden Magen? Denn das Schlimmste kommt noch«, sagte er und deutete mit seinem Stift zwischen die Beine des Opfers.


  Annabel atmete tief durch.


  Ding-Ding … Irgendwo läutete eine Glocke die Totenmesse.


  Im gnadenlosen Licht der Halogenscheinwerfer wanderte Annabels Blick über die kalten Beine bis hin zu den Oberschenkeln, wo die Haut plötzlich dunkelrot wurde, dann mit Blasen übersät war und schließlich schwarz wurde. Verkohlt.


  Man hatte ihr den Genitalbereich verbrannt, der Venushügel war zerschmolzen, und aus dem After sickerte noch ein wenig Wundflüssigkeit.


  Diesmal wandte sich Annabel ab und erbrach sich. Harrison Doubsky reichte ihr ein Papiertaschentuch.


  »Uns ist es nicht anders ergangen«, gestand er schüchtern, um sie zu trösten.


  Als sie sich wieder aufrichtete, ruhte Thayers fragender Blick auf ihr. Sie atmete tief durch und beruhigte ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. Alles in Ordnung.


  Eine Redensart. Dieses Mädchen war verstümmelt worden, und nichts konnte in Ordnung sein, wenn man an einem solchen Fall arbeitete.


  Sie wischte sich noch einmal nervös über den Mund.


  Denk nicht an den Menschen. Nicht jetzt, konzentrier dich auf die Fakten, einzig und allein auf die Fakten. Keine Projektion, nur das Konkrete, finde Indizien oder wenigstens Anhaltspunkte, also keine Emotionen, verstanden?


  Für einen kurzen Augenblick dachte sie an Brolin. Die Profiler machten genau das Gegenteil. Man gab ihnen Fakten an die Hand, und sie versetzten sich in das Opfer, dann in den Mörder – also vollständige Empathie. Sie fragte sich, wie man das aushalten konnte, und begriff, warum die FBI-Profiler nie lange in ihrem Beruf tätig waren.


  »Wo ist der Junge, der die Leiche gefunden hat?«, fragte Thayer.


  Sheriff Williamson deutete auf das Areal hinter dem Park.


  »Zu Hause. Zwei meiner Männer sind bei ihm, sie haben seine Aussage aufgenommen und überwachen seinen Zustand. Es war natürlich ein Schock für ihn.«


  »Bringen Sie mich hin. Wenn Sie wollen, können wir zusammen über das alles sprechen«, erklärte Thayer und legte dem Sheriff die Hand auf die Schulter.


  Im Gehen warf er seiner Kollegin einen kurzen Blick zu, den diese mit einem Nicken beantwortete. Wie immer kümmerte sich Jack um die Verhöre und sie um die Indizien, um die praktische Arbeit. Sie wandte sich an Doubsky, der mit seinem Paket Taschentüchern in der Hand etwas verlegen dastand.


  »Um wie viel Uhr waren Sie hier?«, fragte sie.


  Ein Anflug von Stolz blitzte in den Augen des jungen Mannes auf, als er sein Notizbuch aus der Tasche zog.


  »Ich habe alles chronologisch festgehalten«, erklärte er. »Meine Ankunftszeit, die des Sheriffs, die des Coroners, nichts fehlt. Ich habe auch den Tatort gesichert. Und ich habe mir Notizen über alles gemacht, was ich hier entdeckt habe.«


  Großartig, dachte Annabel, wenn sich die Cops Notizen machten, bedeutete das, dass sie sich Zeit ließen, sich alles in Ruhe ansahen, statt schnell und oft nachlässig zu handeln und den Tatort abzusichern. In vielen Fällen schien es ihnen das Wichtigste, die Leiche so bald wie möglich wegbringen zu lassen. Doch trotz seines guten Willens hatte Harry Doubsky die Dinge nur halb gemacht. Die Sperrzone war viel zu klein, und er hätte allen nicht unmittelbar mit der Untersuchung Betrauten den Zutritt untersagen müssen. Das war das Problem in den Kleinstädten, wo Morde eine Seltenheit waren und alle Cops der Umgebung zusammenkamen, um sich die Sache anzusehen, und dabei natürlich die Spuren verwischten.


  »Wie sind Sie bei der Untersuchung des Tatorts vorgegangen – kreis- oder rasterförmig? Letzteres wäre bei einem so großen Areal sinnvoller.«


  »Äh … ich habe mir die Umgebung mit meiner Taschenlampe angesehen.«


  Bei der Vorstellung, dass alle anwesenden Polizisten seit nunmehr drei Stunden den Boden zertrampelten, wurde ihr klar, dass es keinen Sinn hatte, noch einmal von vorne anzufangen. Fußabdrücke, Zigarettenkippen und andere Indizien wären unmöglich zu identifizieren.


  Sie wandte sich wieder der Leiche zu. Diesmal konzentrierte sie sich auf die Details und versuchte, von dem Individuum zu abstrahieren. Sie bemerkte sofort, dass man den Schnee unter dem Körper weggefegt hatte, ja, schlimmer noch, man hatte die Konturen des Opfers mit Kreide auf den Felsen gezeichnet. »Die Kreidefee«, murmelte sie. Das sagte man, wenn niemand mehr wusste, wer die Linie gezeichnet hatte. Oft fand sich am Schauplatz des Verbrechens ein eifriger Cop, der geradezu zwanghaft die Konturen des Opfers nachzeichnete, so wie er es aus Krimis kannte.


  »Wer hat das gemacht?«, fragte sie, auf die Linie deutend.


  »Ich, warum?«


  »Das war ein Fehler. Haben Sie Fotos aufgenommen?«


  »Ja, von allen Seiten.«


  »Mit den Kreideumrissen?«


  Doubsky nickte schuldbewusst.


  »Verdammter Mist. Bei einem möglichen Prozess könnte die Verteidigung geltend machen, dass die Fotos keine exakte Wiedergabe des Tatorts sind, weil die Polizei ihre Markierungen angebracht hat. Das heißt, die Fotos sind als Beweismittel unzulässig.«


  Doubsky trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Die Umrisse werden nur im Notfall aufgezeichnet, nämlich dann, wenn die Leiche vor der Untersuchung entfernt werden muss und es keine Alternative dazu gibt«, fuhr sie fort, »und vor allem macht man die Fotos vorher.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Annabel ging nicht weiter darauf ein und drehte sich einmal langsam im Kreis. Sie winkte Doubsky näher heran.


  »Haben Sie die Nachbarn befragt?«


  Völlig eingeschüchtert schüttelte er den Kopf.


  »Dann fangen Sie mit dem Haus an, da brennt Licht.«


  »Warum gerade mit diesem?«


  »Es ist das einzige, das direkt dem Fundort zugewandt ist. Vielleicht hat jemand heute Nacht etwas gesehen, wir dürfen nichts vernachlässigen.«


  Doubsky presste die Lippen zusammen. Er schien sich für seine Fehler zu schämen. Als er sich zum Gehen wandte, rief Annabel ihn zurück: »Harry, Sie haben die besten Absichten, Sie brauchen nur eine kleine Hilfe. Suchen Sie sich ein gutes Handbuch zur Tatortanalyse, dann werden Sie ein super Cop, okay?«


  Harry nickte. Er fühlte sich schon etwas besser, als er sich auf den Weg machte.


  Langsam wurde es hell über dem Sound; weißer Nebel stieg über der dunklen Wasserfläche auf.


  »Gut, dass Sie ihn beruhigt haben«, bemerkte Ed Foster. »Harry ist ein prima Kerl, er braucht nur etwas Anleitung.«


  »Ich tue niemandem gerne weh, auch wenn er es verdient hat.«


  Annabel zog ein Gummi aus ihrem Blouson und band ihre Zöpfe im Nacken zusammen, dann beugte sie sich über das Opfer, um die genaue Lage zu untersuchen.


  »Woran ist sie gestorben?«


  »Strangulation. Sehen Sie.«


  Foster neigte sich über das Gesicht der jungen Frau. Es war hager, mit hohen Wangenknochen, die Augen waren tief in die Höhlen gesunken. Das Gesicht war von starken dunkelvioletten Ekchymosen, blutunterlaufenen Quetschungen, entstellt, doch sie war gestorben, bevor das Gesicht hatte anschwellen können. Der Coroner streifte ein Paar Handschuhe über und zog das Augenlid hoch. Das Auge war ungewöhnlich flach und im Stadium der Desquamation; die Pupille war oval verformt, und ein langer roter Streifen zog sich über die Hornhaut.


  »Eine Bindehaut-Ekchymose – ein Anzeichen für den Erstickungstod«, erklärte der Coroner. »Und hier, die kleinen bogenförmigen Erosionen am Hals, das sind die Nagelabdrücke des Täters. Nach der Autopsie kann ich Genaueres sagen, doch ich denke mal, dass er sie von hinten erdrosselt hat.«


  Annabel, die sich über die Leiche beugte, bemerkte die zahlreichen, wenn auch blassen Flecken auf dem Oberkörper. Kleine dunkle Male unter der Haut.


  »Was ist das?«, fragte sie und deutete mit dem Finger auf eines davon.


  Der Arzt hielt ihre Hand zurück.


  »Wenn Sie sie berühren wollen, ziehen Sie vorher lieber Handschuhe an. Ich denke, bei diesen Flecken handelt es sich um Kaposi-Sarkome.« Er sah Annabel durchdringend an. »Im Allgemeinen findet man diese Sarkome bei HIV-infizierten Patienten, Detective O’Donnel. In Anbetracht der Umstände sollten wir vorsichtig sein.«


  Er ließ Annabels Handgelenk los.


  »Haben Sie eine Vorstellung vom Tathergang?«


  Ed Foster zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht recht. Ich bin mir unsicher. Man könnte auf ein Sexualverbrechen tippen, das Werk eines Verrückten, aber ich habe auch eine andere Hypothese … Sehen Sie hier, diese Einkerbung auf beiden Seiten des Oberkörpers.«


  Tatsächlich sah Annabel eine feine weiße Linie, die sich beidseitig von der Hüfte bis zur Achsel zog.


  »Das ist eine Naht, die sich nach dem Tod in die Haut gedrückt hat. Diese Frau trug ein eng anliegendes Oberteil. Und dann hier.«


  Er legte den behandschuhten Finger auf das Brustbein und fuhr bis zum Bauchnabel hinunter. Die Haut war mit einem feinen Schnitt durchtrennt worden, an den weißen Wundrändern sah man die verschiedenen Schichten. Auch wenn der Schnitt lang war, fiel er doch nicht sonderlich auf, und es waren keine Blutspuren zu sehen.


  »Sie war schon eine gute Weile tot, als er das getan hat: Die Wunde hat nicht geblutet, das heißt, das Herz schlug nicht mehr. Ich vermute, der Mörder hat ihr Oberteil mit einem Messer oder etwas Ähnlichem aufgeschnitten. Dabei hat er auch die Haut verletzt.«


  Der Coroner schnalzte mit der Zunge.


  »So sehe ich die Dinge: Der Kerl greift die Frau an und vergewaltigt sie. Vermutlich hat er ihr nur die Hose ausgezogen. Dann, ich weiß nicht genau wie, wahrscheinlich, weil er ihre Brüste berühren will, entdeckt er die Flecken. Er sagt sich, dass er es mit einer Kranken zu tun hat, und wird wütend. Er schlägt ihr ins Gesicht, sie fällt, und er erwürgt sie. Dann beschließt er, getrieben von Rachegefühlen, ihre Genitalorgane zu verbrennen. Ehe er geht, schneidet er ihr Oberteil auf und wirft es weg. Natürlich sind das ohne Autopsie nur reine Vermutungen, in einigen Stunden werde ich Ihnen vielleicht das Gegenteil bestätigen.«


  Annabel nickte zufrieden, sie wusste sein Vorgehen zu schätzen, denn die meisten Coroner oder Gerichtsmediziner hüteten sich davor, irgendwelche Vermutungen preiszugeben, solange sie nicht über Fakten verfügten.


  »Und die Tätowierung?«


  »Ach ja!«


  Er versuchte, den Kopf des Opfers anzuheben, doch wegen der Leichenstarre musste er den ganzen Körper auf die Seite drehen. Am Nackenansatz war ein Strichcode zu sehen. Durch das verkrustete Blut war er nur schlecht zu erkennen.


  »Merkwürdig«, räumte Foster ein. »Das ist noch nicht alt, absolut nicht vernarbt. Man hat ihr die Schnitte frühestens einige Stunden vor ihrem Tod beigebracht. Mehr können wir erst nach der zytologischen Untersuchung sagen.«


  »Werden Sie die Autopsie bald vornehmen?«


  »Heute Nachmittag. Ich schicke Ihnen dann eine Kopie des Berichts.«


  Sie erhoben sich. Der Himmel wurde immer heller, bald würden die Scheinwerfer überflüssig sein.


  »Können wir die Leiche jetzt abtransportieren?«, erkundigte sich der Coroner. »Sie liegt schon ziemlich lange hier, und es wäre besser, wenn die Sonne über etwas Erfreulicherem als einer Toten aufgeht.«


  Annabel kletterte auf den höchsten Felsen und ließ den Blick über die faszinierende Fläche des Sounds gleiten. Die Boje gab weiter ihr langsames Ding-Ding von sich.


  »Fragen Sie den Sheriff, für mich ist es in Ordnung. Er muss bei Detective Thayer sein.«


  Ihr Blick folgte dem Coroner, der langsam zum Park zurückging, und fiel dann auf die athletische Gestalt von Brett Cahill, der sich mit den örtlichen Polizisten unterhielt. Auch er schien keine Zeit zu verlieren.


  Am Horizont zeichnete sich das gegenüberliegende Ufer als schwarze Linie ab. Andere Häuser, andere Leben, in weiter Ferne, kaum auszumachen. Und irgendwo ein Mörder. Nicht einer, sondern mehrere, korrigierte sich Annabel. Eine gnadenlose Meute.


  Die Tätowierung war mit denen auf den Fotos identisch, daran bestand kein Zweifel.


  Annabel fröstelte im Wind. So viele Fragen. Was trieb diese Sekte? Warum und mit welchem Ziel wurden all diese Menschen entführt? Und warum war nur diese eine Leiche draußen gefunden worden? Die Ereignisse hatten sich innerhalb weniger Tage überstürzt, vielleicht hatte die Sekte beschlossen, ihre Vorgehensweise zu ändern und ihre Opfer an Ort und Stelle liegen zu lassen?


  Das bezweifelte sie. Nein, da war etwas anderes. Aber um das zu begreifen, musste man das Geheimnis der Sekte lüften.


  Was treiben sie genau?


  Plötzlich verstummte die Boje, so als wäre sie von einem riesigen Fisch verschlungen worden.
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  Als Joshua Brolin die Atlantic Avenue hinunterging, um dann im feuchtwarmen U-Bahn-Eingang Richtung Manhattan South-West zu verschwinden, fielen nur noch vereinzelte Schneeflocken. Von seinem ersten New-York-Besuch hatte der junge Mann von der Westküste das Bild einer Insel, gespickt mit ultramodernen Wolkenkratzern, in Erinnerung – ein Stadtbezirk ohne Identität, nichts als reflektierende Glas- und Stahlkonstruktionen. Ganz anders der so genannte Meatpacking District, der Chelsea vom West Village trennte. Von der Größe einer Provinzstadt, ständig von Winden des Hudson River durchweht, besteht dieses Eckchen von New York hauptsächlich aus heruntergekommenen ein- oder zweistöckigen braunen Betonbauten, dazwischen hohe finstere Parkhäuser. Auf seinem Weg in Richtung Westen gelangte Brolin in ein noch trostloseres Areal mit grauen, leer stehenden Lagerhallen, acht bis zehn Stockwerke hoch, gewaltig wie Kathedralen – nazi-revival, wie er es gerne nannte.


  Er lief die 14th Street West hinauf, vorbei an Kunstgalerien, die so gar nicht in diese öde Landschaft passten, und er fragte sich, ob jemals ein Mensch einen Fuß hineingesetzt hatte. Der Schnee wurde vom Wind durch die Luft gewirbelt und behinderte mehr und mehr die Sicht. Hier zeugten die Graffiti von einem eigentümlichen, sicher sehr regen Nachtleben. Alle Öffnungen in den Häusern waren mit metallenen Gittern oder Rollläden versehen, die wenigen freien Flächen mit Konzertplakaten oder schriller erotischer Werbung beklebt. .


  Schließlich, an der Kreuzung Washington Street, entdeckte Brolin den Fleischgroßmarkt, der wie ein dunkler Schatten aus der Kälte auftauchte. Der Gebäudekomplex umfasste einen ganzen Häuserblock mit nur wenigen Fenstern, so dass der Rest blind blieb, der Welt durch roten Backstein verschlossen, der mit den Jahren schwärzlich geworden war. Brolin wunderte sich über die schicke Boutique gegenüber diesem finsteren Bau, doch war das nicht genau das Paradoxon von New York?


  Er überquerte die Straße und musste über mehrere kleine Eishaufen steigen, Eis, das nichts mit den winterlichen Temperaturen zu tun hatte und dessen rötliche Färbung das Schlimmste vermuten ließ. Über den gesamten Gehweg erstreckte sich eine eigenartige markisenähnliche Konstruktion, durchzogen von Schienen mit Seilwinden, an denen Haken hingen. Auf dieser Überdachung und den verrosteten Sicherheitstreppen hockten Scharen von Möwen. Einer dieser »Wasserspeier« stieß, als der Privatdetektiv auf seiner Höhe angelangt war, einen schrillen Schrei aus und flog auf, um sich mit seinen Artgenossen auf dem hinteren Teil einer Mülltonne niederzulassen. Vier Männer mit ehemals weißen Schürzen kippten den Inhalt von Plastikfässern hinein: alles, was die Tiergerippe an nicht Verwertbarem enthielten. Mehrere Tonnen organischer Abfälle wurden hier zur großen Freude der Fleisch fressenden Vögel ins Freie gebracht.


  Brolin trat auf einen der Männer zu und zeigte seinen Dienstausweis.


  »Guten Tag, ich suche Lucas Shapiro, wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  Der Mann warf ihm einen wenig freundlichen Blick zu und hatte sichtlich Mühe, den Mund aufzumachen.


  »Da drin«, stieß er schließlich hervor. »Beim Zerlegen.«


  Ohne sich zu bedanken, steuerte Brolin auf einen der Eingänge zu. Statt einer Tür gab es einen Vorhang aus Plastikstreifen, der an einen versteinerten Wasserfall erinnerte. Brolin trat in einen schmalen Gang mit Wänden aus Metallplatten und einer auffallend niedrigen Decke, deren einzige Beleuchtung aus einer Reihe nackter Birnen bestand. Irgendwo summte eine starke Lüftung, was allerdings nichts daran änderte, dass Brolin sofort den Geruch kalten Fleisches wahrnahm, den Geruch nach Tod, Eingeweiden und Blut, der sich sofort in den Kleidern festsetzte und an den Schleimhäuten kleben blieb. Der tägliche Aufmarsch von Skeletten hatte die ranzige Signatur verdorbenen Fleisches hinterlassen.


  Brolin zwang sich, durch den Mund zu atmen, und trat in einen Raum mit höherer Decke, in dem Dutzende von Tierhälften an Haken hingen. Auch hier kein einziges Fenster, als würde man diese Opferstätte lieber verbergen. Als er diese riesige Halle sah, die vielen Schneidemaschinen, das Labyrinth von Abflussrinnen im Boden und all diese Tische, dunkel von Blut, fragte sich Brolin, wie viele Tiere hier wohl jeden Tag durchgeschleust wurden. Er stellte sich plötzlich die Tötungsboxen vor, wo die Tiere per Stromschlag oder Bolzenschuss betäubt und dann ausgeblutet wurden, und obwohl er gerne ein saftiges Steak aß, verging ihm der Appetit auf Fleisch. Er sah einen Mann, der gerade dabei war, Mengen einer glibberigen Masse, die Eingeweiden ähnelten, in ein Plastikfass zu kippen, und tippte ihm auf die Schulter.


  »Entschuldigen Sie, könnte ich vielleicht Lucas Shapiro sprechen? Ich bin Privatdetektiv.«


  Der Angesprochene deutete auf den hinteren Teil des Saals, wo ein Mann mit breiten Schultern in einem großen Becken Metallinstrumente abspülte. Brolin trat auf ihn zu. Shapiro war blond mit Stirnglatze und der Statur eines Footballspielers. Brolin fielen sofort seine Schuhsohlen auf: kleine rote Fetzen hingen daran und baumelten bei jedem seiner Schritte herum. Haut, Fett und Fleisch, alles war vertreten. Er zwang sich, woanders hinzusehen und sich auf das Ziel seines Besuchs zu konzentrieren.


  »Lucas Shapiro?«


  Der Mann drehte Brolin ein unrasiertes Gesicht mit eckigem Kinn und buschigen Augenbrauen zu. Er musste um die fünfunddreißig sein. Er war von Rinderhälften umgeben, die sich sanft wie zu einem Totentanz drehten.


  »Was?«


  Brolin zeigte ihm seinen Ausweis.


  »Ich bin Privatdetektiv; hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«


  Shapiro wischte sich die Hände an seiner Schürze ab.


  »Privatdetektiv? Was soll der Quatsch nun wieder?«


  Zwischen seinen wulstigen Lippen wurden ein Schneide- und ein halb abgebrochener Eckzahn sichtbar.


  »Ich bin auf der Suche nach einer vermissten jungen Frau. Diese Sache hat etwas mit Spencer Lynch zu tun. Den kennen Sie doch, oder?«


  Shapiro hob die Augen zur Decke.


  »Hören Sie, ich hab früher mal Mist gebaut – und dafür bezahlt. Jetzt bin ich ein rechtschaffener Typ. Ich hab mein Geschäft aufgebaut, ich schufte wie ein Bekloppter, um die Sache am Laufen zu halten. Jetzt kommen Sie mir nicht mit diesem Zeug, das ist aus und vorbei, ich habe diesen Mist vergessen.«


  Shapiro besaß keine Spur von Charme. Seine Züge waren grob, und seine vor langem gebrochene Nase zeigte nach links.


  »Verstehe, ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen über Spencer Lynch stellen, mehr nicht, das dauert höchstens fünf Minuten.«


  Shapiro biss vor Wut die Zähne zusammen, so dass seine Wangen zuckten. Choleriker, leicht aufbrausend, dachte Brolin.


  »He, ich hab mich doch klar ausgedrückt, oder? Das ist tiefste Vergangenheit für mich, kapiert? Also verschwinden Sie.«


  Als er den kalten Blick von Shapiro sah und die Muskeln, die unter seiner Schürze spielten, erinnerte sich Brolin daran, dass er einem Mann mit umfangreichem Strafregister gegenüberstand, der eine Frau überfallen und vergewaltigt hatte. Unbändiger Zorn steckte in diesem Körper, also sollte man ihn lieber nicht provozieren. Shapiro hatte vielleicht für seine Taten bezahlt, wie er sagte, er blieb aber trotzdem gefährlich, wenn man ihn reizte.


  Brolin bereitete sich auf den Rückzug vor, sah Shapiro dabei aber fest in die Augen. Er sprach jedes Wort langsam und betont aus, legte dazwischen Pausen ein, damit sich der Sinn einen Weg in Shapiros Gehirn bahnen konnte.


  »Das Mädchen, das ich suche, ist noch keine zwanzig Jahre alt und wird vielleicht sterben.«


  Das war einfach, das war knapp. Doch selbst ein Typ wie Shapiro hatte Gefühle.


  Die Rinderhälften rings um die beiden Männer glänzten, das rote Fleisch und die Knochen reflektierten das Licht der Deckenlampen.


  Brolin trat einen Schritt zurück. Er sah unzählige kleine Funken im Blick des stämmigen Kerls aufleuchten, während er angestrengt und blitzschnell nachdachte. Schließlich neigte er den Kopf, starrte Brolin an, und alles in seinem Gesicht sagte: Okay, mein Junge, ich helfe dir, doch ich tue es nur für diese Kleine, nicht für dich und deine idiotischen Strategien!


  »Spencer war ein Arschloch.«


  Jedem seine Einführung, dachte Brolin.


  »Hatte er zu irgendjemandem engeren Kontakt?«, fragte er und achtete darauf, nicht näher zu treten. Wenn er gebührenden Abstand hielt, würde Shapiro seinen Freiraum behalten und somit auch sein Selbstvertrauen.


  »Nicht dass ich wüsste. Aber ich habe ihn nur hinter Gittern gekannt, dort war er recht gesprächig und redete so ziemlich mit jedem.«


  Schlechter Anfang. Zu allgemein.


  »Aber es gab doch sicher einen, dem er näher stand – ein Kumpel, ein Typ, dem er sich anvertraute, oder?«


  Shapiro schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Spencer ist ein komischer Kauz, ein bisschen behämmert, um ehrlich zu sein.« Er hielt einen Augenblick inne und schnaubte verächtlich. »Das heißt, es gab da einen gewissen Hooper, mit dem hat er sich ganz gut verstanden.«


  »Ein Mitgefangener?«


  »Ja. Wir waren zu dritt auf der Bude, und Spencer hat oft mit ihm gequatscht, vor allem abends, na ja, Sie wissen schon, sie flüsterten sich irgendwelchen Blödsinn zu und lachten sich halb tot.«


  »Welche Art von Gesprächen?«


  »Keine Ahnung. Sie hatten einfach ihren Spaß. Spencer machte sich über alles lustig. Aber wenn er mal von Dingen sprach, die ihm wichtig waren, lag etwas Unheimliches in seinen Augen, sie wurden ganz schwarz, und dann wusste man, dass er kein Theater mehr spielte. Ich hab die Nachrichten verfolgt, es wundert mich nicht, dass er wieder angefangen hat, als er rauskam. Wenn die Aufseher und die Richter öfter mal nach der Meinung der Knastbrüder fragen würden, dann könnte man die Behörden vor solchen schrägen Typen warnen und manches Drama verhindern.«


  Brolin ging nicht auf diese letzte Bemerkung ein, die ihm bei einem Burschen wie Shapiro etwas fragwürdig vorkam.


  »Und dieser Hooper, was halten Sie von dem?«


  »Ein Arschloch. Ein perverses obendrein. Gut, ich bin kein Heiliger, aber ich habe mich noch nie an kleinen Mädchen vergriffen, dieser Typ ist Dreck. Mal unter uns, wenn ich nicht rauskommen und mir was Neues hätte aufbauen wollen, dann hätte ich mir dieses Schwein vorgeknöpft!«


  Zorn blitzte in seinen Augen auf, seine Schürze spannte sich unter dem Druck seiner Brustmuskeln, und mehrere rosafarbene Tropfen fielen auf den Boden.


  »Ein Dreckskerl«, fügte er hinzu.


  Brolin dachte an James Hooper. Er saß noch in seiner Gefängniszelle. Trotzdem hatte er möglicherweise weiter Kontakt zur Außenwelt – brieflich oder einfach per Telefon. In manchen Einrichtungen genügte es, dass man über eine Kreditkarte verfügte, um auf dem Hauptflur telefonieren zu können.


  James Hooper.


  Trotzdem passte das nicht zusammen. Pädophile sind im Allgemeinen schüchtern, zumindest Einzelgänger, und wenn sie sich zu Gruppen zusammenschließen, dann lediglich unter Gleichgesinnten. Spencer Lynch aber hatte nur Frauen angegriffen, und die bei ihm gefundenen pornographischen Fotos zeigten hauptsächlich Erwachsene. Trotzdem durfte die Spur Hooper nicht vernachlässigt werden. Brolin wandte sich wieder Shapiro zu, dessen Gesicht vor Wut noch röter geworden war.


  »Glauben Sie denn«, fragte er, »dass sich Lynch auch für Kinder interessiert haben könnte? Hat er Hooper davon erzählt?«


  Shapiro dachte einen Augenblick nach und stützte sich mit der rechten Hand auf das Spülbecken.


  »Nein, ich glaube nicht, aber ich habe mir ihr Getuschel nicht angehört. Doch wenn Sie Wert auf meine Meinung legen: Spencer war schlau genug, um zu sehen, dass mir so was nicht gefiel. Wenn er also mit dem anderen Dreckskerl über solche Schweinereien hätte sprechen wollen, dann nur hinter meinem Rücken.«


  In der Nähe heulte eine Kreissäge auf, bevor sie mit einem dumpfen Laut eine Rinderhälfte zerteilte. Brolin stellte noch ein paar nebensächliche Fragen, bedankte sich bei Shapiro und schüttelte ihm die Hand. Der Mann hatte einen eisernen Händedruck und entblößte, als er ein Lächeln andeutete, seine schlechten Zähne.


  »Tut mir Leid wegen eben; die Vergangenheit holt mich ab und zu ein, und das macht mich etwas aggressiv. Übrigens … viel Glück mit der Kleinen.«


  Es entstand ein kurzes verlegenes Schweigen.


  »Danke«, sagte Brolin schließlich.


  »Ich hoffe, Sie finden sie. Kinder sind heilig.«


  Hinter diesen blutverschmierten Kleidern verbarg sich offenbar ein Mann, der bei gewissen Dingen doch ein mitfühlendes Herz hatte. Brolin fixierte den Exknacki und machte eine »Momentaufnahme«. So nannte er seine Methode. Er brachte den anderen zum Reden, er hörte zu, bildete sich schon mal eine anfängliche Meinung über seinen Gesprächspartner und wartete dann, bis sich etwas Aufrichtiges beim anderen bemerkbar machte, ein Blick, ein Gesichtsausdruck, und dann hielt er diesen Moment in seinem Gedächtnis fest. Wenn er später an diese Person zurückdachte, hatte er dieses Bild vor Augen, einen Anschein von Ehrlichkeit, eine Identität, die weniger vom Lack verdeckt war.


  Er hatte ein besonders deutliches Bild von Shapiro.


  Er beglückwünschte sich dazu und verließ rasch diese Todesfabrik. Nach zehnminütigem Fußmarsch hatte er die U-Bahn-Station an der 7th Avenue erreicht, fuhr zur Penn Station und stieg dort in einen Bus nach Newark. Er musste dringend Megan Faulet, der Schwester von Rachel, sowie Sheriff Murdoch einen Besuch abstatten.


  In New Jersey einen Mietwagen zu nehmen hatte zwei Vorteile: Zum einen sind hier die Steuern niedriger, zum anderen vermeidet man so die Verkehrsengpässe beim Verlassen von Manhattan. Brolin begab sich zum Flughafen von Newark mit seinen vielen Autoverleihfirmen und hatte innerhalb einer Stunde Phillipsburg erreicht.


  Megan Faulet, fünfundzwanzig Jahre, hatte einen Blutschwamm auf der Stirn, der sie um den Titel »Schönheit« brachte, auf den sie ansonsten Anspruch gehabt hätte. Sie befand sich in einem Zustand äußerster Nervosität und war seit dem Verschwinden ihrer Schwester in therapeutischer Behandlung. Sie konnte dem Privatdetektiv nichts Besonderes mitteilen. Rachel hatte knapp drei Wochen bei ihr verbracht, um zu einer Entscheidung zu kommen, ob sie das Kind behalten sollte oder nicht. Eine sehr kurze Frist, wenn man an die Folgen dachte, die ein solcher Entschluss für das ganze Leben haben würde. Megan hatte sie vielen ihrer Freunde vorgestellt, damit sie darüber sprechen konnte: vom Arzt bis hin zum Philosophieprofessor – eine ganze Reihe von Beratern mit ebenso unterschiedlichen wie zutreffenden Ansichten. Am Wochenende ihrer Entführung wollte Rachel sich entscheiden.


  Brolin bat, das Pferd sehen zu dürfen, auf dem das junge Mädchen ihren letzten Ausritt gemacht hatte, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.


  Auch der Besuch bei Sheriff Murdoch brachte keine neuen Erkenntnisse. Der Sheriff war eine imposante Erscheinung. Er sei früher Footballspieler gewesen, gestand er Brolin, und habe jetzt, da er auf die vierzig zuging, eine Neigung für die Tafelfreuden entwickelt, die sich deutlich auf sein Gewicht ausgewirkt habe. Während er das erzählte, strich er über seinen Bauch, der über seinen Gürtel zu hängen begann.


  Natürlich hatte er eine Untersuchung eingeleitet, die er persönlich übernommen hatte, doch es gab keinen einzigen Zeugen. An einem Sonntagnachmittag, als es zu schneien drohte und sich nur wenig Menschen vor die Tür gewagt hatten, war Rachel im Wald ausgeritten. Das war jetzt schon fast zehn Tage her. Sheriff Murdoch war besonders betroffen, was den Fall Faulet anging, da er die Schwester kannte, ja, mit ihr befreundet war. Er gab sich alle erdenkliche Mühe, auch nur die geringste Spur zu finden. Leider ohne Erfolg. Er versprach, Brolin sofort zu informieren, falls es etwas Neues gäbe, und sie verabschiedeten sich mit einem kräftigen Händedruck.


  Brolin hatte eben das Büro des Sheriffs verlassen, als sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen.


  »Mister Brolin … Es ist wichtig, ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte eine zitternde Stimme.


  Joshua erkannte sofort die Identität des Anrufers.


  Es war Pater Franklin-Lewitt.
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  Die beiden Detectives aus Brooklyn saßen vor einem lackierten Paravent, verziert mit chinesischen Schriftzeichen. Unter Annabels ungläubigem Blick schob sich Brett Cahill mit seinen Stäbchen Unmengen von Reis in den Mund.


  »Beim Asiaten könnte ich mich dumm und dämlich fressen!«, erklärte er, nachdem er geschluckt hatte. »Das war schon an der Uni so. Mittags habe ich oft bei einem Freund gegessen, dessen Mutter einen kleinen vietnamesischen Imbiss hatte – irre gut!«


  Sie waren noch in Larchmont und gönnten sich eine kurze Pause in einem kleinen Restaurant im Stadtzentrum.


  Die Tür öffnete sich, und Jack Thayer trat ein. »Ich habe gerade mit Attwel gesprochen. Sie sind mit der Identifizierung der Personen auf den Fotos fast fertig, stramme Leistung. Jetzt untersuchen sie die Akten, die die jeweiligen Polizeidienststellen nach der Vermisstenmeldung angelegt haben.«


  Thayer bestellte dasselbe Gericht, Huhn mit Ananas, wie die beiden anderen. Während des Essens wechselten sie kaum ein Wort, als wollten sie bei diesem kurzen exotischen Intermezzo ihre Energiereserven wieder auffüllen.


  Als Brett Cahill auf der Toilette war, beugte sich Thayer vor und flüsterte Annabel zu: »Das Labor hat die Untersuchung des Klebestreifens abgeschlossen: Was dein Freund unter der Kirchenbank gefunden hat, ist identisch mit den Spuren auf Spencer Lynchs Umschlag. Also haben sie ihre Nachrichten in der Kirche ausgetauscht. Jetzt musst du mir aber mal etwas mehr über deinen Mister Providence erzählen. Vorerst decke ich euch weiter, aber erklär mir, woher der kommt.«


  »Ich habe es doch schon gesagt, ein Privatdetektiv aus Oregon. Ich kannte ihn vorher nicht persönlich, sondern nur aus den Medien.«


  »Anna, du versorgst diesen Typen mit wichtigen geheimen Informationen.«


  »Ich vertraue ihm; er weiß, was er tut, und er ist gut. Der Beweis: Ohne ihn hätten wir Tage gebraucht, um diese Kirche zu finden, wenn überhaupt …«


  Thayers graue Augen schweiften durch den Raum und richteten sich dann wieder auf Annabel. Er verzog das Gesicht zu einer skeptischen Grimasse, wodurch die Falten um seinen Mund noch tiefer wirkten.


  »Anna, du weißt, dass ich dich unterstütze und auf deiner Seite stehe. Aber wenn dieser Typ nicht zuverlässig ist, können wir beide den Rest unserer Laufbahn damit verbringen, Strafzettel auszustellen.«


  Annabel legte besänftigend die Hand auf den Arm ihres Freundes.


  »Keine Sorge, ich täusche mich nicht. Und was willst du jetzt wegen der Kirche unternehmen?«


  »Morgen gehen wir hin. Bislang hat mich niemand nach der Herkunft des Klebestreifens gefragt.«


  »Bitte sag nichts von Brolin, ich glaube, er möchte lieber nicht in Erscheinung treten.«


  »Natürlich. Offiziell ist es eine deiner brillanten Schlussfolgerungen, die uns ermöglicht hat …«


  Er verstummte, als er Cahill auf den Tisch zukommen sah. Annabels Mund war noch vor Empörung geöffnet.


  »Täusche ich mich, oder unterbreche ich gerade ein wichtiges Geständnis?«, fragte Cahill.


  Thayer lenkte das Gespräch geschickt auf die Elemente der Untersuchung, über die sie momentan verfügten. Am Morgen hatten sie ihre Informationen ausgetauscht. Es hatte sich allerdings nicht viel Neues ergeben. Alle Hoffnungen konzentrierten sich jetzt auf die Autopsie, deren Ergebnis am späten Nachmittag vorliegen sollte. Von dem Jungen, der die Leiche entdeckt hatte, hatte Thayer nichts mehr erfahren; er erinnerte sich nicht daran, einen Wagen oder irgendjemanden gesehen zu haben. Auch Cahill hatte bei den örtlichen Polizisten kein Glück gehabt. Er hatte zwar fast alle befragt, doch keinem war am Leichenfundort auch nur das kleinste Detail aufgefallen. Alles, was sie im Moment hatten, war die Leiche einer zwanzigjährigen Frau, die gefoltert und dann ermordet worden war. Man hatte sie am frühen Abend während des Schneesturms ausgesetzt, denn Doubsky zufolge hatte viel Schnee auf dem Körper gelegen, aber wenig darunter. Natürlich hatten die Nachbarn nichts bemerkt. Der Mörder hatte sich den Wetterumschwung zunutze gemacht. Vielleicht hatte er die Leiche ursprünglich erst später beseitigen wollen, dann aber seine Pläne geändert, um im Schutz des Schneesturms agieren zu können.


  Am frühen Nachmittag traten sie unter einem eintönig weißen Himmel den Rückweg an. Es fiel kein Schnee mehr, auf dem Boden aber lag er zehn bis zwanzig Zentimeter hoch. Als sie das 78. Revier erreichten, brach die Sonne durch, und überall am Himmel zeigten sich blaue Löcher.


  Während sich Thayer mit Captain Woodbine besprach, kochte sich Annabel einen Kaffee und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie war ganz steif von der Fahrt. Als Fabrizio Collins an ihrer Tür vorbeikam, blieb er stehen.


  »Einundfünfzig Personen sind schon identifiziert, bleiben nur noch sechzehn!«, verkündete er stolz.


  Und dazu gab es auch allen Grund. Innerhalb von nur fünf Tagen hatten sie die Namen all dieser Menschen herausgefunden, was bei genauerem Nachdenken fast beängstigend war. Der schnelle Erfolg war darauf zurückzuführen, dass fast alle Opfer in der Vermisstenkartei registriert waren. Die Sekte vergriff sich nicht an Obdachlosen oder Pennern, deren Entführung nicht weiter aufgefallen wäre – nein, sie wählte Durchschnittsbürger, sie schlug überall zu. Den ersten, unmittelbar nach dem Verschwinden erstellten Polizeiberichten zufolge hatte es in keinem Fall Zeugen oder Indizien gegeben.


  Sie mussten erschreckend gut organisiert sein. Offenbar konnten sie kidnappen, wen sie wollten.


  Draußen wurde es langsam dunkel, und Annabel hatte das Gefühl, eine immer größere Pyramide zu entdecken. Was sie zunächst für einen einfachen Opferaltar gehalten hatten, erwies sich als ein riesiger Tempel.


  Brett Cahill hatte die enorme Aufgabe übernommen, die Akten aller Vermissten auszuwerten. Er notierte sämtliche Details, die ihm wichtig schienen, doch bislang waren es nicht viele.


  Gegen siebzehn Uhr rief Coroner Ed Foster bei Annabel an, um ihr mitzuteilen, dass er ihr den Autopsiebericht gemailt habe, die zytologischen und toxikologischen Ergebnisse lägen noch nicht vor. Sie würden ihr direkt von den entsprechenden Laboren übermittelt werden.


  »Gibt es etwas Neues seit heute Morgen?«


  Die Stimme des Coroners klang durch das Telefon leicht verzerrt.


  »Als Identifizierungshilfe habe ich den Armumfang sowie den Gelenkdurchmesser der beiden letzten Daumenglieder des Opfers gemessen, der rechte ist zweifelsfrei größer, also handelt es sich mit achtzigprozentiger Sicherheit um eine Rechtshänderin. Außerdem war sie bestimmt ein Junkie, ihre Milz war vergrößert, fast siebenhundert Gramm, an beiden Armen Einstichstellen, allergische Dermatitis. Na, das werden Sie alles in dem Bericht lesen, natürlich auch Größe, Gewicht und so weiter.«


  »Haben Sie etwas über den Tathergang herausgefunden?«


  »Ja«, antwortete er finster. »Meine Vermutung ›Tod durch Erwürgen‹ war nicht falsch, aber sie lag sowieso schon im Sterben, als er zugedrückt hat.«


  Annabel verstand nicht, was er meinte.


  »Dieses arme Mädchen ist unglaublich brutal gefoltert worden. Ich glaube, sie hat noch gelebt, als er ihr die Vagina verbrannt hat, vermutlich mit einem Schweißbrenner. Der Mageninhalt war intakt, vor allem aber habe ich Magenverletzungen festgestellt und stressbedingte Geschwüre im Zwölffingerdarm, die mich zu dieser Diagnose veranlassen. Die Verletzungen haben zu starken Blutungen im Verdauungstrakt und zu einer viszeralen Kongestion geführt – ein Anzeichen für eine lange Agonie. Einfacher ausgedrückt hatte die Kleine solch enorme Schmerzen, dass der Stress innere Blutungen hervorgerufen hat, an denen sie ohnehin gestorben wäre.«


  »Sind Sie sicher, dass sie noch gelebt hat, als ihr die Verbrennungen beigebracht wurden?«


  »Sie hat sich elfmal bis aufs Blut auf die Zunge gebissen.«


  Annabel sackte in ihrem Sessel zusammen.


  »Der Mörder hat die Dinge zum Schluss hin beschleunigt, er hat sie mit bloßen Händen von hinten erdrosselt, trotzdem gab es keine Fingerabdrücke. Der Körper ist gereinigt worden, und ohnehin sind sie auf der Haut nur schlecht und auch nicht lange festzustellen. Es gibt viele Kratzer und Hautabschürfungen, die Nägel sind irgendwo abgerutscht. Aufgrund der Verletzungen der Luftröhre, der Nagelspuren und der Form der Ekchymosen kann ich Ihnen zweierlei sagen: Erstens ist der Mörder nicht sehr kräftig, und es hat lange gedauert, bis das Opfer wirklich tot war.«


  »Und zweitens?«


  »Er hat sehr kleine Hände. Kinderhände.«


  Annabel verschlug es die Sprache. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  »Das Opfer hatte schon ein wahres Martyrium durchgemacht, als es erwürgt wurde. Vermutlich hat es sich nicht zur Wehr gesetzt, was erklärt, dass er es mit geringem Kraftaufwand hat töten können. Nachdem er zuzudrücken begonnen hatte, hat es nicht länger als acht bis zehn Minuten gedauert, bis der Tod eintrat.«


  Tod durch Erwürgen war für Annabel eine grauenvolle Vorstellung. Im Rahmen früherer Ermittlungen war sie mit dem Gerichtsmediziner die drei Phasen durchgegangen – ein Albtraum! Denn in diesem Fall tritt der Tod nicht schnell ein, das wäre zu schön – es dauert lange, sehr lange sogar.


  Das Opfer setzt sich zur Wehr, der Angreifer lässt irgendwann los – entweder wegen der Gegenwehr oder weil er Krämpfe in den Händen hat und mit seinen schmerzenden Fingern nicht mehr ausreichend zudrücken kann. Also lockert er den Griff für einen Moment, und es gelangt wieder Luft in die Lunge, was die Agonie nur verlängert. Die erste Phase des Erwürgens führt zu heftigen Schweißausbrüchen und Schwindelgefühlen, die sehr schnell, das heißt, bereits nach einer Minute, eintreten. Die zweite Phase setzt in den folgenden zwei Minuten ein: heftige Krämpfe, dann kommt es zu Petechien in den Augen, das heißt, vielen winzigen punktartigen Hautblutungen. Die dritte und längste Phase dauert zwischen fünf Minuten und einer Viertelstunde, es kommt zu Erbrechen, Kot, Urin- und Samenabgang und Atemstillstand, das Herz schlägt zwar noch lange qualvolle Minuten, wird aber nicht mehr mit Sauerstoff versorgt. Die Brust über dem schlagenden Herzen hebt sich nicht mehr, bis dieses schließlich nicht mehr pumpt. Es ist vorbei …


  Annabel wurde von heftigem Zittern ergriffen und musste sich zwingen, sich wieder auf die Stimme des Coroners zu konzentrieren.


  »… klimabedingt.«


  »Entschuldigen Sie, ich habe das Ende nicht verstanden, was sagten Sie gerade?«


  »Dass es im Moment unmöglich ist, den genauen Todeszeitpunkt festzustellen. Die Tatsache, dass die Leiche der Kälte ausgesetzt war, kann die Schätzungen verfälschen. Wie auch immer, der Tod liegt nicht sehr lange zurück, vermutlich trat er gestern ein. Ich nehme an, dass sie nachmittags gefoltert und am frühen Abend ermordet wurde.«


  Die Fotos, die er während der Autopsie aufgenommen habe, schloss Ed Foster, seien der Datei beigefügt, was Annabel nur wenig beruhigte.


  Kinderhände.


  War das möglich? Wie konnte der Mörder das Opfer bei der Entführung überwältigen, wenn er keine Kraft hatte? Bei diesem Fall gab es einfach zu viele Ungereimtheiten.


  Anna druckte den Autopsiebericht aus und vertiefte sich in die Anmerkungen des Coroners, bis ihr der Kopf dröhnte. Auf dem Gang unterhielten sich Thayer und Cahill über die wohltuende Wirkung von Ruhepausen auf den Geist eines Detectives. Sie schloss die Akte, der sie die frisch ausgedruckten Blätter hinzugefügt hatte, und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Draußen war es inzwischen stockfinster. Es musste schon spät sein; sie gähnte. Annabel hatte den Eindruck, tagsüber gar nicht mehr zu leben, wie bei einem Vampir wurde ihr Leben von Sonnenuntergang und -aufgang bestimmt.


  Sie erhob sich und zog ihre Bomberjacke an, fest entschlossen, gleich nach Hause zu gehen und den Abend vor dem Fernseher zu verbringen, zu allem anderen war sie zu müde.


  Dann aber fiel ihr Blick erneut auf die Akte mit der Aufschrift AUTOPSIE LEICHE X. LARCHMONT 31-01-02.


  Verdammt, es ist stärker als du, was?


  Sie griff nach der Mappe. Sie würde die Unterlagen heute Abend noch einmal studieren.


  Doch dann kam ihr eine bessere Idee. Nein, sie hatte sie schon aufmerksam durchgearbeitet, und über das hinaus, was Ed Foster ihr bereits am Telefon gesagt hatte, nichts Interessantes gefunden.


  Ja, sie hatte eine viel bessere Idee.
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  Der Schnee unter ihren Sohlen knirschte bei jedem Schritt, bis sie schließlich vor dem Eingang des Cajo Mansion an der Atlantic Avenue angelangt war. Annabel betrat die Eingangshalle, die ganz im mexikanischen Stil gehalten war, hörte Folkloremusik und sah viele Grünpflanzen. Im Grunde war das, was sie vorhatte, eine ausgemachte Dummheit, denn sie musste damit rechnen, ihn vielleicht gar nicht anzutreffen. An der Rezeption teilte man ihr mit, dass der Gast die Suite 31 bewohne.


  Wer hätte das gedacht! Der Herr leistet sich eine Suite …


  Sie nahm den Fahrstuhl und klopfte an der Tür 31.


  »Herein«, erklang eine gedämpfte Stimme. »Es ist offen.«


  Annabel kam der Aufforderung nach, blieb aber wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Vor ihr erstreckte sich ein geräumiger, nur spärlich möblierter Salon, gefliest mit mexikanischen Kacheln, auf denen ein flauschig-dicker Teppich lag. An der großen Fensterfront befand sich ein Balkon aus weißem Stein, der in einen mit einer Glaskuppel überdachten Innenhof ragte. Dieser war von einer ganzen Kolonie von Kakteen bevölkert, die in jeder freien Nische standen oder in Töpfen an den Wänden hingen. Irgendwie erinnerte die Gestaltung der Suite an die Wohnung der jungen Frau, nur war hier alles viel großzügiger und exotischer.


  »Bitte kommen Sie herein und schließen Sie die Tür«, sagte Brolin mit ruhiger Stimme. »Um ehrlich zu sein, mit Ihrem Besuch habe ich nicht gerechnet.«


  Annabel sah sich um und entdeckte ihn auf einem schmiedeeisernen, mit weißen Kissen bedeckten Sofa. Brolin war barfuß und trug eine schwarze Leinenhose mit dazu passendem Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren. In der Hand hielt er ein Weinglas. Sein frisch gewaschenes Haar war glatt nach hinten gekämmt, doch ein paar vorwitzige Strähnen hatten sich bereits gelöst und fielen ihm ins Gesicht, berührten seine Wangen und fast die Lippen. Hinter ihm an der Wand rankte sich das eiserne Gestänge des Sofas empor. Der Schein einer Stehlampe – die einzige Lichtquelle im Raum – unterstrich seine markanten Gesichtszüge.


  Zum ersten Mal, seitdem sie sich begegnet waren, fühlte sich Annabel unbehaglich, und sie fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen sei, unangekündigt in seine Privatsphäre einzudringen, ohne ihm Zeit zu lassen, sich hinter der Maske des coolen Privatdetektivs zu verstecken.


  Aber er hat keine Maske! Du siehst ihn jetzt so, wie er immer ist …


  Ihr wurde klar, dass dieses Unbehagen von seiner Ausstrahlung herrührte. Bei dieser ungewohnten Nähe und Umgebung fiel es ihr schwer, sich seiner Anziehungskraft zu entziehen.


  »Sie sind merkwürdig«, sagte er mit warmer Stimme.


  Sie hatte das Gefühl, dass sein Mund ganz dicht an ihrem Ohr war und er sehr leise sprach.


  »Dass Sie überraschend bei mir hereinschneien, stört mich nicht, doch es wäre mir lieb, wenn Sie nicht mitten im Zimmer stehen blieben und mich beäugten. Das macht mich verlegen.«


  Er hatte erneut sehr sanft gesprochen, dabei aber jedem Wort eine besondere Betonung gegeben, damit es so, wie von ihm beabsichtigt, bei Annabel ankam.


  Plötzlich spürte die junge Frau wieder das Gewicht der Akten in ihrer Hand und kam auf den Boden der Tatsachen zurück. Es liegt an der schummrigen Atmosphäre hier und daran, dass du aus der Kälte ins Warme gekommen bist, also beruhige dich. Hol tief Luft, es wird schon gut gehen. Es ist nichts, seine Nähe macht dich nervös, entspann dich, atme tief durch. Ja, genau so, du schaffst das. Und schon hatte sie sich wieder in der Gewalt. Brolin beugte sich vor, um eine kleine Lampe anzuknipsen.


  »Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«


  »Nein, danke. Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir vielleicht helfen können«, gestand sie und ließ sich in einen bequemen Sessel fallen.


  Er sagte nichts, richtete nur seine dunkel glänzenden Augen mit einem Anflug von Neugier, doch ohne jeden Hintergedanken, auf die hübsche junge Frau. Sie legte den Autopsiebericht auf den schmiedeeisernen Couchtisch mit der Rauchglasplatte.


  »Wir haben eine weitere Leiche gefunden. Die erste, das heißt, nach den Toten bei Lynch.«


  »Wie haben Sie die Verbindung hergestellt?«, unterbrach er sie, das Kinn auf die Hand gestützt, so dass sie seinen Mund halb verdeckte, in der anderen Hand das Weinglas.


  »Durch die Tätowierung auf ihrem Nacken. Sie ist mit denen auf den Fotos identisch. Es handelt sich um eine junge Frau um die zwanzig, ein Junkie. Wir warten noch auf den toxikologischen Befund. Wahrscheinlich hatte sie Aids.«


  Brolin griff nach der Akte und begann sie zu studieren. An seiner Vorgehensweise erkannte Annabel, dass er ein Profi war: Er las quer, warf immer wieder einen Blick auf die Fotos und wusste, wann es sich lohnte, einen Abschnitt genauer zu lesen oder nur zu überfliegen. Unterdessen ging sie in Gedanken noch einmal die Fakten durch, die sie heute Morgen mit der Polizei von Larchmont zusammengetragen hatte. Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Privatdetektivs, und Annabel war, als lege sich ein Schatten auf seine Züge. Ein eisiger Schauer durchlief ihren Körper, als sie sah, wie sich der Blick des Exprofilers verdüsterte. Mit einem Mal nahm sie die bedrückende Stille wie ein ohrenbetäubendes Summen wahr.


  Brolins schwarze Augen hoben sich von der Akte und richteten sich auf sie. Sie waren glatt und dunkel wie Billardkugeln.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Alles – Geräusche, schwarze Augen, das ganze Unbehagen – wurde binnen einer Sekunde aufgesogen. Brolin musterte sie mit gerunzelter Stirn. Sein Blick war leicht beunruhigt.


  Reiß dich zusammen, verdammt noch mal, was stellst du dich so an? Bei dem schummrigen Licht hier geht deine Fantasie mit dir durch!


  »Nein, nein, tut mir Leid«, stammelte Annabel. »Ich bin nur todmüde.«


  Er sah sie eindringlich an und reichte ihr sein Glas.


  »Hier, trinken Sie. Ich lasse Ihnen ein Bad ein, das wird Sie aufwärmen und entspannen. Später, wenn es Ihnen wieder besser geht, sprechen wir über den Fall.«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, doch er war bereits aufgestanden und ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Keine Widerrede. Sie sind zu mir gekommen, also machen wir es nach meinen Regeln. Außerdem habe ich so mehr Zeit, die Akte zu studieren.«


  Auf dem Weg zum Badezimmer fügte er hinzu: »Übrigens, falls Sie das befürchten sollten: Sexuelle Belästigung ist nicht mein Ding.«


  Annabel sah ihn hinter einer Tür verschwinden und hörte kurz darauf, wie das Wasser in die Wanne lief.


  »Es tut mir sehr Leid, aber Sie werden nachher wieder Ihre Sachen anziehen müssen. Ich habe nichts da, was ich Ihnen leihen könnte!«, rief er ihr über das Rauschen hinweg zu.


  Ihr fehlte die Kraft, etwas zu erwidern, und so begnügte sie sich damit, ins Badezimmer zu gehen, nachdem er herausgekommen war. Auf den Rand der großen Wanne hatte er ein Glas Wein gestellt, an dem ein Zettel klebte: Nur ein halbes Glas. Die Arbeit wartet. Viel Spaß.
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  Als Annabel aus dem Badezimmer trat, saß Brolin wie vorher auf der Couch, nur das Weinglas war verschwunden. An seiner Stelle lagen Farbfotos von einem geöffneten Körper – die Eingeweide freigelegt, das Gesicht unter dem vom Nacken her abgezogenen Skalp verborgen – sowie der mehrseitige Autopsiebericht. Wortlos deutete Brolin auf den großen runden Glastisch. Auf einem weißen Set stand ein Teller mit gemischtem Salat und Hühnerbruststreifen.


  »Ich dachte, ein kleiner Imbiss vor unserem Brainstorming wäre willkommen.«


  Annabel hatte den Teller im Handumdrehen geleert, sie war ausgehungert. Er hatte Recht, sie fühlte sich gleich viel besser.


  Brolin hatte seinen Platz nicht verlassen, sah aber zu der Fenster front, die auf den Innenhof führte.


  »Vielleicht möchten Sie Ihrem Mann Bescheid geben«, sagte er. »Wir dürften in einer knappen Stunde fertig sein.«


  Annabel sprang auf.


  »Wer hat Ihnen von meinem Mann erzählt?«, fragte sie nervös und defensiv.


  »Ihr Ehering.«


  Natürlich. Und du willst Detective sein? Hör nicht immer auf deine Gefühle, denk lieber nach!


  »Ich hab mich auf ein Terrain begeben, das mich nichts angeht. Verzeihen Sie, ich wollte nicht indiskret …«


  »Nein, es ist meine Schuld. Wissen Sie, das ist … das ist ein heikles Thema.«


  Ihre Brust hob sich mehr, als ihr lieb war, doch dann brach der Damm, und die Worte sprudelten nur so heraus.


  »Um Ihnen alles zu sagen: Mein Mann ist verschwunden. Das ist jetzt etwas über ein Jahr her.«


  Ein Anflug von Erstaunen huschte über Brolins Gesicht.


  »Als ich eines Tages von der Arbeit heimkam, war er nicht mehr da. Nichts in der Wohnung war verändert, er hatte nichts mitgenommen, er war nicht mehr da, das ist alles. Kein Brief, auch keine Lösegeldforderungen später, ich habe nichts gefunden. Das war der Grund, weshalb ich Ihnen spontan geholfen habe. Ein Privatdetektiv, der hauptsächlich Fälle von Vermissten bearbeitet, das hört sich gut an, für mich jedenfalls.«


  Brolin hob den Kopf. Nachdem er sie forschend angesehen hatte, sagte er mit sanfter, einfühlsamer Stimme: »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen? Hatten Sie erwogen, mich zu engagieren?«


  Das war kein Vorschlag, im Gegenteil.


  Annabel lächelte gezwungen.


  »Ich denke, seitdem ich Sie kenne, jeden Tag daran. Sie leisten gute Arbeit. Das weiß ich, das sehe ich. Warum dann nicht auch für mich?«


  Er ballte die Hand zur Faust und hielt sie nachdenklich vor den Mund. Annabel schüttelte verlegen den Kopf, so dass ihre nassen Zöpfe zur Seite flogen.


  »Vergessen Sie’s, das war blöd von mir, ich …«


  »Nein, natürlich nicht, und das wissen Sie genau. Das Problem liegt woanders. Ich würde Ihnen gerne helfen, aber mit zwei Fällen verzettele ich mich, vor allem, da einer für Sie …«


  »Ich habe gesagt, vergessen Sie’s«, beharrte sie. »Kommen wir nicht von unserem Thema ab.«


  »Es ist mög …«


  »Stopp. Ende des Gesprächs. Was denken Sie von dem Opfer?«, fragte sie und deutete auf die Fotos auf dem Tisch.


  Brolin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es war sinnlos, weiter über sie und ihren Mann zu sprechen. Sie hatte dichtgemacht und konzentrierte sich nur noch auf ihre Ermittlungen. Er beschloss, das Thema ruhen zu lassen, jedenfalls vorerst, und wie geplant vorzugehen.


  »Die Abfolge ist interessant«, bestätigte er nach einem langen Schweigen. »Sie wird entführt« – er war befangen, dieses Wort vor Annabel auszusprechen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen – »und an einen abgelegenen Ort gebracht. Der Mörder muss ungestört sein, um sein Opfer unbemerkt verschleppen und dann foltern zu können. Eine Wohnung ist für diese Zwecke ungeeignet; das Risiko, gehört zu werden, ist viel zu groß. Er hat also ein allein stehendes Haus. Dann beschließt dieser Kerl …«


  »Vielleicht ist es eine Frau«, gab Annabel zu bedenken.


  Der Privatdetektiv verzog das Gesicht.


  »Schon möglich. Doch sagen wir zunächst einmal, es sei ein Mann. Er hat also dieses junge Junkiemädchen in seiner Gewalt. Wobei er wahrscheinlich zunächst nichts von den Drogen weiß. Er zieht ihr die Hose aus und vergewaltigt sie. Dann entdeckt er mehrere Flecken auf ihrer Haut, die Kaposi-Sarkome. Jetzt wird er wütend, er muss gewisse medizinische Kenntnisse haben, um zu erkennen, dass es sich um Aids-Symptome handelt.«


  »Also vielleicht ein Arzt?«


  Brolin hob den Zeigefinger und fuhr fort: »Er wird also wütend. Er schlägt sein Opfer mehrmals ins Gesicht. Dann – es sei denn, er hat es getan, bevor er die Sarkome entdeckt hat – greift er zu dem Schweißbrenner und schiebt ihn in die Vagina des Mädchens. Er verbrennt sie, und sogar geknebelt muss sie heulen wie eine Wahnsinnige, weshalb er sich mit Sicherheit an einem entlegenen Ort befindet. Vielleicht hat er genug davon, ihre Schreie oder ihr Flehen zu hören, und beschließt kurz darauf, sie zu töten. Sie wird mit bloßen Händen erwürgt.«


  »Mit Kinderhänden, haben Sie das gesehen? Wie ist so etwas möglich? Gibt es eine zweite Person? Das vermute ich seit vorhin. An Vergewaltigung und Mord waren zwei beteiligt.«


  Brolin nickte.


  »Das ist auch meine Meinung. Der Erste ist kräftig genug, um die Frau zu bändigen, der andere ist klein und schmächtig.«


  Seine Augen richteten sich auf Annabel.


  »Warum, glauben Sie, hat er die Vagina seines Opfers verbrannt?«


  Er hatte eine Frage gestellt, doch der Tonfall des Privatdetektivs ließ darauf schließen, dass er die Antwort schon kannte, dass er an die Intelligenz der jungen Frau appellierte.


  »Aus Grausamkeit, aus Sadismus.«


  »Das ist eine Möglichkeit, doch Sie müssen zugeben, dass die Methode relativ schnell zum Ziel führt. Wenn er sie nur hätte quälen wollen, hätte er mit etwas anderem anfangen können, um es länger auskosten zu können. Er hätte ihr zum Beispiel die Brustwarzen abschneiden oder mit Nadeln in die empfindlichen Körperstellen stechen können. Eigentlich konnten solche Verbrennungen in diesem Fall nur eine Notlösung sein, denn er wusste, nach einer solchen Behandlung wäre nicht mehr viel mit ihr anzufangen. Für einen Sadisten hat er den Genuss nicht lange genug ausgedehnt, sonderbar, oder? Grausam ist er wohl, doch in diesem Fall ist er nicht wirklich sadistisch vorgegangen. Warum also die Verbrennung?«


  »Um sie zu bestrafen. Er hat sie vergewaltigt und entdeckt, dass sie Aids hat, jedenfalls glaubt er es, so wie wir auch. Er wird verrückt vor Wut, und um sich zu rächen, verbrennt er ihr die Vagina, das Körperteil, durch welches das Übel zu ihm gekommen ist, wenn man so sagen kann.«


  »Wenn er so wütend war, ist nicht ganz zu verstehen, warum er sie nicht mit eigenen Händen getötet hat.«


  »Woher sollen wir das wissen? Vielleicht war es ja die Person mit den kleinen Händen, die der Zorn gepackt hat …«


  »Und wenn man seinen Zorn beiseite lässt, warum sonst hätte er es tun sollen? Denken Sie nach, aus welchem Grund hat er ihre Geschlechtsorgane verbrannt?«


  Plötzlich fiel es Annabel wie Schuppen von den Augen.


  »Um jede Spur von Sperma zu zerstören.«


  »Genau, und warum?«


  »Weil er weiß, dass man ihn anhand der DNA identifizieren könnte! Er … O Mist! Weil er in der Datenbank erfasst ist. Er ist irgendwo in unseren Akten!«


  Brolin nickte und fügte hinzu: »Weil er sich bereits einmal hat erwischen lassen und seine Lehren daraus gezogen hat. Er ist ein Genießer, wenn man so sagen kann, er spielt seine Verbrechen immer wieder in seiner Fantasie durch, und wenn er zur Tat schreitet, will er sich den Spaß nicht durch ein Präservativ verderben lassen, er will das Fleisch spüren, seine Macht fühlen, seinen Körper und den seines Opfers. Doch der zu zahlende Preis ist hoch, und das kommt ihm anschließend zu Bewusstsein. Er stößt den Schweißbrenner in die Vagina und brennt das Innere, einschließlich Uterus, aus. Wäre mehr Zeit vergangen, so hätten einige Spermien bis zu den Eileitern wandern können, die ja nicht gänzlich zerstört sind. Der Gerichtsmediziner hat dort nichts gefunden, ein Glücksfall für den Mörder. Er wusste das nicht, er ist also kein Mediziner. Wenn man genauer nachdenkt: Wo kann ein Vergewaltiger Personen begegnet sein, die aidskrank sind, wo kann ein Mörder sehen und lernen, was Kaposi-Sarkome sind?«


  Annabel wippte ungeduldig mit dem Fuß und hob den Kopf.


  »Im Gefängnis! Die hygienischen Verhältnisse dort sind miserabel, und die Kranken werden nicht immer sachgerecht behandelt.«


  »Wir suchen also einen Mann, der wegen Vergewaltigung gesessen hat und dessen DNA registriert ist.«


  »Das sind aber unendlich viele. Ich will ja nicht pessimistisch sein, aber …«


  »Detective. Und wenn ich Ihnen seine Identität auf einem Tablett serviere … lassen Sie mir bis morgen Mittag Zeit, bevor Sie etwas unternehmen.«


  Annabel runzelte die Stirn.


  »Wie? Was soll das heißen?«


  »Ich weiß, wer es ist. Doch meine Erkenntnisse beruhen lediglich auf einem Täterprofil, und ich bin nicht einmal sicher, ob ein Richter aufgrund meiner Schlussfolgerungen einen Durchsuchungsbefehl ausstellen würde. Doch was Sie auch tun werden – seine Wohnung erfolglos durchwühlen oder ihn überwachen, bis er einen Fehler macht –, wenn er Glück hat, informiert er seine Freunde, und die vernichten dann alle Beweise. Wissen Sie, was ich denke? Ich glaube, wir haben es mit einer Organisation von Psychopathen zu tun, die Menschen entführen und für irgendwelche Zwecke gefangen halten. Wenn wir uns einen Fehler erlauben, könnte es gut sein, dass alle Opfer, die sich derzeit in ihren Händen befinden, getötet werden. Und vielleicht ist auch Rachel Faulet unter ihnen.«


  »Tut mir Leid, das sagen zu müssen, doch die Chancen, dass sie noch am Leben ist, sind gering, und …«


  »Und wenn es nur eine einzige Chance gibt, werde ich sie ergreifen. Hören Sie, morgen früh wird der Mann, den ich verdächtige, nicht zu Hause sein. Ich werde mir Zugang zu seiner Wohnung verschaffen und mich diskret umsehen. Vielleicht finde ich nichts, doch es ist trotzdem einen Versuch wert. Ich bitte Sie, mir zu vertrauen; Sie wissen nichts von meinem Unterfangen. Dann, gegen Mittag, erhalten Sie einen anonymen Anruf, der Ihre Intervention rechtfertigt.«


  Der Blick, den sie wechselten, verriet, dass sie einer Meinung waren.


  »Annabel, Sie und ich wissen, dass es einzig und allein darauf ankommt, diesem Verrückten das Handwerk zu legen, egal, mit welchen Mitteln! Wir tun nichts Unrechtes, es geht darum, Leben zu retten!«


  Es war das erste Mal, dass er sie beim Vornamen nannte. Das war berechnend, fand sie, er wollte eine gewisse Vertraulichkeit schaffen. Aber hatte sie die Wahl? Ihr Magen krampfte sich zusammen, im Grunde teilte sie Brolins Sichtweise. Alles, was sie wollte, war, diese Bande von Wahnsinnigen unschädlich zu machen.


  »Sein Name«, sagte sie schließlich. »Ich will wissen, wer es ist, und verspreche Ihnen, bis morgen Mittag nichts zu unternehmen.«


  »Er heißt Lucas Shapiro. Er hat die Zelle mit Spencer Lynch geteilt. Ich denke, dort hat er ihn »rekrutiert«.«


  »Jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie hätten all das dem Autopsiebericht entnommen.«


  »Nein, das nicht, doch er hat meine Schlussfolgerungen bestärkt. Schon bevor Sie hergekommen sind, habe ich mir Gedanken gemacht, wie ich in Shapiros Wohnung komme. Nun, ich habe einen Weg gefunden, dank des Priesters der St. Edwards Church, in der sich Spencer Lynch des Öfteren aufgehalten hat. Dieser Priester hat mich heute angerufen, er war sehr verschreckt. Er will mich engagieren, ich soll herausfinden, warum … warum seine Kirchenfenster bluten.«


  »Seine Kirchenfenster?«


  »Ja. Das ist mehrmals passiert. Nachts. Er hat es immer am folgenden Morgen festgestellt. Das geht schon seit mehreren Monaten so, und er hat nicht gewagt, mit jemandem darüber zu sprechen. Er hat Angst. Ich glaube, er weiß nicht, ob es sich um einen üblen Streich handelt oder ob etwas Dämonisches dahinter steckt, was ihm sicher am wenigsten gefallen würde. Zunächst wollte ich ablehnen, aber die Geschichte mit dem Blut kam mir doch interessant vor, besonders in einer Kirche, die von Spencer Lynch und einem seiner Opfer aufgesucht wurde. Ich habe meinen Nachmittag damit zugebracht zu prüfen, ob es eine Verbindung zu unserem Fall geben könnte. Ich habe den Priester gebeten, mir eine Liste der Personen zusammenzustellen, die einen Schlüssel zu dem Gebäude haben, denn die Kirche war jedes Mal, wenn sich diese Ereignisse zutrugen, abgeschlossen, und nichts deutete auf einen Einbruch hin. Ein Dutzend Namen. Und dann hat es bei mir geklingelt. Es gibt eine Janine Shapiro, die in der Kirche arbeitet, als Putzfrau oder ähnliches.«


  »Die Frau von Lucas?«


  »Seine Schwester. Ich habe mich erkundigt. Sie lebt mit ihm zusammen, ich bin ihr gefolgt. Sie ist eine ganz kleine Frau. Mit Kinderhänden. Sehen Sie, der Autopsiebericht bestätigt, was ich mir schon dachte.«


  Annabel war sprachlos. Dieser Joshua Brolin war einfach verblüffend.


  »Ich habe Lucas Shapiro heute Morgen einen Besuch abgestattet. Er hat mich auf die Spur von James Hooper gelenkt, einem Pädophilen, der noch im Knast sitzt. Er hat mich zum Narren gehalten.«


  Brolin hatte lange über diese Begegnung nachgedacht. Die »Momentaufnahme«, die er von Shapiro gemacht hatte, zeigte einen komplizierten Typen voll aufgestautem Zorn und einem Lächeln, das viel zu freundlich war, um ehrlich zu sein, wenn man sein anfängliches Verhalten berücksichtigte. Shapiro hatte die Gefahr gewittert und es vorgezogen, den Verdacht auf jemand anderen zu lenken. Das hatte Brolin natürlich nicht sofort durchschauen können. Anfangs hatte er Shapiro nur für etwas eigenartig gehalten, doch das war verständlich bei jemandem, der acht Jahre wegen Vergewaltigung und ein Jahr wegen Einbruchs gesessen hatte und plötzlich einem Privatdetektiv gegenübersteht, der ihm Fragen stellt. Der Name Janine Shapiro war das fehlende Teil in dem Puzzle gewesen.


  Annabels Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, sie schien gekränkt.


  »Wenn Sie das alles schon wussten, was sollte dann dieses Ratespiel?«


  »Hätte ich meinen Vorschlag einfach so aus dem Hut gezaubert, dann hätte er Sie schockiert. Besser, man geht stufenweise vor. So haben Sie die Treppe ganz allein erklommen, und ich war nur da, um Sie am Ellenbogen zu führen.«


  Verdammt! Du hast mich zum Narren gehalten, jawohl!


  Annabel schluckte ihre Wut hinunter, die völlig ungerechtfertigt war. Er hatte alles mit ihr geteilt, und sie fühlte sich herabgesetzt, war neidisch, weil er so clever war. Sie waren nur arme, auf die Schnelle an der Polizeischule ausgebildete Cops, während er die wichtigen Hinweise fand. Er arbeitet auf einer anderen Ebene, vergiss das nicht!


  »Das ist Ihrer Arbeit zu verdanken. Sie sammeln die Fakten, und ich extrapoliere.«


  »Ich sage Ihnen, was ich denke: Ich bin völlig verrückt, auf Ihr Spiel einzugehen, doch wenn ich es tue, dann weil Sie nicht hinter meinem Rücken agiert haben, weil Sie ehrlich mir gegenüber sind. Sie waren Polizist, also kennen Sie die Regeln der Vorsicht. Shapiro wird morgen nicht zu Hause sein, gut, aber machen Sie nicht zu viel. Sie verschaffen sich Zugang, Sie durchsuchen alles, und wenn Sie nichts finden, was Sie interessiert, dann verschwinden Sie genauso schnell wieder, damit wir übernehmen können. Was genau hoffen Sie zu finden?«


  »Mörder dieser Art richten sich gern ein geheimes Versteck ein; sie halten ihre Opfer oft gefangen.«


  Er wandte das Gesicht ab und sah zum Innenhof hinaus.


  »Um ehrlich zu sein, hoffe ich, Menschen zu finden. Lebende.«
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  Die Dämonen bewachen das Heiligtum.


  Sie waren ständig da, ganz nah, kauerten an den Mauern der Flure. Denn die Hölle ist groß, sehr groß. Und sie ist nicht nur von Schreien bevölkert, sondern auch von Dämonen.


  Das hatte Rachel am eigenen Leib erfahren müssen. Der Kerl mit den grauen Zähnen und den funkelnden Augen hatte sie abgeholt. Er hatte die Tür weit geöffnet.


  »Los, beeil dich«, hatte er gesagt, als würde er zu einem Hund sprechen.


  Rachel hatte nicht protestiert. Sie hatte nicht mehr den Mut dazu. Sie war ihm gefolgt …


  


  … Der Flur war, wie die Zelle, in den Fels gehauen, weit, sehr weit unter der Erdoberfläche. Der Mann hielt einen Kerzenleuchter in der Hand und entzündete damit eine Fackel, die an der Wand befestigt war. Die Flamme schlug hoch, und Rachel sah, dass es sich bei der Halterung um einen Knochen handelte. Ein langer Knochen zweifelhaften Ursprungs. Er stammt von einem Menschen, das weißt du genau!, hatte sich das junge Mädchen zornig gesagt.


  Er stieß sie in den Flur, ein paar Stufen hinunter. Alle fünf Meter hielt er an, um eine weitere Fackel, ebenso grauenhaft wie die erste, zu entzünden.


  Und dann waren sie da.


  All die Dämonen.


  Sie waren im Gestein versteckt. Ihre glänzenden Schädel traten aus dem Fels hervor, ihre Körper beherbergten Dutzende von pelzigen Spinnen. Es waren nicht wirklich Skelette, dessen war sich Rachel sicher. Die Schädel drehten sich, als sie vorüberging, lauerten gierig mit ihren finsteren Augenhöhlen. Es waren Dämonen.


  Und dann das Klirren der Ketten, das aus der Ferne zu kommen schien, unzählige Metallglieder, die aneinander schlugen. Und das Stöhnen von Männern und Frauen. Fern, flehend. Bisweilen ein Schrei.


  Weiter hinten, in einem anderen Stollen, ein Knurren. Dunkel und tief.


  Kein Hund, etwas Größeres. Etwas Bedrohlicheres.


  Der Mann stieß Rachel vor sich her, so dass sie fast gestolpert wäre.


  Sie kamen in einen runden Raum mit hoher Decke und einem Durchmesser von sieben bis acht Metern. Wie überall hier bestanden die Wände aus roh gemeißeltem Felsgestein, falls es sich nicht um einen ausgetrockneten unterirdischen Fluss handelte. Sei doch nicht blöd! Dies ist kein natürlicher Ort, es ist die Hölle, und die Kreaturen haben sie in den Stein gehauen.


  Der Mann warf ihr ein Paar Handschuhe ins Gesicht.


  »Du kannst sie anziehen, wenn du dir nicht deine Hände ruinieren willst.«


  Rachel beobachtete ihn. Er bückte sich, hob eine Kette auf und legte sie ihr um das Fußgelenk. Sie ließ es geschehen. Was hätte sie auch anderes tun können? Die Kette war an einem im Stein eingelassenen Haken befestigt und ließ ihr genügend Freiraum, um die Wand gegenüber zu erreichen, nicht aber die Tür.


  Der Mann nahm eine Spitzhacke und warf sie Rachel zu.


  »Von jetzt an hackst du. Das wird dir gut tun. Und denk nicht an dein Kind. Du hackst, bis du nicht mehr kannst, dann kümmere ich mich um dich.«


  Er hatte den Leuchter auf einen Vorsprung gestellt, war bis zur Schwelle zurückgewichen und hatte sich mit einem irren Grinsen verabschiedet.


  Die Tür war zugefallen.


  Und alle Hoffnung war dahin …


  


  … Warum zwang er sie, das zu tun? Sie kam nicht von der Stelle, hatte erst ein paar lächerliche Stücke abschlagen können. Sie hatte so lange weitergemacht, bis ihre Arme und Schultern brannten. Ihr war nicht einmal die Idee gekommen, sich zu widersetzen. Als er sie abholte, musste sie die Hacke weit wegwerfen, das hatte er ihr durch den Spion zugerufen. Er hatte nichts zu ihrem lächerlichen Erfolg gesagt. Als wäre es ihm völlig egal. Was also sollte das Ganze? Bei diesem Tempo würde sie zehn Jahre brauchen, um die Grotte auch nur ansatzweise zu vergrößern. War es das, was er wollte?


  Er hatte nichts gesagt. Er hatte ihr frisches Wasser angeboten und sie zu ihrer Zelle zurückgeführt.


  Später hörte sie Schritte auf dem Gang. Sie kniete sich vor die Tür und sah die Schatten von Beinen. Von mehreren.


  Eine Tür wurde zugeknallt.


  Die einzige noch brennende Kerze in Rachels Verließ erlosch.


  Dann hörte sie das Hohngelächter der Dämonen.
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  Den Gesetzen des Winters folgend, hatte es früh morgens wieder angefangen zu schneien. Ganz sanft und mit hypnotischer Monotonie rieselte der Schnee vom Himmel. In seine Jacke eingehüllt, wartete Brolin in dem Wagen, den er gemietet hatte. Er parkte zwischen Dahill Road und West 50th Street, etwa dreißig Meter von Shapiros Haus entfernt. Es war ein trostloses Wohnviertel, weit und breit kein Garten, nichts als graue, einfallslose Bauten, ein oder zwei Stockwerke hoch mit tristen Fassaden und Fensteröffnungen so schwarz wie Sonnenbrillen. Das Haus von Shapiro stand etwas abseits, am Ende einer Sackgasse – ein schmaler einstöckiger Bau mit vergitterten Fenstern und Stacheldraht auf dem Dach. Es grenzte an ein Brachland, auf dem ein alter, halb eingefallener Schuppen mit obszönen Sprüchen und Zeichnungen an einer Wand sein Dasein fristete.


  Es war kalt, und Brolin versuchte, mehr recht als schlecht seine Hände zu wärmen, indem er sie in seine Jackentaschen steckte, statt sie aneinander zu reiben. Er hatte absichtlich ein altes, zerbeultes Auto ausgewählt, um in einem Viertel wie diesem nicht aufzufallen, was allerdings zur Folge hatte, dass die Standheizung nicht mehr funktionierte. Brolin erinnerte sich an eine Anekdote, die sein Großvater über die Belagerung von Stalingrad im Zweiten Weltkrieg erzählt hatte. Um sich aufzuwärmen, machten die Deutschen eifrig Freiübungen und waren ständig in Bewegung. Die Russen auf der anderen Seite rührten sich nicht. Unendlich viele Soldaten des Reichs starben den Kältetod. Brolin konnte sich noch erinnern, wie sich sein Großvater zu ihm geneigt und geflüstert hatte, als handelte es sich um ein Geheimnis: »Die Russen wussten nämlich, dass sich die Luftschicht zwischen ihrer Haut und ihren Kleidern durch die eigene Körperwärme aufheizen würde, wenn sie sich möglichst wenig bewegten. Die Deutschen dagegen mit ihren ständigen Übungen ließen kalte Luft in diesen Zwischenraum eindringen.«


  Die Arme fest an den Oberkörper gepresst, konzentrierte sich Brolin darauf, die Temperatur von besagter Thermoschicht zu erhöhen, und starrte dabei auf die Sackgasse. Shapiros Haus war das letzte vor dem Brachland, das durch einen Zaun abgetrennt war. Ein schmaler Fußweg führte durch das Terrain zu einem Supermarkt auf der anderen Seite, der durch eine leichte Erhebung und ein paar verkrüppelte Bäume halb verdeckt war. Weit und breit keine Menschenseele. Das Gelände war mit Schrott und Gerümpel übersät, irgendwo rostete sogar ein alter Van vor sich hin. Brolin fragte sich gerade, auf welchem Weg er sich am besten Zugang zu dem Haus verschaffen könnte, als an sein Seitenfenster geklopft wurde. Er zuckte zusammen.


  Ein vertrautes Gesicht neigte sich zu ihm herab.


  Die Zöpfe unter einer Baseballkappe versteckt, sah ihn Annabel lächelnd an. Er öffnete die Fahrertür.


  »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt! Was machen Sie hier?«


  Er blickte sich um und fürchtete fast, Dutzende von Polizisten zu sehen, die gleich losstürmen würden, um Lucas Shapiro zu verhaften.


  »Keine Sorge, ich bin solo hier. Ich konnte nicht schlafen bei der Vorstellung, Sie diesen Blödsinn …«


  »Wir haben schon darüber gesprochen, ich bitte Sie nur …«


  »… allein machen zu lassen. Ich begleite Sie.«


  Brolin rang die Hände.


  »Wie stellen Sie sich das vor? Sie setzen Ihren Job aufs Spiel. Nein, das ist meine Sache. Wenn da drinnen irgendetwas passiert und man Sie findet, dann …«


  »Ich komme nicht mit rein; ich bleibe hier zum Aufpassen. Jetzt seien Sie still und hören mir mal gut zu. Ich habe über die ganze Sache nachgedacht – Sie haben Recht. Menschenleben zu retten, das ist die oberste Priorität. Also durchsuchen Sie das Haus, und wenn Sie das geringste Indiz gegen Shapiro finden, dann informieren Sie mich, aber rühren Sie nichts an. Gibt es keine Beweise, werde ich ihn auch nicht festnehmen und das Risiko eingehen, dass er gleich wieder freikommt, ohne uns von seinen Freunden erzählt zu haben. In diesem Fall werden wir ihn diskret überwachen lassen. Ich kann nicht wissen, ob es Indizien oder Beweise bei Shapiro gibt, solange wir uns nicht umgesehen haben … Was ich nicht auf legalem Wege machen kann, ohne dass Shapiro es erfährt. Sagen wir, dies ist ein Sonderfall, eine Ausnahmeregelung, die nur Sie und mich etwas angeht.«


  Sie zwinkerte ihm zu.


  »Steigen Sie ein, sonst sieht er uns noch.«


  Annabel nahm auf dem Beifahrersitz Platz und öffnete ihre Handtasche.


  »Meine Kollegen sind heute Morgen in der St. Edwards Church und verhören den Priester, den Sie gesehen haben. Hier, nehmen Sie das.«


  Sie reichte ihm einen Kopfhörer und ein ansteckbares Mikro, die mit einem Walkie-Talkie verbunden waren.


  »Ich habe sie im Revier ausgeliehen. So können wir in Kontakt bleiben.«


  Diese Frau war wirklich clever, dachte Brolin bei sich. Er musste zugeben, dass er mit einer derartigen Wendung nicht gerechnet hatte. Allein die Tatsache, dass sie hier in diesem Auto vor Shapiros Haus saß, konnte sie teuer zu stehen kommen. Sie verfügte über wichtige Informationen, von denen sie ihre Kollegen nicht in Kenntnis gesetzt hatte.


  Wenige Minuten später tauchte ein beigefarbener Lieferwagen – Shapiro am Steuer – aus der Zufahrt auf, die hinter das Haus führte. Als er in die Straße einbog, duckte sich Brolin und legte den Kopf auf Annabels Schenkel.


  »Sorry«, entschuldigte sich der Privatdetektiv und richtete sich wieder auf, »aber er durfte mich auf keinen Fall sehen.«


  »Kein Thema, hier ist wirklich Vorsicht geboten.«


  »Bleibt noch Janine, seine Schwester. Ich habe mich erkundigt, sie arbeitet heute Morgen, doch ich weiß nicht, wann genau. Ein Cop muss eben Geduld haben …«


  Annabel zog die Augenbrauen hoch.


  Sie warteten noch knapp drei Stunden, bis Janine Shapiro endlich das Haus verließ. Eine winzige, zierliche Person mit Bubikopf und einem zwei Nummern zu großen Mantel. Auffallend langsam lief sie über den Gehweg, bevor sie in die Straße einbog, die zur U-Bahn führte.


  »Warum sollte eine Frau so etwas machen?«, fragte Annabel. »Lucas Shapiro ist ein grausamer Vergewaltiger, aber seine Schwester? Was gewinnt sie dabei? Sie wird doch nicht ähnlich abartig veranlagt sein?«


  »Bei Mördern, die als Duo operieren, gibt es fast immer einen Dominierenden und einen Dominierten. Es ist anzunehmen, dass Lucas Shapiro seine Schwester durch seine Körpergröße und seinen Charakter seit jeher beherrscht hat. Er hat sie in ihrer Kindheit sicher misshandelt, um sie gefügig zu machen. Vielleicht hat er sie sogar vergewaltigt. Allein an ihren Bewegungen sieht man, dass sie zerbrechlich ist und nicht das geringste Selbstvertrauen hat. Das hat ihr Bruder sicherlich ausgenutzt und ihr ständig eingeredet, dass sie zu nichts nutze sei, dass aber zum Glück er da sei, um für sie zu sorgen. Er hat alles getan, um sich im Leben seiner Schwester unentbehrlich zu machen. Sie leben zusammen, obwohl sie schon um die dreißig sind, also konnte er, selbst als er im Gefängnis war, weiter Einfluss auf sie ausüben. Ich weiß eigentlich nichts Genaues, das sind reine Vermutungen. Doch viele Verbrecher-Duos funktionieren so.«


  »Aber deshalb gleich töten? Das kommt mir trotzdem verrückt vor!«


  »Mich wundert gar nichts mehr. Wollen Sie ein Beispiel? Paul Bernado und Karla Homolka in den 90er-Jahren. Sie heiraten, und Karla ist bereit, ihrem Mann die eigene kleine Schwester auszuliefern, damit er sie vergewaltigt. Karla selbst hat sie mit Drogen voll gepumpt und die Szene gefilmt; die Kleine ist daran gestorben. Das haben sie mit mehreren Opfern wiederholt, bis sie festgenommen und verurteilt wurden. Solche Geschichten gibt es massenweise. Massenweise …«


  Nach einem kurzen Schweigen sagte Annabel mit sanfter, aber leicht bitterer Stimme: »Irgendetwas stimmt nicht mehr mit der Welt. Ich hab manchmal den Eindruck, es wird immer schlimmer.«


  »Die Welt kann nichts dafür, die Schuldigen sind die Menschen.«


  Sie wechselten einen verständnisvollen Blick. Die Polizisten werden täglich Zeugen des menschlichen Wahnsinns, und dabei sind sie schrecklich einsam. Diese beiden verstanden sich – und das tat gut.


  Sie ließen noch eine halbe Stunde verstreichen, um sicher zu gehen, dass Janine Shapiro nichts vergessen hatte und nicht zurückkommen würde. Dann stieg Brolin aus und beugte sich zu seiner unerwarteten Verbündeten hinab.


  »Es ist bald Mittag, Shapiro kommt oft zum Essen her. Da er durch ganz Manhattan und Brooklyn fahren muss, kann er vor dreizehn Uhr nicht da sein. Geben Sie mir um zehn vor ein Zeichen. Der Schlüssel steckt in der Zündung. Wenn es irgendein Problem gibt, fahren Sie einfach los. Sie kümmern sich nicht um mich, verstanden?«


  Annabel nickte.


  »Frequenz sieben«, sagte sie und wies auf das Walkie-Talkie, das aus Brolins Jackentasche schaute.


  »Bis später.«


  Er deutete ein freundschaftliches Lächeln an, das die junge Frau richtig verstand, und überquerte im Laufschritt die Straße.


  Der Countdown lief.


  27


  Als sich Brolin dem von der Seite eher wuchtig wirkenden Haus näherte, hatte er bereits eine Strategie entwickelt. Er streifte seine Lederhandschuhe über, ließ aber den Kopfhörer bei dem Walkie-Talkie in der Tasche. Wegen des dichten Schneefalls war es zwar unwahrscheinlich, dass ihn jemand sehen könnte, doch es wäre töricht, durch ein belangloses Detail die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er ging an dem Haus vorbei zu dem mit einem beidseitigen Zaun abgetrennten Pfad, der sich durch das Brachland schlängelte. Nach etwa fünfzig Metern blieb er stehen. Der Verkehrslärm drang nur gedämpft zu ihm herüber, hier herrschte eine unheilvolle Ruhe, ein Mangel an Geräuschen und an Leben. Brolin überzeugte sich davon, dass er weder von der Straße noch vom Parkplatz des Supermarktes aus zu sehen war, und wandte sich dem Zaun zu seiner Rechten zu. Arm- und Beinmuskeln angespannt, zog er sich hoch. Er konnte den Zaun problemlos überwinden. Dann schlug er die umgekehrte Richtung ein. Beim Haus der Shapiros angelangt, kletterte er auf einen Stapel alter Kisten, um über das Gitter zu steigen. Es hätte ihn fünf Minuten und einige Anstrengungen weniger gekostet, über die Zufahrt zu gehen, die hinter das Haus führte, doch dann hätten ihn die Nachbarn sehen können – ein Problem für den Fall, dass später die Polizei eingreifen und man sich fragen würde, wer der Typ war, der sich am Vormittag dort herumgetrieben hatte.


  Auf dem lang gestreckten Hinterhof lagen zahlreiche rote Plastikfässer und nicht eben Vertrauen erweckende Ketten und Haken. Brolin stellte sich die Schlagzeilen vor: »Metzgerhaken bei Mörder gefunden!« Am Ende des Hofes stand eine Garage neueren Datums mit einem Kühlsystem, das ohne Unterlass arbeitete. Die schwere Metalltür war mit einem Vorhängeschloss versehen. Ein Lächeln huschte über Brolins Gesicht. Mit Vorhängeschlössern kam er gut klar, sie zu knacken war eine seiner leichtesten Übungen. Er holte einen Dietrich aus der Innentasche seiner Jacke und öffnete es ohne Schwierigkeiten. Dann zog er die Tür einen Spaltbreit auf und steckte den Kopf ins Innere. Von der Decke des nicht sehr großen Raums hingen Rinderhälften, ansonsten konnte er weder Mobiliar noch andere Zugänge entdecken. Er legte das Vorhängeschloss auf einen Kanister, hier gab es nichts zu sehen, doch vorsichtshalber würde er sich die Garage noch einmal genauer vornehmen, sobald er mit dem Haus fertig wäre – für alle Fälle.


  Er ging zur Hintertür und zog das quietschende Fliegengitter auf. Mit seinem Dietrich machte er sich am Schloss zu schaffen. Es war recht alt und abgenutzt und ließ sich im Handumdrehen öffnen.


  Brolin trat ein, machte schnell die Tür hinter sich zu, damit kein Schnee hineinwehte, und sogleich überfiel ihn eine drückende, beklemmende Stille.


  Er befand sich in einer dunklen Küche. Über der Spüle und der Arbeitsplatte waren fettglänzende Kacheln. Als er weiterging, erzeugten seine feuchten Sohlen ein schmatzendes Geräusch auf dem Linoleum. Das fängt ja gut an.


  Mit klopfendem Herzen sah er sich um: dunkle Holzmöbel, ein Tisch übersät mit Kerben, die nur von Messerschnitten herrühren konnten. In einer Ecke mehrere Kochbücher, daneben ein kleiner Stapel handgeschriebener Rezepte. An der einzigen freien Wand hing nur ein Pirelli-Kalender, der den Monat Januar und den eindrucksvollen Busen eines Models zeigte. Mit seinen behandschuhten Fingern blätterte er ihn durch, auf der Suche nach Anmerkungen. Er fand nur einige unbedeutende Einträge: »Einkaufen«, »Termin Schlachthof«, »Fleischlieferung« …


  Brolin trat auf den Flur.


  Er ließ die Treppe, die in den ersten Stock führte, zunächst links liegen und ging ins Wohnzimmer. Sein Ellenbogen streifte den Gegenstand in seiner Tasche.


  »Oh, verdammt, Annabel!«


  Er zog das Walkie-Talkie hervor, stellte die Frequenz sieben ein und positionierte Kopfhörer und Mikro.


  »Annabel, hören Sie mich?«


  Ein unangenehmes Knistern, dann die Stimme der jungen Frau: »Ja, was haben Sie gemacht?«


  »Nichts, ich bin jetzt im Haus und sehe mich im Erdgeschoss um, alles in Ordnung.«


  Auch im Wohnzimmer war es relativ dunkel, die dicken Vorhänge ließen das trübe Tageslicht kaum herein. Ein leichter Duft hing in der Luft, nicht so schwer wie der von Räucherstäbchen – ein Hauch von Lavendel, dachte Brolin, wie die Säckchen, die man in die Schränke legt. Das Linoleum war einem billigen Teppichboden gewichen, der so abgetreten war, dass er an das Fell eines räudigen Hundes erinnerte. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, das mit der Zeit nachgedunkelt war.


  Brolin ließ den Strahl seines Leuchtstifts langsam durch den Raum wandern. Da der Lichtkegel nur einen geringen Durchmesser hatte, musste er nahe herantreten, um Details in Augenschein nehmen zu können. Das Sofa war mit einem zerknitterten blauen Laken bedeckt. Zwischen zwei Falten steckte die Fernbedienung des Fernsehers. Unter dem Couchtisch lag ein Stapel Autozeitschriften.


  Sag mir, wie du lebst, Lucas, verrate mir, wie dein Alltag aussieht. An was denkst du abends nach der Arbeit? An Autos? Das kannst du den anderen vormachen. An Mädchen? Stimmt’s? An Mädchen. Doch du träumst nicht von ihnen wie die anderen! Nicht wie der kleine Brillenträger von nebenan, der auf dem Klo im Penthouse blättert und sich einen runterholt, du geilst dich an den Fotos auf, die du selbst geschossen hast, was? Auf denen man die Leute schreien sieht, denen du Angst gemacht hast, diese Macht ist es, die dir gefällt, diese vollkommene Kontrolle, diese zügellose Verfügungsgewalt für den absoluten Lustgewinn, den echten und einzigen, weil er nur auf dich gerichtet ist, hundert Prozent egoistisch. Deine Lust, deine Macht über den anderen. Nur du und deine Lustschreie.


  Schritt für Schritt arbeitete er sich voran, durchdrang das Dunkel mit seinem Leuchtstift. Es gab keine Grünpflanzen, sie hätten in diesem Dämmerlicht auch gar nicht gedeihen können. Am Ende des Raums zwischen einem Bügeltisch und dem Büfett entdeckte er eine Nähmaschine, ein altes Modell, das aber, dem Plastikkorb voller Stoff nach zu urteilen, noch funktionsfähig war.


  Lucas nutzte seine Schwester aus, so gut er konnte, vermutlich trieb er sie ständig zur Arbeit an, damit sie keine Zeit hatte, ihn in Frage zu stellen. Brolin fiel auf, dass er nirgendwo Fotos gesehen hatte; nicht den geringsten Wandschmuck, den Pirelli-Kalender ausgenommen, falls man den denn als solchen bezeichnen konnte.


  Er sah sich ein letztes Mal um und kehrte in den Flur zurück. Die drei anderen Türen führten zur Kellertreppe, zu einer Abstellkammer und zur Toilette. Brolin durchsuchte die beiden Räume, ohne sich viel davon zu versprechen, und richtete dann den Strahl seiner Lampe auf das schwarze Kellerloch und die Stufen.


  Wenn sich Shapiro wie die meisten Serienkiller verhielt, hatte er sich irgendwo ein kleines persönliches Versteck eingerichtet, in dem er den Harem seiner Sexsklaven untergebracht hatte. Und zwar vermutlich in einem fensterlosen Kellerraum. Brolin sah hinab in den schwarzen Schlund, der ihn erwartete. Die ersten Stufen waren aus Holz, die folgenden nicht mehr zu erkennen.


  Er musste hinuntergehen.


  *


  Annabel trommelte nervös mit den Fingern auf das Armaturenbrett. Von Zeit zu Zeit schaltete sie den Scheibenwischer ein, um den Schnee beiseite zu schieben. Sie war ganz auf die drei Straßen konzentriert, aus deren Richtung Gefahr drohen könnte. Bliebe Lucas Shapiro seinen Gewohnheiten treu, hätten sie eine gute Weile nichts zu befürchten, doch ein unerwarteter Zwischenfall reichte, und sein Lieferwagen würde plötzlich auftauchen.


  Annabel warf einen Blick auf die Uhr – 12:31. Noch eine halbe Stunde bis zur möglichen Rückkehr des Mörders.


  Des mutmaßlichen Mörders, korrigierte sie sich.


  Brolin gab kein Lebenszeichen, doch sie beschloss, ihn nicht zu stören, er war sicher ganz auf seine Arbeit konzentriert.


  Trotzdem quälte sie eine böse Vorahnung, seitdem er in dem Haus war. Eine idiotische kleine Stimme, die einem einflüsterte, dass alles schief gehen würde und man sich sofort aus dem Staub machen müsste, ein Blödsinn, auf den man nicht hören durfte, sagte sich Annabel immer wieder. Du hast einfach nur Angst, also suchst du nach einem Vorwand, um möglichst schnell zu verschwinden. Das ist wirklich nicht der richtige Augenblick, um deinen Hirngespinsten nachzuhängen. Konzentrier dich lieber etwas mehr auf die Straße.


  Sie kämpfte noch fünf Minuten mit sich, bis sie schließlich vor ihrer fixen Idee kapitulierte. Sie rutschte auf den Fahrersitz und ließ den Wagen an. Gegenüber von Shapiros Haus hatte sie einen idealen Platz entdeckt, so könnte Brolin das Auto schneller erreichen, falls etwas schief ginge.


  Annabel parkte das alte Auto, so dass es jetzt in Fahrtrichtung stand.


  Sie sah wieder auf ihre Uhr. 12:40.


  *


  Im Keller fand er ein vollständiges Chaos vor, staubige Müllsäcke waren wahllos aufeinander gestapelt, er würde mindestens ein Wochenende brauchen, um das ganze Zeug zu untersuchen. Brolin hatte die Runde gemacht, auf der Suche nach eventuellen Hohlräumen alle Wände abgeklopft und die wenigen Möbelstücke beiseite gerückt, um eine Geheimtür zu finden. Nichts. Neben dem Heizkessel war aus Gipsplatten eine Wand hochgezogen worden, so dass eine kleine Kammer entstanden war. Vor dem Eingang war mit Klebeband ein rotes Wachstuch befestigt, das teilweise abriss, als Brolin es zur Seite schob.


  Der gelbe Kegel seines Leuchtstifts bohrte ein Loch in die dichte Finsternis: Ein Raum von kaum zwei mal zwei Metern, Regale voller Plastikflaschen und Pappschachteln …


  Etwas streifte seinen Kopf – ein Gefühl, als würde ihm ein Insekt übers Haar laufen.


  Brolin wich zurück und richtete den Strahl des Leuchtstifts auf eine Nylonschnur mit einer Wäscheklammer daran, die seinen Kopf berührt hatte.


  Er wandte sich wieder den Flaschen und Schachteln zu: Kodak, Agfa, ein Entwicklungsgerät Marke Konica, Vergrößerer, Spülbecken, Entwicklerschalen. Ein Hobbyfotolabor. Er schaltete die Beleuchtung ein, und die Glühbirne unter der Decke verbreitete ein gedämpftes rötliches Licht. Na bitte! Blitzschnell jagten seine übererregten ^Synapsen die elektrischen Signale durch alle Nervenbahnen, als er die Schachteln öffnete und ihren Inhalt auf den Kacheln ausbreitete. Fehlanzeige. Das Papier war noch unbenutzt.


  Er räumte alles wieder ein und kehrte, einen Stich im Herzen, ins Erdgeschoss zurück. Es gab keinerlei Hinweis auf Freiheitsberaubung und keine Indizien gegen Shapiro. Er hatte fest damit gerechnet, etwas zu finden, und war jetzt in größter Sorge. Wenn die Spur Shapiro ins Leere führte, könnte er seine Hoffnung, etwas über Rachel Faulet herauszufinden, vorerst begraben. Er hatte sich bisher ganz auf sein Talent und sein Glück verlassen. Wenn sich sein Verdacht hier jedoch nicht bestätigte, müsste er wieder bei null anfangen.


  Er musste sich beeilen, die Zeit drängte, es war schon nach halb eins.


  Brolin stieg in den ersten Stock hinauf. Auch hier wieder ein abgetretener Teppichboden, die Wände aber waren mit lilafarbenem Stoff bezogen. Er wunderte sich, dass es wie unten keinerlei Wandschmuck gab – kein Bilderrahmen, kein Poster, und das bei jemandem, der über ein eigenes Fotolabor verfügte. Die erste Tür führte zu einem lang gestreckten Raum; das einzige Fenster war vergittert und mit mindestens zehn Jahre alten Aufklebern von Basketball-Stars übersät: Dominique Wilkins, Patrick Ewing, Karl Malone. Brolin sah sich rasch um. Schwer zu sagen, ob es sich um das Schlafzimmer von Lucas oder von Janine handelte. Keine Bücher, keine Zeitschriften, nur ein Bett, ein Schrank, dessen einer Fuß durch Backsteine ersetzt worden war, und eine kleine Kommode. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass das Bett nicht bezogen war, nur eine Decke lag auf der fleckigen Matratze.


  Auch der Schrank war leer. Der Privatdetektiv klopfte erfolglos die Wände ab.


  Dann verbrachte er fünf Minuten im Badezimmer, ohne etwas Besonderes zu entdecken – außer einer Spermien abtötenden Creme. Er fragte sich, wozu das gut sein könnte, denn es war fraglich, dass Shapiro seiner Schwester Umgang mit Männern gestattete. Er war sicherlich der einzige und konkurrenzlose »Mann in ihrem Leben«. Außer er hätte das Kräfteverhältnis zwischen den beiden völlig falsch eingeschätzt.


  Brolin betrat das letzte und größte Zimmer auf der Etage. Auf einem Stuhl mehrere Männerhosen, darüber Wandregale mit zusammengefalteten Herren- und Damenkleidungsstücken. Gegenüber ein Doppelbett mit aufgeschlagenen Decken. Eigentlich das einzige benutzte Bett im ganzen Haus.


  Brolin schüttelte den Kopf.


  Sie schlafen zusammen.


  Am Boden mehrere Socken, eine Strumpfhose und Damenschuhe.


  Brolin zuckte zusammen, als er ein Knistern in seinem Kopfhörer vernahm und dann Annabels Stimme: »Viertel vor eins, es wird Zeit, beeilen Sie sich. Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich bin fast fertig«, flüsterte er.


  Hinter der Tür entdeckte er einen Schreibtisch, auf dem mehrere Sammelmappen, einige Bücher und lose Zettel lagen. Er blätterte sie schnell durch. Sie betrafen alle den Einkauf von Rindfleisch, den Verkauf und die Auslieferung in der Gegend. Bücher zum Thema Handel und erfolgreiche Firmenführung. Unter einem Stapel Papieren fand Brolin einen dicken Terminkalender, dessen Schloss fast platzte, so viele Werbeprospekte und Klebezettel steckten darin. Er schlug ihn auf und begann bei der laufenden Woche.


  »Brolin, kommen Sie raus, es ist zehn vor eins. Hören Sie mich?«


  Der Privatdetektiv antwortete nicht, sondern blätterte weiter. Die vorhergehende Woche. Er beeilte sich. Dezember, dann November, Oktober.


  »Brolin, Sie müssen verschwinden, Shapiro kann jeden Moment hier sein.«


  Der Privatdetektiv reagierte auch dieses Mal nicht und legte den Planer zurück. Er brannte vor Lust, ihn mitzunehmen. Mit etwas Zeit würde er sicher wichtige Hinweise finden. Doch Shapiro war auf der Hut, also war Vorsicht angesagt.


  Brolin fluchte innerlich und kniete sich hin, um unter dem Bett nachzusehen. Er sah eine Schuhschachtel und einen anderen flachen Gegenstand und zog beides in das fahle Licht des Zimmers: ein Kassettenrekorder. Er schüttelte die Schuhschachtel und öffnete sie. Durchnummerierte Kassetten von eins bis sechzehn. Er nahm die erste, schob sie in den Rekorder und drückte auf die Play-Taste.


  Das Stöhnen einer Frau.


  Es wurde lauter, unterbrochen von krampfartigem Keuchen, bis die Stimme erneut anschwoll und sich fast überschlug.


  Vor Schmerzen.


  Es waren die Klagelaute der Folter, die immer durchdringender wurden und plötzlich verstummten. Stille.


  Nichts als das Knistern der schlechten Tonbandaufnahme.


  Ein metallenes Klirren.


  Dann eine von Tränen, Angst und vermutlich auch Blut erstickte Stimme, die zu brechen drohte: »Biiitte … Nein, nein, tun Sie es bitte nicht, oh nein, Erbarmen, nein, nein, nein …«


  Ein Schrei, so schrill, dass er fast den kleinen Lautsprecher sprengte, die Fensterscheiben vibrieren ließ und im Treppenhaus und Erdgeschoss widerhallte. Dann Heulen, vermischt mit Schluchzen und Krämpfen. Brolin erhob sich, ohne das Band auszuschalten.


  Warum bewahrst du das unter deinem Bett auf, Lucas? Ist das nicht zu gefährlich? Warum? Du bist doch sonst so vorsichtig.


  Ein bitteres Lächeln umspielte den Mund des Privatdetektivs.


  Um es jederzeit zur Hand zu haben, wenn du mit deiner Schwester im Bett liegst … So ist es doch, oder? Du hörst die Aufnahmen, während du mit ihr schläfst?


  Er betrachtete das fleckige Laken ohne Abscheu – dieses Stadium hatte er seit langem überwunden. Dann untersuchte er die Kleidungsstücke auf den Regalbrettern, tastete sie ab, um sicherzugehen, dass nichts darunter verborgen war.


  »Verdammt noch mal, kommen Sie sofort da raus, Brolin, es ist ein Uhr, hören Sie? Shapiro kann jeden Augenblick aufkreuzen.«


  Diesmal antwortete Brolin so leise wie möglich, als fürchtete er, seine Stimme könnte im Nachbarzimmer zu hören sein: »Ich bin gleich da. Geben Sie mir noch zwei Minuten.«


  »Wir haben keine zwei Minuten mehr, er kann jede Sekunde hier sein.«


  »Es dauert nicht lange.«


  Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als erneut ein Schrei aus dem Kassettenrekorder ertönte. Vorsichtshalber, um Annabel nicht zu erschrecken, hatte er sein Mikro ausgeschaltet.


  Auf der Suche nach Aufzeichnungen oder Fotos hob er die Matratze an, dann machte er sich daran, mit dem Schaft seines Leuchtstifts die Wände abzuklopfen. Nach einer Weile traf er auf ein verräterisches Geräusch. Einen Ton, der dumpf war, nicht hart und trocken. Er versuchte es oberhalb und seitlich der Stelle. Kein Zweifel, da war etwas. Er tastete an der Wand entlang nach unten und spürte am Boden eine Metallschiene. Seine Hand glitt bis zur Decke hinauf, wo er parallel zur ersten ebenfalls eine Schiene fand.


  Brolin trat einen Schritt zurück und nahm die Wand genauer in Augenschein. Aus dem Kassettenrekorder schrillten noch immer Schmerzensschreie.


  Plötzlich entdeckte er zwei senkrechte Falten, die von der Decke bis zum Boden reichten. Das fiel auf den ersten Blick nicht weiter auf, der Stoff war überall schlecht gespannt und faltig, so dass das ganze Zimmer wie eine stark gemaserte Holzschachtel wirkte, nur reichten diese Falten schnurgerade vom Teppich bis zur Decke. Brolin zog ein wenig daran, erst nach der einen, dann nach der anderen Seite.


  Wie ein Vorhang, der sich auf Schienen über die restliche Bespannung schob, glitt das Wandstück zur Seite und gab die darunter liegende Mauer frei.


  Augenpaare, erfüllt von dumpfem Grauen, starrten ihn an und fixierten den unvermuteten Betrachter.


  Die Fotos waren an die Wand geklebt, mehrere Dutzend.


  Brolin zwang sich, tief durchzuatmen, um seinen Herzschlag zu beruhigen.


  *


  Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 13:16.


  Die Sicherheitsmarge war längst überschritten. Annabel biss sich auf die Lippe. Was treibst du, Brolin?


  Er hatte das Walkie-Talkie ausgeschaltet, wahrscheinlich weil er nicht gestört werden wollte. Wie gebannt starrte sie wieder auf die Quarzanzeige. Es wurde jetzt wirklich gefährlich.


  Verdammt noch mal. Mist. Mist.


  Annabel streifte ihre Handschuhe über, schloss den Reißverschluss ihrer Bomberjacke und sprang aus dem Wagen. Sie durften nicht länger warten. Shapiro würde jede Sekunde auftauchen.


  Sie setzte ihre Baseballkappe auf, rannte über den Gehweg und bog in die Zufahrt ein.


  Zum Teufel mit der Diskretion.


  Der Hof erinnerte in seiner Tristesse an ein verlassenes Fabrikgelände. Annabel sah die Hintertür des Hauses und vor allem die angelehnte Tür der Garage.


  Klar. Brolin hatte im Haus angefangen, das Wichtigste zuerst, und dann dort weitergemacht.


  Das Vorhängeschloss auf dem Kanister schien ihre Vermutung zu bestätigen, und sie trat ein. Bei jedem Schritt auf den Blechplatten am Boden gaben ihre Timberlands ein verräterisches Geräusch von sich.


  »Brolin?«, flüsterte sie.


  Mehrere Fleischstücke hingen an rostfreien S-Haken in der eisigen Kälte. Als sich Annabel weiter vorantastete, glitt die Tür langsam bis auf einen schmalen Spalt zu, im Inneren wurde es immer dunkler, nur ein weißer Lichtstreifen fiel durch die Öffnung.


  »Brolin?«, rief Annabel etwas lauter.


  Warum blieb er im Dunkeln?


  Sie wollte schon kehrtmachen, hielt dann aber instinktiv inne. Sie fand einen Lichtschalter und knipste ihn an. Die Neonröhren knisterten und warfen ihre weißen Blitze an die Decke. Wie scharfe Reißzähne reihten sich die Haken an dem metallenen Deckenbalken zu einem gefährlichen Gebiss. Einige waren belegt, andere schärften ihre Enden in der Kälte. Trotz der extrem niedrigen Temperaturen hing ein stechender Geruch in der Luft, der sich über den ganzen Raum verteilte. Es roch nach totem Fleisch, ein durchdringender Gestank, der in der Nase brannte.


  Annabel bewegte sich zwischen den roten Gerippen hindurch und bückte sich schließlich, um darunter zu schauen. Nichts.


  Zu ihrer Linken lief das Kühlsystem auf Hochtouren. Führe in diesem Augenblick ein Auto auf den Hof, würde sie es nicht einmal hören.


  Wo steckte Brolin nur?


  Sie griff nach ihrem Jackenkragen, zog das daran befestigte Mikro zum Mund und flüsterte: »Brolin, hören Sie mich? Wo sind Sie? Wir müssen schleunigst verschwinden. Ich suche Sie gerade in der Garage. Falls Sie mich hören können, ich gehe jetzt zum Wagen zurück, klar?«


  Eine durch den schlechten Empfang verzerrte Stimme antwortete etwas Unverständliches. Die isolierten Garagenwände, dachte sie. Und die super Ausrüstung der New Yorker Polizei!


  »Ich gehe zurück«, wiederholte sie.


  Sie wandte sich zu der Tür um.


  Doch schon nach dem ersten Schritt hielt sie inne.


  Plötzlich überkamen sie Zweifel. Sie versuchte, die Entfernung abzuschätzen, die sie vom Ausgang trennte, und drehte sich dann zur hinteren Wand um. Von außen betrachtet, war ihr die Garage länger vorgekommen. Viel länger.


  Sie bewegte sich vorsichtig bis zur Rückwand und tastete sich daran entlang. Dabei fielen ihr schwarze halbkreisförmige Spuren auf dem Bodenblech auf. Die metallenen Kältedämmplatten an den Wänden waren zwei Meter breit, das entsprach der Bogenweite der Spuren auf dem Fußboden. In der Ecke entdeckte Annabel den Öffnungsmechanismus: ein kleines Rad, an dem sie drehte. Lucas Shapiro war ein guter Bastler, aber kein genialer Architekt; er hatte seine Installation so angebracht, dass sie zwar versteckt, aber nicht unauffindbar war.


  Die Flügel öffneten sich geräuschlos.


  Dahinter nichts als Dunkelheit.


  Annabel trat ein, blieb aber zunächst im Lichtkreis der Deckenbeleuchtung hinter ihr stehen. Auf einem Regal an der Seite lagen Cyalume-Leuchtstäbe. Sie nahm einen, riss die Plastikverpackung auf und knickte ihn, so dass das chemische Neonlicht blau aufleuchtete. Annabel kam sich vor wie ein Jedi-Ritter mit einem winzigen Laser-Schwert. Der Vergleich entlockte ihr ein Lächeln, das aber abrupt erstarb.


  Sie hob den Stab, und das Geheimzimmer war in saphirblauen Dunst getaucht.


  Plötzlich sah sie es vor sich. Ein grauenvolles, von einem tonlosen Schrei verzerrtes Gesicht.


  Nur zehn Zentimeter von den hervorquellenden Augen entfernt, schrie Annabel auf. Die Tote mit dem ausgerenkten Kiefer tat es ihr gleich.


  *


  Brolin zählte siebenundsechzig Fotos.


  Doch es fehlte das von Spencer Lynchs letztem Opfer Julia Claudio, der jungen Frau, die noch im Krankenhaus lag. Ihr Foto war bei dem ersten Mörder gefunden worden. Hier musste es also ein weiteres Opfer geben, das den Ermittlern bislang noch unbekannt war.


  Die Schiebewand verbarg ein gut einen Meter breites Mauerstück, das fast vollständig mit den makaberen Bildern bedeckt war, über denen man versucht hatte, einen mit schwarzer Tinte geschriebenen Spruch zu entfernen. Brolin stieg auf den Schreibtischstuhl, um die Buchstaben zu entziffern, die durchscheinend waren, als stünden sie auf einem in Wasser getauchten Blatt Papier.


  CALIBAN


  Dominus noster


  


  Weiter brauchte er nicht zu lesen, um den Psalm zu erkennen, von dem Annabel gesprochen hatte. Caliban dominus noster … Das stand dort geschrieben. Nichts Neues. Doch daneben waren mit einer Heftzwecke zwei Blätter befestigt. Auf dem ersten Blatt fand er eine Liste mit Namen – nur von Frauen. Die Position sechzehn war größer geschrieben, die von acht bis fünfzehn durchgestrichen. Die Auflistung seiner Opfer. Er zählt sie wie ein Sammler.


  Hinter seinem Rücken verbreitete der Kassettenrekorder seinen Horror. Jetzt konnte das Mädchen nicht mehr normal atmen, so stark war der Schmerz. Es war eine Mischung aus Todeskampf, ersticktem Ringen nach Luft und Krämpfen. Fast wie eine Entbindung, die schlecht verlief. Sehr schlecht.


  Brolin schluckte und legte den behandschuhten Zeigefinger auf das andere Blatt, dasselbe Gekrakel wie die Notizen auf Shapiros Schreibtisch. In Großbuchstaben das Wort TEMPEL, dann ein Pfeil zu den Initialen I.dW., gefolgt von einem Fragezeichen.


  Darunter der Satz: »3000 $/6 Monate. Materialbeschaffung.«


  Die Sekte hatte einen Ort für ihren Kult gefunden.


  Shapiro hatte mit seiner Kinderschrift auch ein winziges Schema geschrieben.


  [image: ]


  


  Die Bestätigung, dass es sich, wie die Fotos hatten vermuten lassen, um drei Mitglieder handelte. Dass Bob in der Mitte steht, ist kein Zufall, dachte Brolin, er ist der Anführer.


  Er stellte sich vor, wie solche Zeremonien geartet waren, vertrieb die abscheulichen Bilder aber sofort wieder. Er hatte keine Zeit mehr. Er musste sich beeilen.


  Ein Knistern, gefolgt von einer verzerrten Stimme, drang an sein Ohr. Das musste Annabel sein, doch er konnte sie nicht verstehen.


  »Ich habe etwas gefunden, ich komme sofort«, erklärte er, ohne zu wissen, ob sie ihn hörte.


  Er warf einen letzten Blick auf die versteckte Mauer.


  I.dW.


  Das sagte ihm etwas, das hatte er schon einmal gesehen.


  Der Terminkalender!


  Fieberhaft blätterte er ihn durch. Januar. Nichts. Er warf einen Blick auf seine Uhr. 13:15. Die Deadline war längst überschritten.


  Auch im Dezember nichts. Aber unter dem Datum des 20. November stand rot umrandet I.dW. und der Vermerk »16 Uhr, 451 Bond St. Diskret, keine Fragen, wenn cash.«


  Bingo!


  Brolin zog sein Notizbuch aus der Tasche und kritzelte die Adresse hinein. Er musste sofort verschwinden, Shapiro könnte jede Sekunde auftauchen, falls sein Wagen nicht schon vor dem Haus stand.


  Vielleicht hat Annabel mir das sagen wollen?


  Kalter Schweiß rann ihm über Stirn und Rücken. Los, weg von hier!


  Dann würde er die Garage eben nicht mehr unter die Lupe nehmen, er musste machen, dass er von hier weg kam, schnell und weit. Er schaltete eilig den Kassettenrekorder aus, und erst als wieder Stille eingekehrt war, bemerkte Brolin, wie sehr ihn die Aufnahme mitgenommen hatte. Doch es war stärker als er, er hatte sie sich anhören, in dieses Grauen eintauchen müssen, um besser zu verstehen. Sorgfältig verstaute er alles an seinem Platz unter dem Bett.


  Dann schob er das Wandstück wieder in die alte Position, stellte den Stuhl zurück und lief zur Treppe.


  *


  Ihre Zähne schimmerten in dem blauen Licht. Annabel wich zurück. Das Mädchen, das sie anstarrte, hing an einem Fleischerhaken, die Beine baumelten in der Luft. Ihre Totenmaske, erstarrt im Schmerz des letzten Atemzuges, war schrecklich anzusehen. Für eine Sekunde hatte Annabel geglaubt, ihren Schrei neben ihrem eigenen zu hören. Einbildung, geboren aus der Angst.


  Das Blut hämmerte in ihren Schläfen, so heftig schlug ihr Herz. Das Mädchen ist tot, also reiß dich zusammen, es ist schließlich nicht die erste Leiche, die du siehst, sagte sie sich.


  Doch dieser Anblick war besonders grauenhaft.


  Detective O.’Donnel überwand ihren Abscheu und hielt den Leuchtstab an den Körper. Die Haut schimmerte milchig.


  Verschiedene Körperflüssigkeiten waren an der Innenseite der Beine heruntergelaufen und zu langen farbigen Kristallnarben gefroren. Annabel begriff sofort, dass es sich bei dem dunklen Fleck auf dem Boden, der im Schein ihres Stabes schimmerte, um das Blut des Mädchens handelte. So war sie gestorben: vergewaltigt, dann am Rücken auf einen Fleischerhaken aufgespießt, an dem man sie hatte hängen lassen. Tod durch Erfrieren oder durch Blutverlust.


  Annabel versuchte angestrengt, einen kühlen Kopf zu bewahren, und ging um die Tote herum. Das bläuliche Licht des Cyalume-Leuchtstabs war nicht sehr hell, und so musste sie nahe herantreten, wollte sie die Details genau erkennen. Auf einer Werkbank lagen neben Handschellen, Stricken und Spannvorrichtungen mehrere Messer. Und, der Gipfel, Lucas Shapiro hatte hier eine Isolierbox aufgestellt, um sein Material vor der Kälte zu schützen. Darin fand sie einen Tätowier-Apparat – das einfache Grundmodell, das man sich über jede Tattoo-Zeitschrift bestellen konnte –, einen Schweißbrenner mit Gasflasche, Chloroform und einen Colt.45 mit Munition. Das reichte aus, um Lucas Shapiro auf den elektrischen Stuhl zu bringen.


  Annabel schloss die Box und machte kehrt. Sie musste sofort hier raus und ihre Kollegen verständigen. Brolin würde in einem anonymen Anruf erklären, er habe das Mädchen, das gestern Abend in den Nachrichten gezeigt wurde, mit einem Typen gesehen. Er würde Shapiros Adresse angeben, und die Sache wäre perfekt.


  Die Tür des Schuppens quietschte in den Angeln.


  Von ihrer Position aus konnte Annabel sie nicht sehen.


  Keine Panik, das ist nur die Zugluft.


  Doch es gab nur diese eine Öffnung.


  Verdammt. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, um nicht in Panik zu geraten, und zog ihre Waffe aus dem Halfter. Es ist nichts, da ist niemand. Vielleicht hat Brolin die Tür geschlossen, ohne zu wissen, dass du drin bist.


  Die Worte erstarben in ihrem Geist, als das Licht erlosch.


  Annabel stand im Dunkeln. Nur ihr Leuchtstab verbreitete einen schwachen blauen Schein.


  Er zeigte an, wo sie sich befand.
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  Das Brummen der Kühlung übertönte alle anderen Geräusche, und so nahm Annabel das Quietschen eines der Metzgerhaken erst nach mehreren Sekunden wahr.


  Es kam aus der Richtung der Tür, dann war es plötzlich rechts von ihr, deutlich näher.


  Mit der rechten Hand hielt sie die Beretta vor sich, mit der linken stieß sie den Leuchtstab möglichst weit weg. Sie war sich nun ganz sicher, da war jemand im Raum. Ihr Atem ging schneller, ließ sich nicht länger unter Kontrolle halten. Und trotz der Kälte lief ihr der Schweiß den Rücken hinab.


  Drei, vier Meter von ihr entfernt bewegte sich eine Rinderhälfte. Ein schreckliches Quietschen wie von Fensterleder, das ausgewrungen wird.


  Annabel zielte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und rief: »Ich weiß, dass Sie da sind! Noch einen Schritt, und ich schieße!«


  Lass dir bloß deine Angst nicht anmerken!


  Doch ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie schluckte und fuhr fort: »Bleiben Sie stehen und machen Sie das Licht an. Ich warne Sie, ich mache von meiner Schusswaffe Gebrauch.«


  Brrrrrrrrrrrrrrrrr …


  Nur das Brummen der Kühlung.


  Sie nahm eine Bewegung links von sich wahr. Ohne sich weitere Fragen zu stellen, drückte sie ab …


  Die Kugel schlug gegen die metallene Wand – ein Aufschrei von Stahl, Feuer und Tod.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr sie.


  Jemand hatte ihr auf den Arm geschlagen. In dem Augenblick, als sie realisierte, dass sie ihre Waffe losgelassen hatte, traf sie ein zweiter Hieb auf den Mund und entriss ihr einen gurgelnden Schrei. Sie fiel zu Boden, rollte aber reflexartig zur Seite. Sie hörte einen Hagel von Schlägen durch die Luft sausen. In der Hoffnung, sie zu treffen, schlug ihr Angreifer blindwütig um sich. Sie würgte und schluckte das Blut hinunter, das ihr aus der aufgeplatzten Lippe in den Mund rann.


  Sie kroch ein Stück weiter, griff nach dem Leuchtstab und schleuderte ihn in die Richtung, aus der die Schläge kamen. Sie sah, dass er an einem Schatten abprallte. Der schwache Schein genügte, um die Silhouette des Angreifers sichtbar zu machen. Dieser drehte sich um und kam langsam auf sie zu. Annabel, noch im Dunkel, warf sich zur Seite und sprang auf. Jetzt oder nie!


  Obwohl sie bei der Polizei jahrelang Selbstverteidigung und Thai-Boxen trainiert hatte, hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde sie keinen einzigen Griff mehr beherrschen. Ihre Gliedmaßen waren völlig kraftlos.


  Beweg dich!


  Sie vergaß all ihre Kurse und ließ sich nur noch von ihren Instinkten leiten. Sie wiegte sich leicht in den Hüften und bog den Oberkörper zurück, dann schoss ihr Bein blitzartig vor wie ein zum Zerreißen gespanntes Gummiband und traf den Gegner mit voller Wucht im Gesicht.


  Der Mann heulte auf und brach zusammen.


  Annabel schnellte herum, rannte in die entgegengesetzte Richtung und tastete hektisch nach ihrer Waffe. Es war stockfinster. Zum Lichtschalter zu laufen war zu riskant, das würde Shapiro – denn sie zweifelte nicht daran, dass er es war – Zeit geben, den Boden nach der Beretta abzusuchen. Plötzlich fiel ihr der Colt wieder ein. Mit zwei Schritten war sie bei der Box. Unbeholfen öffnete sie den Behälter, schob den Tätowier-Apparat zur Seite und ertastete den Kolben des Revolvers. Sie öffnete die Trommel und spürte entsetzt, dass die Kammern leer waren.


  Hinter ihr rappelte sich Shapiro keuchend auf. Sie betete, dass er sie im Dunkeln nicht sehen konnte. Der Leuchtstab befand sich genau zwischen ihnen. Falls er näher kommen sollte, wäre sie zumindest gewarnt.


  Sie fand die Schachtel mit den Patronen und schob eine, dann zur Sicherheit eine zweite in die Kammern. Für mehr war keine Zeit. Die Trommel schloss sich mit einem Klicken, das ihr viel zu laut vorkam. Als Shapiros schwere Schritte auf dem Boden widerhallten, fuhr sie herum. Er rannte.


  Sie war darauf gefasst, seine massige Gestalt direkt auf sich zukommen zu sehen, stattdessen wurde sie plötzlich vom Tageslicht geblendet, das durch die geöffnete Tür drang.


  Der Dreckskerl haute ab!


  Sie atmete tief durch. Sie lebte! Sie war davongekommen. Doch auf die Erleichterung folgte unbändiger Zorn, sie umklammerte den Griff der Waffe und nahm die Verfolgung auf.


  *


  Joshua Brolin blieb das Herz stehen, als er Shapiros Lieferwagen im Hof entdeckte. Er wollte gerade das Haus durch die Hintertür verlassen und hatte eben noch Zeit, unter der Spüle in Deckung zu gehen. Er hatte zwar niemanden gesehen, aber das war trügerisch, denn Lucas Shapiro konnte sich hier irgendwo versteckt halten oder jeden Moment das Haus betreten. Dann würde er sofort merken, dass etwas nicht stimmte, denn Brolin hatte die Hintertür nicht wieder abgeschlossen.


  Ein metallisches Dröhnen ließ den Privatdetektiv zusammenfahren.


  Mit einer Sekunde Verzögerung begriff er: In der Garage hatte jemand geschossen!


  Er hob den Kopf und riskierte einen Blick nach draußen.


  Alles schien ruhig. Nichts regte sich.


  Dann aber kam Lucas Shapiro aus der Garage gestürmt wie ein Running-back beim Football – eine wahre Kampfmaschine. Bis Brolin seine Waffe gezogen – diesmal hatte er sie nicht im Hotelsafe gelassen – und die Tür geöffnet hatte, saß Shapiro schon in seinem Wagen.


  Der Motor heulte auf, als Brolin den Fuß ins Freie setzte.


  Würde Shapiro den Rückwärtsgang einlegen, um auf die Zufahrt und von dort auf die Straße zu gelangen, könnte der Privatdetektiv ihn unter Beschuss nehmen.


  Doch der Mörder setzte nicht zurück, sondern gab Vollgas, so dass der Lieferwagen einen Satz nach vorne machte und durch den Zaun des dahinter liegenden Brachlands fuhr.


  Brolin und Annabel, die inzwischen aus der Garage gekommen war, zielten mit Glock und Colt auf die Reifen. Nach zwei Schüssen warf die junge Frau ihre leere Waffe weg und setzte dem Flüchtigen nach, wobei sie Acht gab, nicht in Brolins Schusslinie zu geraten.


  Der Wagen holperte über das unebene Gelände, hob sich mehrmals gefährlich vom Boden hoch, bis er schließlich aus der Kurve getragen wurde und gegen die erhöhte Betonplatte des verfallenen Schuppens prallte. Geräusche von berstendem Blech und splitterndem Glas hallten bis zu den beiden Schützen herüber. Dann verstummte der Motor.


  Annabel war auf halbem Weg, als sie sah, wie sich Lucas Shapiro zum Handschuhfach beugte, etwas herausnahm und sich durch die zerbrochene Windschutzscheibe aus seinem Wagen schob, um Brolin nicht ins Visier zu geraten. Sie verfluchte sich, weil sie ihre Waffe in der Garage zurückgelassen hatte, doch sie hatte nicht die Zeit gehabt, nach ihr zu suchen. Einen chromblitzenden Revolver in der Hand, stürzte der Mann los.


  Er ist bewaffnet!


  Shapiro rannte in Richtung Gitter, plötzlich schnellte er herum und gab mehrere Schüsse ab. Dabei zielte er zunächst auf Brolin, der inzwischen ebenfalls seine Verfolgung aufgenommen hatte. Dann aber registrierte er Annabel aus den Augenwinkeln und richtete den Lauf seiner todbringenden Waffe auf sie.


  Die junge Frau warf sich zu Boden.


  Noch im Fallen hörte sie das Pfeifen des Projektils, das ihre Schulter streifte.


  Sie landete unsanft in einem Haufen Gerümpel. Instinktiv griff sie sich an die Schulter. Sie spürte ein Brennen, doch das Geschoss hatte lediglich das Leder der Bomberjacke gestreift und einen feinen Riss, wie von einer Rasierklinge, hinterlassen. Sie blutete nicht, in ihren Ohren pfiff es. Als sie langsam wieder aufstand, sah sie, dass Shapiro bereits über das Gitter geklettert war und nun den Weg entlanglief, der zum Parkplatz des Supermarkts führte. Er bog ab und verschwand.


  Verfluchter Mist!


  Ohne Waffe konnte sie gegen einen Typen wie ihn nichts ausrichten. Zu ihrer Linken sah sie, wie sich Brolin über den Zaun schwang, um dem Mörder nachzusetzen. Fluchend rannte sie zur Garage zurück, um nach ihrer Beretta zu suchen.


  *


  Brolin lief mit großen Schritten und keuchte vor Anstrengung. Er versuchte, tief in den Bauch zu atmen. Shapiro hatte ein beachtliches Tempo vorgelegt und außerdem einen deutlichen Vorsprung.


  Als der Privatdetektiv den Parkplatz erreichte, dankte er dem Himmel, dass dieser leer war; eine Geiselnahme hätte ihm gerade noch gefehlt. Er beugte den Oberkörper so weit wie möglich vor, stieß sich mit den Füßen ab und verlagerte alle Kraft auf die Oberschenkel.


  Die beiden Männer liefen durch eine schmale Gasse, dann durch eine andere und schließlich über einen kleinen Pfad, der an einer Bahnstrecke entlangführte.


  Bei der Anstrengung sah Brolin Shapiro nur noch verschwommen vor sich.


  Die ganze Umgebung schien zu schwanken wie bei einem gewaltigen Erdstoß.


  Seine mit Kohlendioxyd voll gepumpten Lungen schwollen an und zogen sich schmerzhaft glühend wieder zusammen. Brolin warf seinen Körper nach vorne, verlangte ihm das Letzte ab.


  Mit jedem Atemzug wurde ihm schwindliger.


  Er hatte kein Gefühl mehr in den Beinen.


  Das Kribbeln setzte sich bis in seine Arme fort. Sein Magen krampfte sich zusammen, als führe eine Granate durch seine Eingeweide.


  Shapiros Silhouette tanzte vor seinen Augen, aber der Abstand verringerte sich. Er musste durchhalten, doch Brolin war kurz davor, zusammenzubrechen und sich zu übergeben. Sein Körper schien plötzlich in Flammen zu stehen, und er hatte gerade noch die Kraft, seine Waffe vor sich auszustrecken.


  Die Umgebung begann sich zu drehen, als würde sein Kopf in alle Richtungen geschleudert. Deshalb konnte er nicht zielen, sondern schoss in die Luft. Eigentlich wollte er schreien, Shapiro solle gefälligst stehen bleiben, doch er war zu sehr außer Atem, hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu sprechen.


  Als Shapiro den Knall hörte, warf er sich zur Seite in den Schnee, wo er etwa fünf Meter weiter rollte. Auch er war am Ende seiner Kräfte und gab drei Schüsse ab, aber nicht in die Luft wie sein Verfolger, sondern vage in Brolins Richtung. Der ging hinter einem Baum in Deckung und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Shapiro den kleinen Abhang hinabgelaufen war und jetzt an einem stehenden Güterzug entlangrannte.


  Brolin sprang aus seinem Versteck und jagte ebenfalls den Abhang hinab.


  Shapiro blieb unvermittelt stehen und feuerte einen Schuss ab, bevor er sich zwischen zwei Waggons verschanzte. Die Kugel schlug dreißig Zentimeter vor Brolins Füßen in den Boden und ließ die Kiesel aufspritzen.


  Der Privatdetektiv stützte ein Knie auf den Boden und hielt, um besser zielen zu können, den Atem an. Er zielte genau zwischen die Waggons. Fünf Projektile prallten gegen die Metallwände, dass die Funken stoben.


  Als das Echo der Schüsse verebbt war, war es wieder totenstill. Brolin hockte da und lauerte, den Revolver schussbereit, auf die geringste Bewegung von Shapiro. Er rechnete nach. Seine Glock fasste fünfzehn Kugeln. Demnach mussten noch vier in der Waffe sein.


  Er wartete jetzt schon fast eine Minute, als er zwischen den beiden Waggons einen dunklen Fleck entdeckte, der sich im Schnee ausbreitete.


  Querschläger, dachte Brolin. Meine Kugeln sind also abgeprallt, bevor sie ihn getroffen haben.


  Er erhob sich und schlich, die Glock im Anschlag, näher. Als er fast auf der Höhe der Waggons angelangt war, blieb er stehen, konzentrierte sich und sprang dann, den Lauf der Glock auf die Gefahrenzone gerichtet, vor.


  Shapiro war da. Seine Waffe auch.


  Die Mündung zielte direkt auf Brolins Kopf.


  *


  Annabel war außer Atem. Sie war den beiden Männern in einiger Entfernung gefolgt, bis sie sie schließlich aus den Augen verloren hatte. Theoretisch konnten sie überall sein, irgendwo zwischen den Bäumen am Wegesrand. Wenn sie auf Brolin träfe, hätte sie Glück, doch wenn es Shapiro wäre, bot sie ein leichtes Ziel. Deshalb schlich sie sich, auf jedes Zeichen achtend, Schritt für Schritt voran.


  Plötzlich ertönten mehrere dicht aufeinander folgende Schüsse – gar nicht weit entfernt. Sie rannte los, immer geradeaus. Die Spuren im Schnee waren zu zahlreich und undeutlich, als dass sie hätte erkennen können, von wem sie stammten. Als sie zwei Spuren sah, die zu einem Abhang führten, zögerte sie keinen Augenblick. Weiter unten auf einem Abstellgleis stand ein Güterzug.


  Wieder ein Schuss.


  Und ein zweiter.


  Von rechts, nur fünf Meter entfernt.


  Sie sah, wie Brolin zusammenbrach.


  Sein Körper schlug zu Boden, doch seine Waffe zielte noch immer zwischen die Waggons.


  Annabel mobilisierte ihre letzten Kräfte, sprintete zu Brolin, und als sie neben dem Privatdetektiv kniete, begriff sie, was sich abgespielt hatte. Die Männer hatten sich gegenübergestanden, jeder hatte mit seiner Waffe auf den Gegner gezielt, und beide hatten abgedrückt.


  Sie beugte sich über Brolin. Blut lief an seiner Schläfe herunter. Sie presste beide Hände auf die Wunde, bis ihr die Idee kam, die Blutung mit ihrer Baseballkappe zu stoppen. Sie wandte den Kopf in die Richtung, in die Brolins zitternde Waffe noch immer zielte.


  Shapiro war auf den Rücken gefallen – mit dem Kopf auf die Anhängerkupplung. Aus Schenkel und Oberkörper tropfte Blut in den Schnee. Sein Mund war weit geöffnet, die Zähne glänzten.


  Eine Schneeflocke legte sich auf seine starre Pupille.


  29


  Brolin schob die improvisierte Kompresse beiseite. Seine Verletzung war nur oberflächlich, die Kugel hatte ihn kaum an der Wange gestreift und ihm dann ein Stück des Ohrläppchens abgerissen. Kein schöner Anblick, aber auch nicht schlimm, die Wunde musste nicht einmal genäht werden.


  »Wir müssen sofort hier weg«, war sein einziger Kommentar.


  »Bleiben Sie liegen, ich rufe meine Kollegen und …«


  Seine vom Adrenalin noch immer blitzenden Augen blickten sie eindringlich an.


  »Annabel, Sie wissen doch, was wir gerade getan haben? Ich habe mir unrechtmäßig Zutritt zu Shapiros Haus verschafft. Auch wenn ich nur Beweise für seine Schuld gesucht habe, wird jedes Gericht lediglich feststellen, dass ich mich dort nicht aufhalten durfte und dass ihn das aggressiv gemacht hat. Dann können sie behaupten, dass ich an seinem Tod schuld bin.«


  In gewisser Weise stimmte das. Allerdings litt Joshua Brolin, seit er sich aus der Maschinerie des Polizeiapparats befreit hatte, nicht mehr unter der Last seines Gewissens, denn er hatte erkannt, dass dieses nur das Teufelswerk derjenigen ist, die die Welt regieren und Gesetze und Religionen verkünden. Shapiros Tod wog in seiner persönlichen Bilanz nicht mehr als eine Feder. Um ehrlich zu sein, hatte er ihn zwar nicht herbeigewünscht, konnte aber auch kein Bedauern darüber empfinden.


  »Wir können doch n …«


  »Alles am Tatort Vorgefundene wird unter diesen Umständen vor Gericht für unzulässig erklärt, wenn man uns dort antrifft. Machen Sie, was Sie wollen, ich bleibe jedenfalls nicht hier.«


  Sie sah ihm zu, wie er aufstand und die Patronenhülsen, die er hinterlassen hatte, aufsammelte.


  


  Annabel saß in ihrer Küche und schlürfte mit geschlossenen Augen heißen Tee, dessen Dampf ihr Gesicht wie mit einem Schleier umhüllte. Es war ihr noch immer unbegreiflich. Sie hatten unerlaubt den Ort eines Verbrechens verlassen.


  Das konnte sie ihre Karriere kosten. Wegen einer übereilten Entscheidung. Einer Spontanhandlung. Und nur, weil sie ihrem Instinkt gefolgt war, weil sie Brolin vertraut hatte.


  Trotzdem konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Damit würde sie das Problem nur verlagern, um die Verantwortung nicht selbst übernehmen zu müssen. Sie hatte immer nach bestem Wissen und Gewissen entschieden, ohne Druck. Sie hielt sich nicht zu Unrecht für eine Frau der Tat, eine Draufgängerin, die sich jedes Mal Ärger einhandelte. Und als wäre sie nicht in der Lage, aus ihren Irrtümern zu lernen, machte sie die gleichen Fehler immer wieder. Doch dieses Mal war der Gipfel erreicht.


  Brolin stand in der Tür, ein Pflaster auf der Wange, ein weiteres am Ohr.


  »Haben Sie Ihre Schulter desinfiziert?«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.


  »Die Kugel hat mich kaum gestreift, es ist nur eine leichte Verbrennung.«


  Er verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Fläschchen Alkohol und einem Wattebausch zurück. Er zog am Stoff ihres T-Shirts, um den Riss zu vergrößern, der Träger ihres BHs tauchte in der Öffnung auf. Ganz vorsichtig schob er ihn zur Seite und legte die mit Alkohol getränkte Kompresse auf die gerötete Haut.


  »Verstecken Sie das unter einem Pullover, damit Ihre Kollegen es nicht sehen.«


  Während er die Kompresse auflegte, betrachtete er die Lippe der jungen Frau.


  »Sie ist nur ein bisschen geschwollen, nicht schlimm, mit etwas Glück stellt Ihnen niemand Fragen.«


  Nach kurzem Schweigen sprach Brolin weiter, sanft und ganz leise: »Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht. Es war aber die einzige Möglichkeit. Wir haben gepokert, und das Blatt hat sich gewendet, wir mussten die Folgen akzeptieren. Wenn es Sie beruhigt: Die Polizei wird uns nicht verdächtigen. Die Patronenhülsen, die ich vielleicht übersehen habe, helfen ihr auch nicht weiter. Ich benutze ganz gewöhnliche 9-mm-Federal-Patronen. Wir haben beide Handschuhe getragen, und bei dem Schneefall konnte uns niemand erkennen. Außerdem war weit und breit keine Menschenseele. Sie können ganz beruhigt sein. Wenn die Leiche gefunden wird, durchsucht die Polizei das Haus, entdeckt, was er verbergen wollte, und stellt die Verbindung zu Ihren Ermittlungen her. Die Polizisten werden denken, dass es sich um eine Abrechnung unter den Mitgliedern der Sekte handelt …«


  »Wie können Sie nur so gleichgültig sein?«, rief Annabel.


  Wut und Unverständnis mischten sich plötzlich zu einem explosiven Cocktail. Brolin drückte noch einmal den Wattebausch auf die Verletzung der jungen Frau und warf ihn dann in den Mülleimer.


  »Macht Ihnen das alles nichts aus?«, fuhr sie fort. »Sie haben gerade einen Menschen getötet, einen Mörder zwar, aber doch einen Menschen! Und da sind Sie noch so kaltblütig, an diesen Mist zu denken und alles zu planen?«


  Brolin trat einen Schritt zurück, sah sie wortlos an, ruhig fast erschreckend in seiner Abgeklärtheit. Sie starrten einander an.


  Annabel senkte die Augen zuerst, ihre Wut verebbte bei der Intensität des Blicks, der sie nicht losließ.


  »Ich habe lange so gedacht wie Sie«, erklärte Brolin langsam mit weicher Stimme. »Ich habe in der Ausbildung beim FBI gelernt, Akten über die grausamsten Morde zu lesen, mich trotz Entsetzen und Grauen in einen Mörder hineinzuversetzen. Und ich galt als besonders begabt. Leben Sie erst einmal jahrelang mit diesen Bildern im Kopf, dann können Sie mitreden. Und eines Tages verlieren Sie einen geliebten Menschen, und dann erst verstehen Sie, dass Einsamkeit ein abgrundtiefes schwarzes Loch ist.«


  Annabel fröstelte, fühlte sich plötzlich sehr betroffen. Mitgefühl ergriff sie, stärker als ihre Wut.


  »In den letzten beiden Jahren«, fuhr Brolin fort, »habe ich für zutiefst zerrissene Familien gearbeitet, mit dem einzigen Ziel, Antworten auf ihre Fragen zu finden. Zweimal kreuzte mein Weg den der Kidnapper, Vergewaltiger, und einer von ihnen war sogar ein Mörder. Und wissen Sie, was das Schwierigste war? Sie der Justiz auszuliefern, zu akzeptieren, dass sie verurteilt werden, dass ihnen die Gesellschaft aber eines Tages vergeben und sie wieder auf freien Fuß setzen könnte. Ich wollte sie umbringen, aber ich habe es nicht getan. Nicht aus Barmherzigkeit oder so einem Quatsch, sondern weil ich nicht den Mut dazu hatte. Was heute Morgen passiert ist, macht mir überhaupt nichts aus, das kann ich Ihnen sagen. Es geschah im Eifer des Gefechts. Enttäuscht bin ich nur, weil er alle seine Geheimnisse mitgenommen hat.«


  Kein Strahlen war mehr in seinem Blick, keinerlei Leidenschaft oder Begeisterung, es war lediglich eine Feststellung. Er schloss die Lippen, das Gesicht entspannte sich, erschütterte die kalte Schönheit seiner Gleichgültigkeit. Eine Aura der Kraft umgab seinen Körper, eine hypnotische Macht wie elektrischer Strom, der sich in winzigen Blitzen entlud. Ein ruhiger und überlegter Charakter, eingehüllt in überschäumende Geistesgegenwart. Annabel erschauerte bei dem plötzlichen Impuls, eine Hand auf diese Haut zu legen, sich anzuschmiegen und – der Gedanke überraschte sie selbst – nackt an ihn zu drücken. Seine Wärme in sich zu spüren. Gänsehaut überlief ihre Arme.


  Was war mit ihr los? Ebenso rasch, wie das Verlangen aufgetaucht war, verschwand es wieder. Sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut, und obwohl sie Brady liebte, hatten ihre Bedürfnisse kurzfristig die Oberhand gewonnen. Später würde sie sich über diese seltsame Anwandlung ärgern, aber war nicht dieses »abgrundtiefe schwarze Loch der Einsamkeit«, von dem Brolin gesprochen hatte, daran schuld?


  Brolin drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Wohnzimmer.


  Eine Stunde später folgte sie ihm. Gemeinsam betrachteten sie die Skyline von Manhattan, die den grau-weißen Horizont dominierte. Es war Annabel, die noch einmal auf das Thema zurückkam: »Ich weiß, dass Sie nicht aufhören werden, trotz allem was passiert ist – Sie geben nicht auf.«


  Er schwieg, verharrte reglos auf dem Sofa. Durch die von einer dünnen Schneeschicht bedeckte Glaskuppel über ihnen drang eine kristallene Helligkeit. Sie fuhr fort: »Ich werde Ihnen helfen. Ich mache Kopien von allem, was wir haben. Sie haben dann zu sämtlichen Unterlagen Zugang und können nach Ihrer eigenen Methode vorgehen. Dafür möchte ich, dass Sie mich über alles informieren, was Sie herausfinden, Gedanken, Vermutungen, alles. Ich möchte, dass die ganze Bande verhaftet wird, vor allem dieser Bob. Wir arbeiten Hand in Hand, in gegenseitigem Vertrauen.«


  Sie wandte sich um, schaute ihn an. Er nickte bedächtig.


  »Ich habe Ihnen vom ersten Tag an vertraut«, meinte er schließlich.


  Freundschaftlich legte er die Hand auf die der jungen Frau.
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  Die Nachricht verbreitete sich bereits am frühen Nachmittag. In einem Sektor, in dem sich die Anwohner über Knallkörper oder Schüsse beschwert hatten, hatte man die Leiche eines Mannes entdeckt. Bei der Durchsuchung seines Hauses fanden die Polizisten in der Garage noch eine weitere Leiche, eine Frau. Und versteckte Fotos im Haus. Die Sonderkommission des 78. Reviers wurde eingeschaltet.


  Es war Jack Thayer, der Annabel darüber informierte. Der Tote sei Lucas Shapiro, eventuell ein Mitglied der Sekte. Schon bei den ersten Worten musste Annabel gegen ein heftiges Schuldgefühl ankämpfen. Sie hatte den Eindruck, dass jeder die Wahrheit von ihren Augen ablesen konnte, dass jeder von ihren Lügen wusste.


  Am Tatort fühlte sie sich zuerst äußerst unbehaglich, doch das schlechte Gewissen verflog recht bald. Sie wunderte sich, dass ihre Aktivitäten völlig ungestraft blieben, und schöpfte neuen Mut. Bevor Brolin ging, hatten sie noch einmal über den aktuellen Stand ihrer Ermittlungen gesprochen. Der Privatdetektiv hatte gehofft, dass die Leiche rasch gefunden wurde, damit die Schwester noch befragt werden konnte, bevor sie nach Hause kam und erfuhr, was passiert war. Sie würde sonst vielleicht untertauchen.


  Als Annabel ankam, standen zwei Beamte neben Janine Shapiro, die ziemlich verstört wirkte. Man konnte nicht sagen, ob ihr Blick Trauer oder Erleichterung ausdrückte.


  Annabel ging in den ersten Stock, um sich die Fotos anzusehen, die Lucas Shapiro hinter der Schiebewand angebracht hatte. Brett Cahill stand davor.


  »Spencer Lynch benutzte Polaroids, Lucas Shapiro hat seine Fotos selbst entwickelt – hier der Beweis. Bleibt nur noch, die Herkunft der digitalen Aufnahmen zu klären«, erläuterte er. »Im Vergleich zu den Fotos, die wir bei Lynch gefunden haben, fehlt hier das Bild von Julia Claudio. Ich glaube, dass Lynch keine Zeit hatte, es weiterzugeben. Andererseits haben wir hier noch ein weiteres Foto gefunden.«


  Er zeigte auf eines der Bilder. Es war das Mädchen, das Annabel am Fleischerhaken aufgehängt gesehen hatte.


  »Das ist sein letztes Opfer, offenbar ganz frisch«, fuhr Cahill scheinbar teilnahmslos fort. »Wir haben in der Garage auch einen Schweißbrenner gefunden und Instrumente, mit denen man Tätowierungen macht. Thayer ist sicher, dass er der Mörder des Junkie-Mädchens war, das wir gestern in Larchmont gefunden haben.«


  Annabel begriff allmählich.


  »Er wollte das unreine Mädchen ersetzen.«


  »Was?«


  Cahill drehte sich um und blickte sie verständnislos an. Langsam erklärte sie: »Lucas Shapiro hat vor einigen Tagen ein Mädchen entführt. Es stellte sich aber heraus, dass sie krank war. Das passte ihm nicht, sie war unrein oder so, also hat er sie ›entsorgt‹. Ihretwegen hat er seine Strategie geändert, sie war ihm nicht der Mühe wert. Deshalb hat er sie einfach fallen lassen. Er musste aber auch seine Triebe befriedigen oder vielleicht ein besonderes Ritual erfüllen, was weiß ich. Also musste er schnell ein anderes Mädchen entführen, und das haben Sie in der Garage gefunden.«


  »Ja, das wäre möglich.«


  »Noch was anderes?«


  »Diese Skizze dort. Die drei Namen, die wir schon kennen: Spencer, Lucas und Bob, darunter Caliban. Das könnte unsere Vermutungen bestätigen: Es sind drei. ›Denn Caliban ist unsere Philosophie‹. Die sind doch nicht ganz dicht, oder?«


  »Nur dass ›Bob‹ in Großbuchstaben geschrieben wurde«, fügte Annabel hinzu, »und in der Mitte steht. Vielleicht weil er der Anführer ist.«


  »Sieht so aus. Schauen Sie, wir haben auch noch diese Unterlagen gefunden, auf der einen Seite steht die Namensliste seiner Opfer, sechzehn insgesamt. Auf der anderen ist die Rede von einem Tempel. Und von I.dW. Wir werden hier alles durchkämmen und auseinander nehmen, bis wir herausgefunden haben, was es bedeutet.«


  Annabel dachte wieder an das, was Brolin ihr am Vormittag anvertraut hatte. Sie wusste, dass der Terminkalender Informationen zu I.dW. enthielt, durfte es aber nicht sagen, ohne Verdacht zu erregen. Aber sie würden ihn ohnehin bald finden.


  Sie ging die Treppe hinunter und traf auf Jack Thayer und Bo Attwel, die bei Janine Shapiro standen. Sie war sehr klein, hatte ein hageres Gesicht und Hände wie eine Puppe, eine alte Puppe. Ihre schwarzen Augen starrten ins Leere, ohne auch nur einmal zu blinzeln.


  »Haben Sie eine Ahnung, was das für Fotos sein könnten, da oben?«, fragte Thayer mit fester Stimme.


  Sie reagierte nicht.


  Bo Attwel drehte sich zu Annabel um und zog sie ein wenig beiseite.


  »Wahnsinn, hast du ihre Hände gesehen?«, fragte er. »Ich wette um zehn Dollar, dass sie das Mädchen von Larchmont erwürgt hat. Ich habe den Autopsiebericht gelesen, eine echte Sauerei! Möglicherweise hat der Bruder die Mädchen angeschleppt, und sie hat sie schließlich umgebracht. Stell dir das mal vor? Das ist wie Addams Family. Eigentlich noch schlimmer.«


  Der Gegensatz zwischen seinen schwarzen Augenbrauen und dem grauen Haar wurde durch den schwachen Sonnenstrahl, der durchs Fenster hereinfiel, noch hervorgehoben.


  »Weiß man schon, wie das mit Shapiro passiert ist?«, fragte Annabel so unbeteiligt wie möglich.


  »Noch nicht. Er ist erschossen worden. Kein Augenzeuge, nichts. Die Schwester weiß auch nichts, zumindest sagt sie nichts. Höchstwahrscheinlich war es einer der anderen Verrückten aus der Caliban-Gruppe, der eine alte Rechnung zu begleichen hatte. Uns kann es nur recht sein. Das ist wie ein Geschenk des Himmels. Wenn wir diese Hütte hier ordentlich umkrempeln, finden wir vielleicht eine Spur, die uns zu Bob führt. Wir haben Fußabdrücke im Schnee entdeckt, und auch das Kaliber der aufgefundenen Kugeln kann uns möglicherweise weiterhelfen. Ein Zeuge ist allerdings noch nicht aufgetaucht.«


  Wenn du wüsstest, dachte Annabel. Sie bedankte sich hastig und ging. Ihr war übel, sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Doch mit der Zeit ließen ihre Schuldgefühle nach, und sie ging noch ein paarmal zwischen allen Fundstellen hin und her. Falls man später eine Spur ihrer Anwesenheit hier finden sollte, vielleicht ein Haar oder ähnliches, wäre das nur normal. Während sie den anderen bei der Spurensuche zusah – die einen durchwühlten die Unterlagen, die anderen inspizierten das kleine Fotolabor im Keller oder untersuchten die Leiche in der Garage –, atmete sie allmählich wieder ruhiger. Ihre Kollegen konzentrierten sich mehr auf diesen unerwarteten Fund und auf Indizien im Zusammenhang mit dem Caliban-Kult als auf die Motive des Täters, die für sie offenbar schon feststanden. Sie würden keine Zeit mit diesen Fragen verlieren. Annabel hätte gerne die Kugel, die sie in der Garage aus ihrer Beretta abgefeuert hatte, an sich genommen, hielt es jedoch für zu gefährlich. Auf jeden Fall bestand überhaupt kein Anlass, einen ballistischen Vergleich mit einer Kugel aus ihrer Waffe durchzuführen, denn niemand hatte sie am frühen Morgen hier gesehen.


  Janine Shapiro sagte kein Wort. Nach einer Stunde verfrachtete man sie in den Streifenwagen. Annabel half noch bei der Suche nach weiteren Indizien, bevor sie ins Revier zurückkehrte. Während sich Cahill und Attwel mit der Auswertung der bei Shapiro beschlagnahmten Gegenstände befassten und Thayer Janine verhörte, machte sie selbst Kopien von allem, was sie bis jetzt vorliegen hatten. Einer der Jungs, die an den Fotos von den Tatorten arbeiteten, war gerade erst in ihr Revier versetzt worden und warf Annabel schmachtende und zugleich schüchterne Blicke zu. Es war ein Leichtes, ihn zu überreden, von den siebenundsechzig Fotos, die bei Lynch gefunden worden waren, rasch Zweitabzüge herzustellen. Inzwischen belegte sie eines der Kopiergeräte, obwohl sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn sie Schritte im Flur hörte.


  Brolin hatte in kürzester Zeit wichtige Erkenntnisse erzielt, und mit seiner Art, die Ermittlungsergebnisse zu analysieren, konnte er interessante Zusammenhänge herstellen. Die junge Frau verstand nun, warum sich die örtlichen Polizeidienststellen manchmal an das FBI und dessen Spezialagenten, die Fallanalytiker, wandten. Sie wusste aber auch, dass sich Woodbine nie für diesen Weg entscheiden würde, denn er und seine Vorgesetzten wollten die Sache um jeden Preis selbst und ohne Unterstützung der Federals, die sämtliche Medien und finanziellen Mittel für sich beanspruchten, lösen.


  Am frühen Abend nahm Annabel den Karton mit den Kopien und ging zur Treppe, innerlich betend, es möge ihr niemand aus der eigenen Abteilung begegnen. Sie erreichte ihr Auto ohne Probleme und seufzte erleichtert, als sie den Motor anließ.


  *


  Bei Einbruch der Nacht waren die Wolken verschwunden, und der Mond schien durch die Glaskuppel über dem Wohnzimmer. Annabel hatte alle persönlichen Fotos von sich und Brady abgenommen und durch siebenundsechzig Gesichter des Grauens ersetzt. Die Berichte lagen ausgebreitet auf dem Couchtisch. Ernst und konzentriert las Brolin einen nach dem anderen durch. Er hatte sich beim Lesen Notizen gemacht und saß nun zurückgelehnt auf dem Sofa, das südamerikanische Plaid fiel ihm halb über die Schultern. Es war fast Mitternacht, sie hatten sich eine Pizza kommen lassen, weil sie sich keine Pause bei der Auswertung der Akten gönnen wollten.


  »Und dieser Thayer, ist er gut bei Vernehmungen?«


  »Wenn Janine Shapiro etwas weiß, kriegt er es aus ihr heraus«, erklärte Annabel mit mehr Zuversicht, als sie eigentlich empfand. »Vorausgesetzt, er kann sie überreden, nicht sofort einen Anwalt einzuschalten, doch bei diesem Spiel ist er besonders gewieft.«


  Die Augen vor Müdigkeit gerötet, saß sie Brolin gegenüber auf einem Stuhl.


  »Sie weiß garantiert etwas«, erwiderte der Privatdetektiv. »Sie arbeitet bei einem Reinigungsunternehmen, das vor allem im Pfarrbezirk von St. Edwards tätig ist, zu dem sie selbst auch gehört. Sie war es, die die Fenster mit Blut beschmiert hat.«


  »Warum hätte sie das tun sollen?«


  »Das muss sie uns sagen, ich denke, es ist eine Art Buße, denn in gewisser Weise ist sie auch ein Opfer ihres Bruders. Er hat sie unterdrückt, tyrannisiert, versklavt. Die Antwort muss Thayer aus ihr herauskitzeln.«


  Er legte die Hände auf die Knie, saß völlig aufrecht auf dem Sofa.


  »Sie glauben, dass die Sekte aus drei Mitgliedern besteht«, fuhr er fort. »Richtig?«


  »Ja, eine bloße Vermutung. Alles, was wir bei Spencer Lynch gefunden haben, wies auf die drei hin, angefangen mit den Fotos« – Annabel warf einen kurzen Blick hinüber –, »die in drei ›Gruppen‹ von jeweils drei, fünfzehn und neunundvierzig Bildern angeordnet waren. Wie sich herausstellte, zeigten die ersten drei Fotos Lynchs Opfer, und heute bei … Lucas Shapiro haben wir die gleichen Fotos gefunden, fünfzehn davon zeigen sicher seine eigenen Opfer. Es gab sogar noch ein sechzehntes Bild, von dem Lynch keinen Abzug bekommen hatte.«


  »Wenn ich Ihren Argumenten folge, bleiben nur noch ein einziger Mörder und seine neunundvierzig Opfer übrig«, murmelte Brolin.


  »Beweise haben wir noch nicht, vielleicht waren es auch mehr Mörder. Bis jetzt passt jedenfalls die Hypothese von drei Tätern. Wenn das stimmt, dann wäre Bob der letzte.«


  Brolin hob die Schultern, um zu zeigen, dass er dazu nichts sagen konnte.


  »Gehen wir die Zusammenhänge noch einmal durch«, fuhr er fort. »Spencer Lynch ist zuletzt zur Gruppe gestoßen, es war Shapiro, der ihn im Gefängnis rekrutiert hat. Er muss wohl geahnt haben, dass Lynch ähnlich fühlt und handelt wie er selbst. Mit der Zeit sind sie sich dann wohl näher gekommen, haben sich Geheimnisse anvertraut, und er hat den ›Kleinen‹ aufgenommen. Sie haben einen Treffpunkt oder Übergabepunkt ausgemacht. Was die Caliban-Sekte Spencer Lynch mitteilen wollte, wurde in einem Umschlag, der unter eine Kirchenbank in St. Edwards geklebt wurde, übermittelt. So konnten sie gefahrlos miteinander kommunizieren. Man könnte wirklich meinen, dass dieser Bob die Fäden in der Hand hält, denn er schrieb Lynch: Jetzt musst du lernen, zu werden wie wir.‹ Und er war es auch, der die Karte unterschrieben und ihm erklärt hat, was er tun muss, um zur Familie zu gehören.«


  Er beugte sich zum Couchtisch vor, um die Akte der Opfer und sein Notizbuch aufzuschlagen.


  »Wie wollen Sie jetzt vorgehen?«, fragte er.


  »Es gibt zwei Teams: Attwel, Collins und die beiden Detectives von der Zentrale befassen sich mit den Opfern, ihren Personalien, ihrem Verschwinden … Thayer, Cahill und ich kümmern uns um die Auswertung der Indizien. Die fünf anderen Detectives dürften in den nächsten Tagen zu uns stoßen. Offenbar Leute aus Manhattan, das kann auf keinen Fall schaden. Wir allein schaffen es nicht, in der kurzen Zeit alles auszuwerten. Hinzu kommen noch die Polizisten, die wir da und dort brauchen. Außerdem unterstützen uns alle anderen New Yorker Reviere, leiten ihre Unterlagen an uns weiter, wenn sich herausstellt, dass eines der Opfer aus ihrem Sektor stammt. Die Ermittlungen laufen erst seit sechs Tagen, seit Lynchs Verhaftung.«


  »Haben Sie alles über die Viktimologie studiert?«


  Sein Ton verriet, dass er Zweifel hatte.


  »Hm, na ja, es ist Attwels Team, das alles zusammenträgt. Eine Sisyphusarbeit, man muss einen Namen nur anhand eines Fotos ermitteln, und es handelt sich nicht gerade um die Bilder aus dem Personalausweis. Sie kommen aber gut voran.«


  Brolin stand auf, die Akte des Opfers in der Hand, und ging zu der Wand mit den Fotos. Siebenundsechzig Augenpaare richteten sich auf ihn.


  »Fällt Ihnen nichts auf?«


  Annabel überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Schauen Sie sich doch einmal die Opfer in chronologischer Reihenfolge an.«


  Annabel zuckte mit den Schultern.


  »Das haben wir schon getan. Sie sprechen von der Vorgehensweise bei der Entführung? Daran arbeiten wir noch. Offenbar legen unsere ›Freunde‹ großen Wert darauf, die Tat ohne Zeugen zu begehen.«


  »Diese Vorgehensweise ist wirklich interessant. Sie deutet auf eine gewisse Intelligenz und Organisationsfähigkeit hin, denn diese Typen bereiten sich sorgfältig vor, überlassen nichts dem Zufall. Doch etwas ganz anderes gibt mir zu denken. Nach Ihren Angaben besteht keine Gemeinsamkeit – bis jetzt – zwischen den Opfern, und auch der Versuch, sie zu Gruppen zusammenzufassen, lässt keinerlei Verbindung erkennen. Wir schließen daraus, dass die Caliban-Sekte, nennen wir sie einfach mal so, ihre Opfer nach Gemeinsamkeiten auswählt, die nur ihnen bekannt sind. Gehen wir doch die chronologische Liste der Entführungen noch einmal durch.«


  »Die erste Entführung war im Juli 1999. Eine Frau, vierundzwanzig Jahre alt, die in New Jersey lebte. Es folgen zwei weitere im September 1999, ebenfalls zwei Frauen, einundzwanzig und achtundzwanzig. Die eine lebte in New Jersey, die andere im Staat New York.«


  Im gedämpften Licht des Apartments leuchteten Brolins Augen fast beunruhigend.


  »Fahren Sie fort«, sagte er, »aber ohne die Ortsangaben, die interessieren uns jetzt nicht.«


  »Ende 99, vier Personen verschwinden, immer Frauen.«


  »Wie alt?«


  »Moment … Ah, hier: neunundzwanzig, neunzehn, vierundzwanzig und einunddreißig.«


  »Weiter.«


  »Januar, jetzt sind zwei Männer und eine Frau an der Reihe, fünfundzwanzig, zweiundzwanzig und sechsundzwanzig Jahre alt. Nichts mehr bis März 2000. Doch wir haben noch nicht alle identifiziert. Also März, zwei Entführungen, diesmal zwei Jugendliche, siebzehn und sechzehn. Sie waren zusammen, zwei Freunde.«


  Annabel blickte von ihrem Bericht auf. Wollte Brolin, dass sie fortfuhr?


  »Im April eine Entführung, eine Siebzehnjährige. Nichts mehr bis Juni, da holen sie aber die verlorene Zeit wieder auf: fünf Personen, drei Männer und zwei Frauen.«


  »Wie alt?«, fragte Brolin knapp.


  »Einundvierzig, siebenundvierzig, achtunddreißig, vierundvierzig und … neununddreißig«, schloss sie die Aufzählung und hob erneut leicht den Kopf.


  Die Erkenntnis, die sich langsam abzeichnete, durchzuckte sie wie ein Stromstoß.


  Brolin wandte den Blick nicht von ihr, lauerte auf den richtigen Moment. Er nickte.


  »Haben Sie es? Die Sekte sucht ihre Opfer nach Gruppen aus, die sie nach Alter und Geschlecht festlegen. Sie haben mit Frauen zwischen zwanzig und dreißig angefangen, dann zwei Männer etwa im gleichen Alter. Danach nehmen sie sich vorübergehend Jugendliche vor. Dann Ältere.«


  »Glauben Sie, dass …«


  Doch sie wusste, dass er Recht hatte.


  »Wie konnten wir das nur übersehen?«


  »Zuerst einmal, weil Sie sich auf die Ereignisse, auf das Leben der Opfer und nicht auf ihre Charakteristika konzentriert haben. Dann, weil die Caliban-Sekte mit der Zeit die strikte Einhaltung dieser Regel gelockert hat. Ab Herbst 2000 nehmen sie alles, ohne Unterschied, junge und alte Menschen, männlich und weiblich. Trotzdem, schauen Sie Ihre Akten noch einmal durch: Auch bei den Opfergruppen, die sie anfangs noch hatten, gibt es eine Unterteilung. Als sie mit den Entführungen begannen, waren es junge Frauen zwischen zwanzig und dreißig, ungefähr jedenfalls. Zuerst Weiße, dann holen sie sich eine Asiatin und schließlich eine Afroamerikanerin. Die gleiche Reihenfolge haben wir bei den Männern. Sie haben die Vorgehensweise mehrfach wiederholt, dabei wurden weiße Frauen und Afroamerikanerinnen von ihnen offensichtlich bevorzugt.«


  »Warum tun sie das?«


  Brolin zuckte wieder mit den Schultern.


  »Das wäre die Lösung unseres Problems! Herauszufinden, warum sie es tun, und wer sie sind.«


  Annabel ließ den Blick noch einmal über die Fotos an der Wand gleiten und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Ich weiß nicht, ob das eine Spur ist, aber einer meiner Kollegen hat bereits bemerkt, dass es keine älteren Menschen unter den Opfern gibt. Kinder, Jugendliche, aber niemand über fünfzig.«


  Brolin hob den Zeigefinger, als wollte er die Bedeutung ihrer Ausführung unterstreichen.


  »Ja, wir müssen jetzt herausfinden, warum. Was kann ein älterer Mensch nicht, was ein Kind oder Jugendlicher kann? Warum gehen sie bis fünfundvierzig, fünfzig Jahre, aber nicht darüber? Wir wissen jetzt, dass die Sekte ihre Opfer sehr sorgfältig nach bestimmten Kriterien ausgewählt hat: Alter, Geschlecht und Rasse. Nach über einem Jahr legen sie diese strikte Regel ab. Warum?«


  Beide starrten auf die siebenundsechzig Gesichter, die sie anflehten, die Antworten so rasch wie möglich zu finden. Annabel fiel der besorgte Blick des Exprofilers auf.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Er hob sofort den Kopf.


  »Ich habe eine ungute Vorahnung.«


  »Eine Vorahnung, Sie?«


  Brolin schüttelte den Kopf, öffnete zögernd den Mund, fand aber nicht die passenden Worte.


  »Ihre Kollegen haben es in ihrem Bericht betont«, sagte er schließlich. »Mehrere Opfer kannten sich. Zu wenig natürlich, um das als Gemeinsamkeit zu werten, natürlich. Anfangs waren es zwei Jungs, die zusammen vom Training kamen, dann verschwanden zwei Schwestern. Verwirrend daran ist, dass sie im Abstand von drei Wochen entführt wurden.«


  »Das weiß ich alles, ich habe die Akten gelesen. Ich bin Ihrer Meinung, diese genaue Organisation macht mir Angst, aber …«


  Er richtete einen flammenden Blick auf sie, der im krassen Gegensatz zu seinem undurchdringlichen Gesichtsausdruck stand.


  »Und schließlich der achtjährige Junge, der im letzten August verschwunden ist, und im September dann seine Mutter. Das zeigt doch eine echte Entwicklung.«


  Nach einer kurzen Pause fügte er etwas leiser hinzu: »Wenn Sie diese Theorie weiterentwickeln, erkennen Sie dann, wohin sie führt? Wie sieht der nächste Schritt aus?«


  Annabel runzelte die Stirn. Zuerst vorwiegend Unbekannte, dann Freunde, zwei Schwestern, dann Sohn und Mutter, und dazwischen immer wieder Menschen, die sich nicht kannten. Nein, ehrlich, sie konnte nicht erkennen, wohin das alles führte. Reine Zufälle konnten es nicht mehr sein, aber …


  Nachdenklich legte sie die Hand an den Mund.


  »Mein Gott … Eine Familie! Sie werden sich eine ganze Familie aussuchen!«


  »Genau darauf scheint ihre Logik hinzudeuten.«


  Brolin wich bis zum Schaukelpferd zurück und trat in den Schatten.
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  Raureif bedeckte die Windschutzscheibe, und ganz allmählich überzog ein zarter Kristallschleier die Grünflächen des Viertels.


  Der Mann, der seit mehreren Stunden in dem kalten Auto saß, sah auf die Uhr. Kurz nach eins. Die ersten beiden Stunden des Wartens waren noch angenehm gewesen, er hatte mit seiner Fantasie gespielt, vor seinem inneren Auge ganze Filme ablaufen lassen, was er mit der Frau, die hier wohnte, tun wollte. Und auch mit ihrer Tochter. Er hatte geträumt, sich dabei über die Wange gestrichen und dann seinen Penis durch die Hose geknetet. Nach zwei Stunden konnte er der Lust zu masturbieren kaum mehr widerstehen, er musste sich jedoch auf seine Arbeit konzentrieren. Keine Ablenkung also. Solche Operationen mussten perfekt geplant und ausgeführt werden, mit klarem Kopf. Die Vorbereitungen nahmen viel Zeit in Anspruch.


  Zuerst musste das Opfer ausgesucht werden.


  Natürlich musste es den aktuellen Anforderungen entsprechen, doch das war eine andere Geschichte, obwohl er schon seit einiger Zeit die Neigung verspürte, nicht mehr zu sehr zu variieren. Doch gerade die heutige Nacht sollte eine neue Erfahrung sein.


  Wenn die Anforderungen erst einmal feststanden, war es nicht mehr schwierig, die geeignete Person auszusuchen. Man brauchte nur genug Geduld, um den Gewohnheitsmenschen ausfindig zu machen. Denn wir sind alle, früher oder später, verwundbar, vor allem dann, wenn Routine im Spiel ist. Zunächst musste man sehr lange beobachten, wer in einem bestimmten Haus wohnte, welche Gewohnheiten die Person hatte … Es war hilfreich, die Müllsäcke zu entwenden und den Inhalt zu Hause in aller Ruhe zu untersuchen, um das Privatleben des Zielobjekts genau kennen zu lernen. Das alles konnte manchmal mehrere Wochen in Anspruch nehmen. Wenn es wirklich zu gefährlich erschien, einen Angriffsplan in die Tat umzusetzen, musste man sich leider nach einem anderen Opfer umsehen. Doch das kam glücklicherweise nicht oft vor, denn, es sei hier wiederholt, wir sind alle verwundbar.


  Und der Mann in seinem Auto lebte nur dafür.


  Es gefiel ihm, seine kleine Rede zu wiederholen: Wir sind alle früher oder später verwundbar. Bei einer allein stehenden Person kann sich nachts, wenn sie schläft, leicht jemand einschleichen, nur selten hält ihn ein Schloss davon ab. Lebt sie nicht allein, gibt es dennoch Augenblicke der Einsamkeit und damit ein gewisses Maß an Verwundbarkeit. Manchmal ist diese sehr groß, dann genügt es, die Gewohnheiten eines Menschen zu kennen. Besonders günstige Gelegenheiten bieten sich spätabends oder frühmorgens, wenn das Opfer noch nicht richtig wach ist, in der Tiefgarage, wo es allein ist, auf dem nächtlichen Heimweg vom Sporttraining oder von einer Sitzung, beim Joggen im Park, beim mitternächtlichen Abholen des Kindes von einem Freund. Oder an einem Wochentag, an dem keine Nachbarn zu Hause sind und man dem vermeintlichen Stromableser der Stadtwerke die Tür öffnet. Ein paar Sekunden genügen. Höchstens eine Minute. Es gibt bei jedem Menschen einen Moment, in dem seine Wachsamkeit nachlässt. Und ein schlauer, disziplinierter und erfahrener Typ weiß sofort, wann und wo er zuschlagen kann. Und schon ist es zu spät.


  Das sonst so undurchdringliche Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und im Geist fügte er hinzu: Er kann überall lauern, bei jedem eurer Schritte. Und ihr habt keine Ahnung.


  Es war eine gute Zusammenfassung seiner Vorgehensweise, die er seinen Gefährten eingeschärft hatte. Sie waren nicht alle auf dem gleichen Level, genau das war ja das Problem. Wären sie alle gewesen wie er, gäbe es jetzt nicht diese Probleme. Und schon mischten sich die Bullen ein. Das alles war Spencer Lynchs Schuld. Er war ein Missgriff, er war zu blöd, kapierte überhaupt nichts. Dieser Idiot interessierte sich doch nur fürs Vögeln. Er entführte, um zu foltern, zu vergewaltigen und zu töten, das war alles. Er hatte einfach keine Ahnung. Zum Glück war er nicht eingeweiht, er wusste nichts von den anderen, von ihren Vorgehensweisen, ihrem Ziel. Lucas hatte den Falschen rekrutiert.


  Lucas. Was war von ihm zu halten? Die Bullen vom Big Apple behaupteten seit heute Nachmittag, Lucas wäre bei einer internen Abrechnung umgekommen. Abrechnung mit wem? Das war doch albern! Es war einer von diesen unfähigen Trotteln, der ihn erwischt hat! Und nun versuchten sie, ihren Fehler zu vertuschen! Aber im Grunde war es so am sichersten, Lucas hätte zwar nicht ausgepackt, aber man weiß ja nie. Und seine Schwester? Janine wurde gerade verhört. Sie war keine von denen, die reden würden, außerdem wusste sie nicht viel, nichts, was ihn belasten konnte. Lucas war nicht so dämlich gewesen, ihr alles zu erzählen. Sie hatte zu gehorchen, basta.


  Ein paar Minuten lang war der Mann im Auto besorgt. Das alles roch faul. Und wenn es nun ein kluges Köpfchen bei den Bullen gab? Dann könnten sie ihm auf die Spur kommen, dann wüssten sie auch, wo sie zu suchen hatten. Du überschätzt sie, mein Lieber! Auf jeden Fall hatte er eine kleine Warnung vorbereitet, um ihren Eifer zu bremsen. In den Pressekonferenzen hieß es, dass die ganze Sache durch den Scharfsinn von Detective O’Donnel ausgelöst worden sei. Er wusste, an wen er sich zu wenden hatte …


  Er versuchte, sich erneut zu konzentrieren. Bald war es Zeit.


  Er beugte sich vor, um das ganze Haus sehen zu können. Seit zwei Stunden war alles dunkel. Kurz darauf war auch bei den Nachbarn das Licht erloschen. Alles war ruhig. Er wurde erwartet.


  Er zog die Handschuhe an, setzte den Rucksack auf und trat in die Nacht hinaus.


  Bei jedem Schritt zum Haus durchfluteten ihn berauschende Wellen der Erregung. Einmal, bei einem anderen Mädchen, war die Hintertür offen geblieben, die Bewohnerin hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Riegel vorzuschieben. Es war das reinste Kinderspiel gewesen. Ein anderes Mal hatte er geplant, sich einen Jungen zu schnappen, wenn dieser sich wie jeden Samstag mit seinen Freunden im Kino treffen wollte. Als er entdeckte, dass seine Mutter ihren Schlüssel unter einem Stein versteckte, hatte er seine Pläne geändert. Auch da war es ein unglaubliches Vergnügen gewesen, mitten in der Nacht ein Kind zu entführen, direkt neben der schlafenden Mutter.


  Geräuschlos betrat er den Garten.


  Es war sinnvoll, nach Möglichkeit Häuser ohne Hund auszusuchen. Wenn es nicht anders ging, musste man den Köter vorher vergiften, das Übliche eben, obwohl es Verdacht erregen konnte. Und er schlug lieber zu, wenn niemand damit rechnete.


  


  Er brauchte nicht länger als zwei Minuten, um sich bei den Springs Einlass zu verschaffen. Er dachte an die beiden Kinder, die hier wohnten. Er verzog das Gesicht, als er sich murmeln hörte: Sie blühen hübsch, diese kleinen Knospen hier. Na, ihr kleinen Freudenknospen … Aus seiner Kehle drang ein leises, fast feistes, sofort ersticktes Lachen.


  Mit der Taschenlampe in der Hand durchquerte er das Wohnzimmer und stieg geräuschlos die Stufen zu den Schlafzimmern hinauf. Zuerst wollte er sich um die Tochter kümmern, sie hatte ein eigenes Zimmer. Dann die Eltern. Der Sohn konnte warten, abgesehen von seinen Schreien stellte er keine Bedrohung dar. Es war die Nacht von Donnerstag auf Freitag, und jeden Donnerstagabend spielte der Vater dieser braven Familie mit seinem Kollegen Squash. Er kam gegen zweiundzwanzig Uhr nach Hause. Ideal war es, wenn der Mann des Hauses, körperlich erschöpft, fest schlief. Trieb das Opfer Sport, richtete er es immer so ein, dass er an dem Abend zuschlug, wenn es ermattet und weniger aufmerksam nach Hause kam. Im Augenblick hatte diese kleine Hure aber Vorrang.


  Er tränkte die Watte, die er in der Hand hielt, mit Chloroform, das war einfach und äußerst wirksam. Vor allem auch, weil Chloroform so leicht zu beschaffen war, und falls sich schlimmstenfalls die Bullen einschalteten, hinterließ es keine Spuren. Auch daran musste man denken.


  Mit der anderen Hand vergewisserte er sich, dass der dicke Klebestreifen, das Messer für alle Fälle und das Tränengasspray an ihrem Platz waren. Sehr vorsichtig stieß er die Tür zum Zimmer auf und trat auf Zehenspitzen ein.


  Wie er diese Augenblicke, diesen Kitzel liebte!


  Der Vorhang am Fenster war nicht zugezogen, so dass der Raum ins klare Licht der Nacht getaucht war. Jeder Herzschlag verschaffte seinem Körper einen emotionalen Höhepunkt. Nur mit Mühe konnte er seinen Atem kontrollieren, aus Angst, man könnte ihn hören. Noch einen Schritt auf dem Teppich, dann noch einen.


  Der Schatten näherte sich dem Bett. Die Göre hieß Laurie, war siebzehn und ließ nichts anbrennen. Als er ihr einmal nachgegangen war, hatte er sie dabei beobachtet, wie sie ihrem Liebsten im Auto einen geblasen hatte. Dagegen ließ sie ihre Muschi nicht anfassen. Die wusste genau, was einem Mann gefiel, die da! Sie würde …


  Er erstarrte.


  Das Bett war leer. Mist! Er sah sich um, hatte Angst, sie könnte ihn gehört und sich hinter der Tür versteckt haben. Nichts, nirgends. Sie war nicht da. Als er sich genauer umschaute, fiel ihm auf, dass das Fenster zum Dach der Veranda nicht richtig geschlossen war. Am unteren Rand fiel ein Lichtstreifen ins Zimmer. Die Schlampe! War einfach abgehauen! Und er hatte sie nicht herauskommen sehen. Sie hatte sich auf der Rückseite des Hauses, die er nicht überblicken konnte, davongeschlichen. Die Sache wurde kompliziert. Sollte er alles aufgeben? Er wog das Für und Wider ab. Nein, es wäre doch schade um die ganze Mühe. Der Rest der Familie war schließlich noch da. Und dann, man konnte ja nie wissen, ergab sich hier vielleicht noch eine besonders interessante Herausforderung …


  Zum dritten Mal verzog sich sein Mund – ein Rekord für eine einzige Nacht. Ein gemeines Grinsen.


  Der Schatten bewegte sich festen Schrittes auf das Elternschlafzimmer zu.


  *


  Sehnsüchtig winkte sie dem davonfahrenden Camaro nach. Laurie Springs steuerte auf das Haus ihrer Eltern zu. Jetzt ging es darum, sich hineinzuschleichen, ohne alle aufzuwecken. Und Tim hatte einen sehr leichten Schlaf. Wenn er sie hörte, würde er garantiert Mama alles erzählen. Die kleine Filzlaus ließ sich nicht bestechen oder unter Druck setzen.


  Sie holte tief Luft, trat in den Windfang, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig um. Das war der kritische Augenblick. Die Stufen knarrten nicht, gleich wäre sie in ihrem Zimmer.


  Sie schloss leise die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Geschafft.


  Sie musste endlich zur Uni, dort könnte sie tun und lassen, was sie wollte. Ihr Verhältnis mit Kev wurde immer schwieriger, jetzt wollte er schon eine ganze Nacht mit ihr verbringen.


  Laurie zog die Schuhe aus, nahm sie in die Hand und stieg die Treppe hinauf. Die Tür zum Schlafzimmer der Eltern stand halb offen. Sie glitt daran vorbei, beeilte sich, in ihr eigenes Zimmer zu kommen.


  Durch das Fenster fiel ein nächtlicher Schimmer auf den Teppich, ein langer, milchiger Streifen.


  Plötzlich verharrte Laurie und ließ die Schuhe fallen.


  In dem Lichtstreifen sah sie einen großen schwarzen klebrigen Fleck.


  Sie blieb stehen, wusste nicht, was sie tun sollte, ging schließlich in die Knie. Man könnte meinen, das wäre Blut …


  Du bist hier nicht im Horrorfilm, hör auf zu fantasieren! Sie konnte es nicht lassen, musste mit dem Finger über die Oberfläche streichen. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Ekel ab. Sie hob den Zeigefinger ins klare Licht der Nacht.


  Die dicke Flüssigkeit war nicht schwarz.


  Es ist Blut!


  Gerade noch konnte sie einen Aufschrei unterdrücken.


  Keine Panik! Es ist nur Tim, der sich blöd angestellt und geschnitten hat. Mama hatte keine Zeit zum Saubermachen, das ist alles … Und wann soll das gewesen sein? Alle schliefen doch, als du abgehauen bist? Mitten in der Nacht?


  Sie richtete sich wieder auf, ihre Knie zitterten. Der Flur lag im Dunkeln, nur durch das Fenster in ihrem Zimmer fiel ein dünner Lichtstrahl des Mondes. Sie wollte sich hineinflüchten. Erstarrte erneut. Die Tür zu ihrem Zimmer stand weit offen. Sie wusste aber ganz genau, dass sie sie zugezogen hatte, bevor sie gegangen war, für den Fall … Hier stimmte etwas nicht, da war sie sich ganz sicher.


  Laurie drehte sich lautlos um, doch es war so dunkel im Flur, dass sie nichts sehen konnte. Er war einfach zu lang.


  Halt! Wenn sich Tim tagsüber geschnitten hatte, warum war dann das Blut noch feucht?


  Als sie gerade das Schlafzimmer ihrer Eltern betreten wollte, spürte sie seine Gegenwart.


  Sie war nicht allein im Flur.


  Da war noch jemand.


  Laurie schluckte vor Angst und hatte den Eindruck, das ganze Viertel müsste sie hören. Stille.


  Dann schien jemand ein dumpfes Geräusch von sich zu geben, direkt neben ihr, sie hatte es deutlich gehört.


  »Mama?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Tim, bist du es?« Es gelang ihr nicht, ihren Worten Kraft zu verleihen, sie erstarben schon an der Schwelle ihrer Lippen.


  Sie trat einen Schritt zurück, zum Licht, zu ihrem Zimmer. Zum Schloss in ihrer verdammten Tür!


  Plötzlich nahm sie ein Atmen wahr.


  Schwer. Nein! Erregt!


  Erregt vor Lust! Eine Alarmglocke schrillte in ihrem Hirn.


  Sie schnellte herum.


  Ihr ganzer Körper streckte sich in einer einzigen Bewegung. Sie rannte los, die Muskeln zum Zerreißen angespannt.


  Ihr Oberkörper war schon halb in der Türöffnung, dann die Beine. Die rechte Hand sauste durch die Luft, suchte den Türgriff. Sie spürte den Kunststoff unter ihren Fingern, umklammerte ihn, wollte sich in die andere Richtung werfen, um die Tür zu schließen.


  Ihr Kopf explodierte, und vor ihren Augen funkelten Blitze.


  Blut schoss ihr aus der Nase, unter der Wucht des Schlags zerbrach einer ihrer Schneidezähne.


  In dem Augenblick, als sie sich gegen die Tür warf, brach die Dunkelheit über sie herein.


  Laurie fiel hintenüber und stieß einen von Speichel und Blut erstickten Schrei aus. Es war plötzlich, als schlüge ihr Herz mitten in ihrem Kopf, direkt gegen Schädelwand und Stirn. Eine erdrückende Hitze erfasste ihr Gesicht. Sie wollte sich aufrichten, auf den Ellbogen abstützen.


  Es folgte ein brutaler Hieb genau auf die Nase. Die Heftigkeit presste ihr die Luft aus der Brust, der Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken. Dann floss eine eklige Brühe über sie, man goss Säure auf ihre Augen, Wangen, ihren Mund, Haut und Schleimhäute verbrannten, schmolzen geradezu. Ein heftiger Krampf erfasste sie, hob ihr Brustbein – ein letztes Mal.


  Laurie wusste, dass dies das Ende war.


  Er versuchte, zur Ruhe zu kommen. Er atmete zu schnell, seine Hände waren so verspannt, dass die Finger schmerzten. Das erlebte er oft bei dieser Art von Erregung. Er hatte festgestellt, dass nach dem Akt viele kleine rote Äderchen hinter seinen Ohren und manchmal bis in die Augen geplatzt waren. Er legte die mit Chloroform getränkte Watte neben das Tränengasspray und den Besenstiel, mit dem er das Mädchen niedergeschlagen hatte. Etwas benommen beugte er sich zu ihr hinunter. Das Tränengas mischte sich mit dem Blut. Die Kleine war wirklich arg zugerichtet.


  Er öffnete ihre Jacke und schob Pullover und T-Shirt nach oben. Ihr Bauch war ganz flach, die seidige Haut war glatt und weich. Eine Wonne, sie zu berühren. Mit dieser hier würde man sich erst mal ein wenig amüsieren, vorher.


  Er suchte ihren Puls. Sie würde beim Aufwachen leiden, aber sie war nicht lebensgefährlich verletzt. Sie war nur entstellt.


  Er richtete sich auf und räumte die Sachen in seinen Rucksack. Besser, man ließ nichts herumliegen. Er musste noch das Auto auf diese Straßenseite fahren, die ganze, gut mit Klebestreifen verschnürte Familie einladen und dann nach Hause fahren.


  Und vor allem musste er morgen fit sein, um bei der Arbeit den Schein zu wahren. Das war wichtig.


  Eigentlich das Wichtigste.
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  Mit der Ankunft der Verstärkung wuchs die Sonderkommission auf zwölf Detectives an, die mit den Ermittlungen über die »Caliban-Sekte«, wie sie nun offiziell genannt wurde, betraut waren. Jack Thayer leitete die Aktionen unter dem besorgten Blick von Captain Woodbine. Unterstützt von zwei Detectives sammelten Bo Attwel und Fabrizio Collins weiterhin Angaben zu den Opfern, während sich die Neuankömmlinge, Polizisten im Dreiteiler und direkt vom Büro des Bürgermeisters abgestellt, mit den Zeugen befassten: Julia Claudio, die sich aus Spencer Lynchs Fängen hatte befreien können, und Janine Shapiro, für die die Lage nicht gerade rosig war. Sie verharrte noch immer in tiefem Schweigen, antwortete auf Fragen nur durch gelegentliches Nicken oder Kopfschütteln.


  Am Freitagmorgen kam Annabel um sieben Uhr ins Büro und traf in der Räucherkammer bereits Thayer an, der seine Notizen zusammenfasste.


  »Wir fahren heute nach New Jersey«, sagte er, ohne den Blick von seinen Papieren zu heben. »Das hätten wir schon längst tun sollen.«


  »Ist nicht Lucas Shapiro dringlicher?«


  »Darum kümmert sich ein anderes Team, sie durchsuchen sein Haus und nehmen alles genau unter die Lupe. Brett Cahill leitet die Aktion. Wenn sie etwas entdecken, werden wir sofort informiert. Wir fahren nach Boonton, um die Spur dieser Postkarte zu verfolgen.«


  Er wedelte mit besagter Karte herum, auf der Bob sein kleines Rätsel an Spencer Lynch geschickt hatte.


  »Danach statten wir John Wilkes einen Besuch ab, das ist der Mann, der nicht ans Telefon geht. Der Sheriff von Clinton hat ihn schon informiert.«


  »Und der andere, der in Kanada Urlaub macht, hast du den erreicht?«


  Thayer runzelte die Stirn.


  »Dieser Wilkes ist ein echtes Phänomen. Er kennt keinen J.C. in seinem Umfeld, nicht sehr sympathisch.«


  »Jack …«


  Annabels Tonfall war so ernst, dass er innehielt und sie ansah. Sie war sich nicht sicher, wie ein kleines Mädchen, das Angst hat, ausgeschimpft zu werden. Sie hatte schlecht geschlafen – so gut wie gar nicht, um ehrlich zu sein – und immer wieder daran denken müssen, was sie getan hatte, an die Flucht aus Shapiros Haus. Am liebsten hätte sie alles gestanden, um sich von der Last zu befreien. Die grauen Augen ihres Freundes fixierten sie.


  »Was ist denn?« Er ging um seinen Schreibtisch herum und legte ihr die Hand auf den Arm. »Was hast du, Annabel?«


  Die ganze Nacht über hatte sie die Sätze immer wieder vor sich hingesagt, die nun, zunehmend schwerer und belastender, nach draußen drängten, um den Druck in Erleichterung zu verwandeln. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nichts, ich bin nur müde. Alles in Ordnung.«


  Sie schluckte die Bitterkeit hinunter. Sie durfte sich ihm nicht anvertrauen. Er war ihr Freund, aber er war auch ein Polizist. Sie bohrte die Nägel in die Handflächen und verzog das Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln.


  


  Sie fuhren hinter einem Sattelschlepper an Jersey City vorbei Richtung Newark. Jack Thayer saß am Steuer. Annabel saß neben ihm und las die Zeitung. Ihr erstes Ziel war Boonton, danach Clinton, um John Wilkes in New Jersey zu treffen, obwohl es außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs lag. Es war keine offizielle Ermittlung, sie wollten nur ein paar Fragen stellen, um mit ihren Untersuchungen voranzukommen. Die Staatspolizei wegen dieser Kleinigkeit zu bemühen lohnte sich nicht, dachten sie. Es war ein kurzer Abstecher auf der Suche nach der einen oder anderen Antwort, in der schwachen Hoffnung, dass dieser Wilkes einen Angehörigen namens J.C. hatte.


  Sie fuhren an Sumpflandschaften, Industriegebieten, eintönigen Städten am Hudson River vorbei. Während der Fahrt durch Manhattan und den Holland Tunnel hatte Annabel ihrem Kollegen erzählt, dass sie den Abend mit Joshua Brolin, dem Privatdetektiv, verbracht hatte. Er hatte nichts dazu gesagt, nur aufmerksam zugehört. Sie erklärte ihm die Schlüsse, die der Detektiv gezogen hatte, und vor allem, was sie bedeuteten: Sie wiesen auf die Entführung einer ganzen Familie hin. Thayer blieb schweigsam. Ob er Brolins Schlussfolgerungen nun für an den Haaren herbeigezogen oder für gerechtfertigt hielt, was konnte er tun? Sollte er etwa alle Familien der nördlichen Ostküste unter Schutz stellen? Während der nächsten Meilen war nur das Brummen des Motors zu hören.


  Später drehten sich die Gespräche vor allem um Brett Cahill. Annabel fand ihn sympathisch, energisch, modern – aus ihrem Mund nicht gerade ein Kompliment und vor allem sah er gut aus. Thayer hielt den jungen Wolf für ausreichend intelligent, um seinen gnadenlosen Ehrgeiz hinter freundlichem Benehmen und Wohlerzogenheit zu verbergen. Sie kamen überein, dass sie ihm bis jetzt zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatten, um sich ein Urteil erlauben zu können.


  Als sie Newark und sein Luftballett hinter sich gelassen hatten, bogen sie auf die I-280 ab, und bald füllte nur noch die Musik aus dem Radio die Stille. Auf beiden Seiten der Straße erstreckte sich ein tristes Industriegebiet mit seinen Wohnsilos, die man Schlafstadt nannte, um jede Polemik zu vermeiden.


  Ihr Besuch in Boonton erwies sich als enttäuschend. Die Postkarte wurde in mehreren Geschäften der Stadt verkauft, man konnte sie sogar in einer Reihe von Museen im ganzen Bundesstaat erwerben. Darauf abgebildet war eine Ansicht von Boonton vor etwa einem Jahrhundert mit dem Morris-Kanal, einer einst berühmten, heute aber verschwundenen Anlage, die den Bundesstaat New Jersey von Phillipsburg bis nach Jersey City durchquerte. Die Postkarte wurde nicht sehr häufig verkauft, es gab aber noch genügend Lagerbestände. Natürlich erinnerte sich niemand mehr an irgendetwas, ganz besonders nicht an einen Käufer. Annabel und Thayer bemühten sich den ganzen Vormittag, vergeblich. Bob konnte sie überall und jederzeit gekauft haben. Sie aßen schnell ein Sandwich und fuhren enttäuscht weiter in südliche Richtung.


  Die Landschaft hatte nur noch leere Felder zu bieten. Je weiter sie kamen, umso öfter tauchten am Straßenrand Schneeflecken auf, die die Landschaft mit weißen Tupfen übersäten wie mit zerknitterten, auf die Erde gestürzten Wolken.


  Sie verließen den Highway und näherten sich ihrem Ziel: Clinton. Die Stadt lag in sich gekehrt wie ein Murmeltier im Winterschlaf vor ihnen, wartete auf die Sonne, um ihre Anmut und ihren Charme zu entfalten. Thayer hielt zweimal an, um sich nach dem Weg zu erkundigen, bevor sie in eine schlammige Allee einbogen, die zu zwei abseits der Stadt am Fuße eines bewaldeten Hügels gelegenen Häusern führte. Jack Thayer parkte das Auto auf dem Seitenstreifen, und sie stiegen aus. Es war frisch, rauer als in New York. Annabel ging an einem Holzzaun entlang, der, wie die Häuser auch, im Laufe der langen Winter einen Großteil seines Glanzes verloren hatte. In dem zu hohen Gras im Garten rostete eine Schaukel, die im Wind leise knarrte, langsam vor sich hin.


  »Das ist das Haus«, meinte Thayer.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Es ist immer dort, wo es am ruhigsten ist«, sagte sie grinsend.


  Da sie keine Klingel fanden, öffneten sie das Gartentor und gingen zur Veranda, um an die Tür zu klopfen. Ein Hund bellte im Innern, und ein hoch gewachsener, mindestens einen Meter neunzig großer, weißhaariger Mann kam heraus. Seine blauen lebhaften Augen musterten die beiden Polizisten.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Thayer zeigte seine Polizeimarke.


  »John Wilkes?«


  »Ja«, erwiderte der alte Mann leicht nervös.


  »Ich bin Detective Thayer, und dies ist Detective O’Donnel. Wir möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, ganz unverbindlich, nichts Offizielles. Sie sind nicht verpflichtet, darauf zu antworten. Es wäre aber sehr wichtig für uns.«


  »Sie sind nicht aus Clinton. Woher kommen Sie?«, fragte der Riese, ohne von der Türschwelle zurückzutreten.


  »New York.«


  »Ah.«


  Es war eines jener viel sagenden ›Ahs‹, die viele enttäuschende Erfahrungen und eine Menge Unannehmlichkeiten verrieten und wenig Hoffnung auf eine Fortsetzung des Gesprächs machten.


  »Dann haben Sie wohl den Sheriff angerufen«, fuhr er fort. »Er war hier und hat mir gesagt, dass Sie kommen würden. Ich gehe nicht ans Telefon, wenn ich meine Modelle baue, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«


  »Es geht um mehrere verschwundene Menschen, Mister Wilkes«, griff Annabel ein, »darunter auch Kinder. Sie würden uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie unsere Fragen beantworten könnten. Es dauert wirklich nur ein paar Minuten.«


  Der alte Mann mit dem durchdringenden Blick und den zerzausten Haaren starrte sie lange an. Dann deutete er mit seinem riesigen Finger auf sie.


  »Haben Sie nichts anderes anzuziehen?«


  Thayer trug den immer gleichen Baumwollanzug, zerknittert, aber sauber, während Annabel unter ihrer Bomberjacke Jeans und Rollkragenpullover anhatte. Sie blickten sich an, zweifelnd, schüttelten dann den Kopf.


  »Gut, Pech für Sie. Ich bin gerne bereit, Ihre Fragen zu beantworten, aber es ist Zeit für den Hundespaziergang, und der da drinnen würde nicht verstehen, warum wir heute nicht gehen, Polizei hin oder her. Warten Sie bitte einen Augenblick.«


  Er kam in einer gelben Windjacke und mit einer mehr als abgetragenen roten Texaco-Kappe auf dem Kopf zurück. Ein heller Labrador folgte ihm.


  »Komm, Norb, auf geht’s!«


  Der Hund schlängelte sich zwischen ihren Beinen durch und stob davon. John Wilkes folgte ihm.


  »Der Anfang gefällt ihm nicht so gut, deshalb rennt er los, danach beruhigt er sich wieder. Machen Sie sich keine Gedanken.«


  Sie eilten im Sturmschritt die Allee hinunter und steuerten auf ein Wäldchen zu, aus dem der Lärm eines Motorrads zu hören war.


  »Mister Wilkes, haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«, fragte Annabel und zog ein Foto von Spencer Lynch aus der Westentasche.


  Der betagte Mann mit den Altersflecken am Hals schüttelte den Kopf.


  »Nie. Hat er etwas angestellt?«


  »Ja, das kann man wohl sagen. Leben Sie schon lange hier?«


  Annabel bemühte sich vor allem, Vertrauen aufzubauen, um für einige Minuten ein gewisses, wenn auch künstliches Gefühl der Zusammengehörigkeit zu schaffen.


  »Schon vor Ihrer Geburt, junge Frau. Ich bin 1952 nach Clinton gekommen, nach meiner Heirat. Mir gehörte die Tankstelle, die früher an der Zufahrt zur Stadt lag. Nicht die, die man heute sieht, meine war näher am Zentrum. Aber im Laufe der Jahre ist Clinton gewachsen, dem musste man Rechnung tragen.«


  Der Labrador sah sich ein letztes Mal nach ihnen um, bevor er im Wald verschwand, aus dem das Aufheulen eines Motorrads zu hören war.


  Wilkes wirkte wie ein Mann, der schon lange allein lebt. Annabel hätte es nicht erklären können, doch sie war sich ganz sicher. Sie vermied es daher, auf seine Frau zu sprechen zu kommen.


  »Sie stammen nicht aus dieser Gegend?«


  »Oh, nein! Ich bin in Arkansas geboren und in Georgia aufgewachsen.« Er sah Annabel an, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Lauter Farmer-Staaten! Ich bin alles andere als ein Stadtmensch.«


  Annabel fragte sich, was er damit sagen wollte, ob er sich über sich selbst lustig machte oder die beiden New Yorker auf die Schippe nahm.


  Zu dritt folgten sie dem Hund bis zum Ende des Weges am Waldrand und bogen auf einen glitschigen Pfad ein. Die beiden Detectives verstanden jetzt, warum Wilkes sich wegen ihrer Kleidung Gedanken gemacht hatte. Als sie bis zu den Knien mit Schlamm bespritzt waren, lockerte sich die Stimmung, und Annabel musste lachen. Als Gentleman half ihr Wilkes mehrmals, ein schwieriges Hindernis zu überwinden. Sie nutzte diese Gelegenheit, um ihm Fragen zu stellen.


  »Gibt es in Ihrer Familie jemanden mit den Initialen J.C.?«


  Er überlegte einen Augenblick, schüttelte dann ernst den Kopf.


  »Nein, ich glaube nicht. Sie stellen mir Fragen über mich, als würde ich verdächtigt. Ich habe Krimis gelesen, Hammett, Chandler, ich kenne die Tricks. Und Sie sind ungemein freundlich. Also, wenn wir jetzt vielleicht zur Sache kämen. Darf ich wissen, warum ich?«


  Sie standen am Fuß des Hügels, über den ein Motorrad mit Profilreifen raste. Der Fahrer war unter seinem Helm nicht zu erkennen. Als die Maschine aufheulend verschwand, begann Thayer zu erklären, warum sie hier waren.


  »Nun, wie wir bereits vorhin gesagt haben, wir ermitteln in Entführungsfällen, wir suchen sozusagen Vermisste. Einer der Entführer wurde kürzlich gefasst, doch sein Boss ist noch auf freiem Fuß.«


  Er zog es vor, nicht weiter ins Detail zu gehen, und fuhr fort: »Und dieser Boss hat ein Rätsel zurückgelassen, um jemanden oder etwas zu finden, das wissen wir nicht genau. Da kommen Sie nun ins Spiel.«


  »Ich?«


  Annabel legte dem alten Mann die Hand auf den Arm. Er war trotz seines Alters in sehr guter körperlicher Verfassung, was schon sein strammer Gang verriet.


  »Ich zeige es Ihnen«, sagte sie. »Sie müssen aber schwören, das alles für sich zu behalten, es ist …«


  »Sehr wichtig, ich weiß. Gut, zeigen Sie mir jetzt Ihr Rätsel?«


  Annabel reichte ihm ein Blatt Papier, auf dem eine Abschrift des Originaltextes stand. Wilkes nahm eine eckige Brille aus einer seiner Taschen, las den Zettel, las ihn ein zweites Mal, verlangsamte den Schritt. »… in der Familie John Wilkes findest du JC 115. Ein kleiner Hinweis, diese Familie …«


  »… diese Familie hat die Eingeweide der Welt auf ihrem Rücken getragen! Sie lebt oberhalb des Delaware …«, zitierte Annabel auswendig. »Wir haben deswegen an Pennsylvania und New Jersey gedacht, wegen der Minen, die hier früher erschlossen wurden und heute noch ausgebeutet werden. Dann hat uns die Nennung Ihres Namens hierher geführt. Ich frage Sie deshalb noch einmal, Mister Wilkes – und denken Sie bitte gut nach –, haben Sie in Ihrer Familie einen Angehörigen mit den Initialen J.C.?«


  Der alte Mann blieb stehen und legte, ohne den Blick von dem Blatt zu wenden, die Hand auf die Stirn.


  »Das ist ja wie diese Idiotenspiele im Fernsehen«, kommentierte er.


  Seine Lippen murmelten etwas, er blickte suchend zu den Bäumen, dachte angestrengt nach.


  »Haben Sie schon mit den Leuten hier darüber geredet?«, wollte er wissen.


  »Nein, glauben Sie, es könnte uns jemand helfen? Vielleicht jemand aus Ihrer Familie?«, beharrte Annabel und dachte an diesen J.C.


  Wilkes pfiff dreimal nach seinem Hund und gab Annabel das Blatt zurück.


  »Nein, das ist auch überhaupt nicht wichtig. Ich glaube nicht, dass Sie nach einem Mann suchen sollten«, fügte er nach kurzem Zögern vertraulich hinzu. »Es ist ein Zug.«


  Die beiden Detectives starrten ihn verwundert an.


  »Wer dieses Rätsel geschrieben hat, ist ein kleiner Schlaumeier«, fuhr er fort, »›in der Familie John Wilkes findest du …‹ John Wilkes ist die Bezeichnung für einen Zug, der durch New Jersey fuhr. Hören Sie, abgesehen von ein paar Kriminalromanen kenne ich mich mit Ermittlungen der Kriminalpolizei und solchen Dingen nicht aus, aber ich glaube nicht, dass ein Typ, der Menschen entführen will, sich dazu eines so komplizierten Rätsels bedient, und John Wilkes’ wie mich gibt es zu Tausenden, während nur ein einziger Zug diese Bezeichnung trägt. Den kennen in diesem Staat alle Leute in meinem Alter.«


  Thayer musste schmunzeln. Ausgerechnet dieser alte Mann erklärte ihnen, wie sie ihre Ermittlungen zu führen hatten.


  Es klang sehr vernünftig, was er da erzählte.


  »Und J.C. 115, sagt Ihnen das etwas?«, fragte Annabel.


  »Nein, aber wenn es sich wirklich um den Zug handelt, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Da ist allerdings ein Bursche, mit dem ich ab und zu Schach spiele, dessen Hobby sind Züge, ganz besonders die Geschichte der Eisenbahn in New Jersey. Er wohnt in der Stadt, ich weiß nicht genau, wo, aber ich denke, dass Ron vom Spielclub uns darüber Auskunft geben kann.«


  Jack Thayer musste laut lachen. Eine wasserdichte Logik und noch dazu ein Schachspieler! Dieser Wilkes beeindruckte ihn immer mehr.


  Der alte Mann pfiff noch einmal nach seinem Hund.


  »Komm, Norb, wir gehen nach Hause. Wir haben noch viel zu tun.«
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  Unter Brolins geöffneter Lederjacke war der grobmaschige beigefarbene Pullover zu sehen. Die Passanten schenkten ihm keine Beachtung, und niemand, der ihn mit seinen abgetragenen Jeans und den ins Gesicht fallenden Haarsträhnen durch die Straßen laufen sah, wäre auf den Gedanken gekommen, dass es sich um einen Privatdetektiv, obendrein einen Exprofiler handelte.


  Den ganzen Vormittag hatte er sich seinen Ermittlungen gewidmet, war der Spur nachgegangen, die von Lucas Shapiro zu dem Caliban-Tempel und diesem I.dW. in 451 Bond Street führte, den Lucas Shapiro am 20. November getroffen hatte. Die Eintragung im Terminkalender war eindeutig: »Diskret, keine Fragen, wenn cash.« Laut der folgenden Notiz hatten Shapiro und seine Leute einen Raum für ihre Rituale einrichten wollen und dreitausend Dollar für sechs Monate Miete gezahlt. Bis jetzt war eine esoterische oder zumindest spirituelle Konnotation der Morde noch nicht erkennbar, denn die Tätowierung war nur ein Teil ihrer Handschrift. Dagegen war es eher atypisch, dass man die Leichen der Verschwundenen nie gefunden hatte. Dass Shapiro TEMPEL auf ein Blatt Papier geschrieben hatte, eröffnete unerwartet eine ganz neue Perspektive.


  So unerwartet nun auch wieder nicht, hatte Brolin nach weiteren Überlegungen gefolgert. Ein Tempel zum Ruhme dieses Caliban, eine Art Emblem, das sie sich ausgesucht haben. Ihm war klar, dass er unbedingt herausfinden musste, woher der Name Caliban stammte. Wahrscheinlich hatten sie ihn nicht erfunden, sondern übernommen, da er besonders aussagekräftig war. Caliban dominus noster, in nobis vita …


  Innerhalb weniger Stunden hatte Brolin genügend Information über I.dW. – Ivan de Wilde – zusammengetragen, um sagen zu können, dass dieser nur eine Vermittlerrolle spielte. Er vermietete billige Lagerräume in den Gewerbegebieten von Brooklyn und Queens, zum Beispiel auch an Produzenten von Pornofilmen. De Wilde suchte zuverlässige Mieter, die keinen Ärger machten und wenn möglich bar bezahlten, damit das Finanzamt ihm nicht dahinter kam. Genaueres wusste er nicht über seine Mieter.


  Die angegebene Adresse in einem tristen Teil von Red Hook erwies sich als ehemaliges Lagerhaus, das die Kriterien der Bausicherheit längst nicht mehr erfüllte und eigentlich gar nicht vermietet werden durfte. Ideal für Bob und seine Bande.


  Am frühen Nachmittag beschloss Brolin, dort hinzufahren, um sich zumindest mit der Atmosphäre vertraut zu machen und vielleicht einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Laut Plan war es das letzte Gebäude in der Bond Street, am Ende einer Sackgasse, direkt am Gowanus Canal. Brolin wusste, dass dieses Viertel als der Friedhof der Mafia galt, und dass eine Reihe von störenden Mitbürgern mit einem Betonblock an den Füßen den Fischen im Kanal als Futter diente. Red Hook hatte wirklich nicht den besten Ruf, selbst zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Nachdem er die U-Bahn verlassen hatte, ging Brolin die Carroll Street hinunter und tauchte mit jedem Schritt weiter in die Stille ein. Es gab keine Wohnhäuser, nur kleine Unternehmen, Speicher, lange Reihen von Werkstätten mit Firmenschildern auf Englisch, Italienisch oder Mandarin. Das ganze Areal bestand aus flachen Gebäuden mit düsteren Fassaden, so als dürfe sich hier nichts erheben, auch die Menschen nicht. Die wenigen Passanten waren finster dreinblickende Männer, die beim Gehen nur auf ihre Fußspitzen starrten. Zwischendurch raste ein Jugendlicher auf einem Motorrad die Straße entlang. Man hörte keine Stimmen, keine Gespräche, nur das Seufzen einer hydraulischen Presse in der Ferne oder das Quietschen eines Krans.


  Nach zehn Minuten bog Brolin in die Bond Street ein. Ein Schrottplatz säumte den Kanal, dessen Wasserfläche unter dem Grau des Himmels wie marmoriert wirkte. Brolin blieb stehen und blickte sich um. Im Norden sah er einen riesigen, in den Farben Italiens grün-weiß-rot gestrichenen Schornstein, der ihn an Dante denken ließ. Dante, den Dichter, nicht den Mörder. Dahinter die trostlosen braunen Wohnsilos der Sozialsiedlung Red Hook.


  Er erreichte das Ende der Straße: eine verdreckte Sackgasse, deren schmale Gehwege mit modrigen Paletten vollgestellt waren. Nummer 451 war ein Haufen roter Backsteine, die nur mühsam die drei Stockwerke erklommen, an den Fenstern hingen mit »Fresken« verzierte Läden. Die beiden Verladekais des Lagerhauses waren seit dem Vietnam-Krieg unbenutzt. Sie verschwanden fast unter Kleider fetzen und aufgerissenen Pappkartons, die Mauern waren mit Graffiti überzogen. Wie um diesen offensichtlichen Altersruhestand zu unterstreichen, stand ein Autowrack vor einer der Kaimauern – geöffnete Motorhaube, Räder ohne Reifen, obszöne Symbole an den Türen.


  Gegenüber entluden vier schweigsame Männer zwei Lastwagen und ließen die Ware in einem Ersatzteillager verschwinden. Das waren mehr Menschen, als Brolin seit Beginn seines Rundgangs durch Red Hook insgesamt gesehen hatte. Nachts musste diese Gegend bis auf ein paar finstere Gestalten völlig menschenleer sein.


  Wieder betrachtete er die alte Lagerhalle.


  Shapiro und Bob waren hierher gekommen. Hatten sie hier den geplanten Tempel eingerichtet? Das war von außen nicht zu erkennen. Nach der Verhaftung von Lynch und dem Tod von Shapiro hatte Bob diesen Ort vermutlich aufgegeben. Ein solches Versteck hatte keinen Sinn mehr, wenn die Polizei jeden Augenblick auftauchen konnte.


  Brolin ging weiter, legte die letzten Meter Asphalt zurück. Die Bond Street endete an einer Schranke, auf die ein meterhoher Berg von Gerümpel folgte und dann der Gowanus Canal mit seinem übel riechenden Wasser. Brolin zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche, setzte sich auf die Schranke und ließ den Blick schweifen.


  Im Süden raste die Hochbahn über ihre Betontrasse wie ein Seiltänzer moderner Zeiten. Genau darüber – oder täuschte es durch die Entfernung? – beherrschte der Brooklyn-Queens-Expressway Red Hook und die Gowanus Bay und ließ die zögerlichen Flecken seiner Autos wie in Zeitlupe vorüberziehen. Brolin blies den schädlichen Rauch aus. Zu seinen Füßen hing ein Fahrrad an seiner Diebstahlsicherung, völlig ausgeschlachtet, nur der Rahmen war noch übrig.


  Mit bitterer Miene betrachtete Brolin den Glimmstängel zwischen seinen Fingern. Früher, in einem anderen Leben, hatte er aufgehört zu rauchen. Ein ferner Traum, verschwommene Bilder von Rosenblüten und lachendem Saphirblau. Oder vielmehr ein vernebelter Albtraum, ja, das war’s, ein blutiges Lächeln. Er schnippte die Kippe in einen Plastikkanister und wandte sich wieder dem Lagerhaus zu.


  Zwei der Lieferanten warfen sich gerade freundschaftliche Beleidigungen an den Kopf. Brolin schenkte ihnen keine Beachtung und begann zu grübeln. Er hatte alle Akten der Polizei über die aktuelle Lage, über das, was bis jetzt bekannt war, gelesen. Die Fotos, die Opfer, die selbst zwei Jahre später noch nicht gefunden worden waren, die Tätowierungen, das lateinische Gebet an Caliban. Beim Aufwachen war ihm ein Gedanke gekommen, eine unangenehme Vorstellung, vielleicht schlimmer als unangenehm. Und wenn er Recht hatte? Wenn diese Hypothese stimmte, so verrückt sie auch scheinen mochte? Doch zuerst einmal musste er in das Gebäude hineinkommen, dann war immer noch Zeit, alles erneut zu überdenken. Im Augenblick war es sinnlos, mit Annabel darüber zu reden, denn falls er sich irrte, hätte er sie unnötig beunruhigt.


  Vorrang hatte jetzt dieser Tempel.


  Was machst du, Bob? Welches Spiel spielst du? Warum so viele Entführungen und so wenig Leichen? Und wozu einen Tempel? Betet ihr zu Caliban?


  Er blickte noch einmal zu den vier Männern, die in etwa zwanzig Meter Entfernung ihrer Arbeit nachgingen. Es war riskant, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen. Von dort drüben könnten sie ihn sehen und die Polizei verständigen. Es war besser, die Nacht abzuwarten. Dann war das Viertel menschenleer, keine Zeugen.


  Und dann konnte er zu Caliban gelangen.
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  Mit zwei Telefonaten fand John Wilkes heraus, wo sein Schachkollege Arnold McGarth wohnte, und kündigte ihm ihren Besuch an. Wilkes stieg mit den beiden Detectives ins Auto, bestand jedoch darauf, seinen Hund mitzunehmen. Sie fuhren zurück in die Stadt, wo McGarth am Ufer des Flusses neben der roten Mühle von Clinton ein Haus besaß. Auf der Fahrt erklärte Wilkes, dass sein Schachfreund als selbstständiger Buchprüfer arbeitete, weshalb er oft zu Hause war. Die Büroarbeit erledigte er per E-Mail.


  McGarth war mittelgroß, hatte breite Schultern und eine glänzende Glatze, um die sich ein Rest graubrauner Haare rankte. Er musste Mitte vierzig sein, an Wangen und Bauch waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen. Er trug eine Kordhose, darüber ein kariertes Hemd und hatte sich seit mindestens zwei Tagen nicht rasiert. Er ließ sie in die wohlige Wärme des Wohnzimmers eintreten, in dem ein Feuer im Kamin brannte. Der Raum war dezent möbliert, die Glassammlung in den Regalen und verschiedene Familienfotos bestätigten Annabel, dass McGarth nicht allein lebte. Der Schachspieler bot ihnen Kaffee an und zeigte zunächst den Polizisten gegenüber überhaupt keine Neugier. Wilkes hatte ihm am Telefon schon mitgeteilt, dass sie wichtige Ermittlungen durchführten und seine Hilfe brauchten. McGarth hatte sie einfach aufgefordert zu kommen, ohne weiter nachzufragen. Als er mit einem Tablett aus der Küche zurückkam, schaltete er die Stereoanlage aus, aus der leise Lieder von Schubert ertönten, und fragte endlich: »Womit kann ich Ihnen dienen? John hat von einem Rätsel gesprochen. Ich sage Ihnen aber gleich, ich bin kein guter Rätselrater, Schach ist nur ein Hobby für mich, keine Leidenschaft.«


  »Es hat nichts mit Schach zu tun, es geht eigentlich um Ihre Kenntnisse über Eisenbahnzüge, die uns zu Ihnen geführt haben«, berichtigte Thayer und lehnte mit einer Handbewegung die gereichte Tasse Kaffee ab.


  Annabel mischte sich ein und erklärte kurz, worum es bei ihren Ermittlungen ging und was es mit dem Rätsel auf sich hatte. John Wilkes unterbrach höflich, um seine eigenen Schlüsse darzulegen, was die beiden Detectives amüsierte, denn der alte Mann ließ sich richtig mitreißen.


  »Du hast absolut Recht«, meinte McGarth, »der John Wilkes ist, beziehungsweise war, ein Zug. Er fuhr durch ganz New Jersey von New York nach Pittstown in Pennsylvania. Er wurde, glaube ich, 1961 eingestellt, nachdem der Eisenbahnverkehr stark zurückgegangen war. Warten Sie.«


  Er stand auf und verschwand im Flur, kam mit einem Buch und einem Ordner zurück. Er blätterte in beiden und rief dann begeistert: »Hier steht’s ja, in Betrieb von 1939 bis zum 3. Februar 1961. Die Lokomotive war eine Pacific K-5B, eine Dampflok, versteht sich, sie zog Pullman-Waggons. Ein wunderbares Stück, ja, wirklich! Wahre Kleinode, diese Maschinen, Nummer 2101 und 2102. Ich habe eine Menge Unterlagen darüber.«


  »Und der Hinweis JC115, sagt Ihnen das etwas? Könnte das Eisenbahnerjargon sein?«, fragte Thayer.


  McGarth zögerte nicht lange.


  »Ja, absolut. An den Weichen, an alten Wassertanks und Reparaturhallen, also überall, wo es möglich war, schrieb man die Initialen der Zielstadt oder der Anschlussstelle an eine andere Linie, danach vermerkte man die Anzahl der Kilometer bis zu diesem Punkt. In New Jersey entspricht JC daher Jersey City. Zeigen Sie doch mal das Rätsel …«


  McGarth nahm das Blatt und las laut vor:


  »… ein kleiner Hinweis, diese Familie hat die Eingeweide der Erde auf ihrem Rücken getragen! Sie lebt oberhalb des Delaware …«


  Er nickte, bevor er triumphierend aufblickte.


  »Die Eingeweide der Erde, ich vermute, er spricht von den Bergwerken. Das ist nur logisch, denn vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts bis in die fünfziger Jahre gab es zahlreiche Bahnlinien, die ausschließlich für den Transport von Erzen und Steinkohle gebaut und genutzt wurden – der größte Teil im Nordwesten des Bundesstaates, doch sie wurden alle aufgelassen oder von N.J. Transit, Amtrack und Conrail für ihre eigenen Bahnnetze übernommen.«


  Thayer und Annabel blickten sich an, sie konnten ihre Aufregung kaum unter Kontrolle halten. Wenn der Mann Recht hatte – und bis jetzt passte alles zusammen –, waren sie einen großen Schritt auf dem Weg zu Bob vorangekommen.


  Leidenschaftlich fuhr McGarth fort: »Heute ist nicht mehr viel geblieben von dem riesigen Schienennetz. Aus verschiedenen Gründen erlebte die Bahn in den fünfziger Jahren einen wirtschaftlichen Niedergang. Eine der wichtigsten Ursachen für diese Region war die Erfindung des Kühlschranks! Können Sie sich das vorstellen? Praktisch von einem Tag zum anderen brauchte New York das Eis der Pocono Mountains nicht mehr tonnenweise anliefern zu lassen, denn jeder hatte es quasi über Nacht zu Hause, musste nur die Tür des Kühlschranks öffnen!«


  Thayer rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und brachte das Gespräch erneut auf den Punkt.


  »Um auf unsere Geschichte zurückzukommen. Wenn ich richtig verstehe, müssen wir eine Bahnlinie suchen, die heute vielleicht gar nicht mehr besteht, die damals aber zum Gütertransport genutzt wurde und die im Abstand von genau hundertfünfzehn Kilometer an Jersey City vorbeiführt«, fasste er zusammen. »Gibt es in diesem Bundesstaat ein Eisenbahnmuseum?«


  McGarths Antwort wurde durch das Zuschlagen der Haustür unterbrochen. Eine etwa vierzigjährige Frau kam herein, eine Einkaufstasche im Arm. Sie trug ein grünes Kostüm, darunter einen hellen Kaschmirpullover. Als sie die Besucher im Wohnzimmer sah, runzelte sie die Stirn und grüßte kurz.


  »Das sind Leute von der Polizei, Marge«, erklärte McGarth.


  Marge McGarth blieb vor Thayer stehen und wurde blass.


  »Was ist denn passiert?« Sie schien in Panik zu geraten.


  »Nichts, Liebes, beruhige dich. Sie wollen nur ein paar Auskünfte über Züge«, erwiderte Arnold McGarth.


  »Alles in Ordnung.«


  Marge McGarths rundes Gesicht entspannte sich, und ihre vollen Lippen deuteten so etwas wie ein Lächeln an.


  »Gut, dann lass ich euch allein«, war ihr einziger Kommentar.


  Sie seufzte und verschwand in die Küche.


  Ihr Ehemann wirkte verlegen, entschuldigte sich bei Thayer für den Auftritt seiner Frau.


  »Tut mir Leid, aber sie ist immer so leicht beunruhigt. Sie hat sich bestimmt vorgestellt, dass Sie mit schlechten Nachrichten gekommen sind. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Sie müssen nicht in einem Museum suchen, ich habe selbst mehrere Karten hier.«


  Er kehrte in sein Büro zurück, holte die kostbaren Pläne und breitete sie auf dem Esstisch aus.


  »Diese hier ist zwar ein bisschen schwer zu lesen, aber sie enthält alle Schienentrassen, die es in New Jersey gab. Wir sagten also, Jersey City …«


  Er nahm einen Zirkel zur Hand und führte ihn entsprechend einem Radius von hundertfünfzehn Kilometern um die Stadt herum. Dann folgte er mit dem Zeigefinger mehreren Linien, manche waren rot eingezeichnet, andere schwarz oder grün.


  »Hier sind wir richtig, glaube ich«, sagte er und tippte mit dem Finger auf eine schwarze Linie. »Diese Farbe steht für Bergwerkslinien und diese hier ist die einzige, die genau hundertfünfzehn Kilometer an Jersey City vorbeifährt, die anderen Linien dienten nicht dem Güterverkehr, sondern dem Personentransport.«


  Voller Begeisterung fuhr er fort: »Das ist die Region der Skylands, eine hügelige Landschaft und vor allem eine Landschaft oberhalb des Delaware. ›Über dem Delaware‹, sagt das Rätsel, oder nicht? Ich lass mich hängen, wenn das nicht die Lösung ist.«


  Annabel fiel auf, dass sich McGarths Frau in der Nähe der Küchentür aufhielt, mit scheinbar unbeteiligter Miene ihre Einkäufe einräumte, dabei aber aufmerksam lauschte, was im Wohnzimmer geredet wurde. Detective O’Donnel machte sich keine Gedanken darüber – polizeiliche Ermittlungen erweckten immer indiskrete Neugier.


  Thayer legte Arnold McGarth die Hand auf den Arm.


  »Wenn Sie mal in Brooklyn vorbeikommen, sagen Sie mir Bescheid, ich schulde Ihnen eine Essenseinladung. Annabel, sag Woodbine, dass wir die Unterstützung der Staatspolizei brauchen, ich rufe den Sheriff von« – Thayer schaute noch einmal auf die Karte – »Montague an und sage ihm, dass wir kommen.«


  McGarth hob den Zeigefinger wie ein schüchterner Schüler, der sich zu Wort meldet. Thayer bemerkte ihn nicht gleich, ließ ihn dann mit einer Kopfbewegung zu Wort kommen.


  »Es ist nur … diese Trasse, na ja, sie ist längst aufgelassen.«


  Thayer starrte Annabel an. Sie dachten beide das Gleiche. Sie hofften beide das Gleiche: Bobs Versteck gefunden zu haben.


  Die nächsten Minuten vergingen mit Anrufen, die Situation musste erklärt und die entsprechenden Genehmigungen eingeholt werden. Captain Woodbine würde sich mit allen zuständigen Behörden in Verbindung setzen, um sie zu informieren. Inzwischen wollten Thayer und Annabel, zusammen mit dem örtlichen Sheriff, überprüfen, ob sie sich auch nicht getäuscht hatten, denn noch immer war ein Irrtum möglich. Sollte sich herausstellen, dass ihre Schlussfolgerungen richtig waren, lautete ihr Auftrag, keinerlei Risiko einzugehen und auf Verstärkung zu warten.


  McGarth war gerne bereit, den beiden Detectives seine Karte zu überlassen. Er und Wilkes wirkten richtig stolz, denn sie waren sich ihrer wichtigen Rolle bewusst. Sie verabschiedeten die beiden Polizisten aus der Großstadt, die in aller Eile das geheimnisvolle Ziel anstrebten, ohne zu wissen, was sie dort vorfinden würden.


  Als sie unter Missachtung der Geschwindigkeitsbeschränkung über die Landstraße fuhren, verfinsterte sich der Himmel und es begann zu schneien, zuerst nur ein wenig, dann aber in wilden Wirbeln. Als sollte mit allen Mitteln verhindert werden, dass Thayer und Annabel diesen Punkt auf der Karte erreichten.


  Wie eine in Watte geschossene Kugel raste der Ford durch diesen weißen Vorhang, die Scheinwerfer drangen nur wenige Meter ins Unbekannte vor.
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  Es war dunkel geworden, eine graue Decke senkte sich über den ganzen Bundesstaat – wie eine totale Sonnenfinsternis.


  Nach eineinhalb Stunden hatten sie Montague am äußersten Nordwestrand von New Jersey erreicht. Es war eine hügelige, dicht bewaldete Landschaft an der Grenze zu Pennsylvania. Der Sheriff Sam Tuttle erwartete sie bereits, er war durch Captain Woodbine von ihrem Eintreffen und über den Grund ihres Besuchs unterrichtet worden.


  Montague war eine kleine Ortschaft, zwischen zwei waldige Hänge geduckt, eine Ansammlung von Häusern mit spitzen Dächern und ein paar Straßen. Die wenigen Leuchtschriften über den Läden an der Hauptstraße verbreiteten in diesem Schneetreiben eine Art Weltuntergangsstimmung. Die Fußgänger beeilten sich, ins Warme zu kommen, und es waren fast keine Autos mehr unterwegs.


  Als er Annabel und Thayer mit nassen Kleidern und Haaren sein Büro betreten sah, stürzte Sheriff Tuttle gleich in die Küche, um ihnen heißen Kaffee zu bringen. Er erwies sich von Anfang an als sehr kooperativ. Der kleine, etwa fünfzigjährige Mann mit dem runden Gesicht, das ein grauer Dreitagebart zierte, strahlte Freundlichkeit und Intelligenz aus.


  Als sie ihn um ein Fahrzeug baten, das den Wetterverhältnissen dieser Gegend besser angepasst war, schüttelte der Sheriff energisch den Kopf.


  »Es ist keine gute Idee, bei diesem Schneetreiben loszufahren. Hier kann man dem Wetter nie trauen. Es kann in einer Stunde aufhören zu schneien, aber vielleicht auch erst in zwei Tagen. Wenn man sich bei Sturm in den Bergen aufhält …«


  Er zog die Augenbrauen hoch, während er den Becher zum Mund führte, den Jack Thayer abgelehnt hatte.


  »Das ist egal, wir müssen dorthin«, beharrte Annabel. »Sie haben es ja gehört, die Sache ist äußerst wichtig.«


  Tuttle seufzte und warf der jungen Frau einen resignierten Blick zu.


  »Na gut, ich habe einen Cherokee, der für solches Gelände geeignet ist. Ihrer Karte nach zu urteilen, muss man am Schluss ein Stück zu Fuß gehen. Ich weiß ja nicht, was Sie dort zu finden hoffen, denn da oben ist nichts und niemand. Höchstens eine Hütte oder so etwas, aber mitten im Winter hält sich kein Mensch in dieser Gegend auf.«


  Annabel konnte einen eisigen Schauer nicht unterdrücken, als sie an die Karte dachte, die Bob an Spencer Lynch geschickt hatte …. Jetzt musst du lernen, zu werden wie wir. Unsichtbar. Tu den Schritt, zeig, dass du klug bist … Diese Familie hat die Eingeweide der Erde auf ihrem Rücken getragen … Sie erinnerte sich, worauf Brolin sie aufmerksam gemacht hatte: Bob würde als Nächstes eine Familie überfallen. Vielleicht war das schon geschehen. Sie hatte das Gefühl, als wäre es genau diese Familie, die sie dort finden würden. Und wenn sie noch am Leben waren, irgendwo da oben, eingesperrt in eine Hütte, als Opfergabe an den Neuankömmling? Spencer Lynch ist jetzt im Krankenhaus, hielt sie dagegen. Na und? Wirst du das Risiko eingehen, sie in der Kälte zurückzulassen, wenn sie dort sind? Das sind alles nur Vermutungen, wiederholte sie sich in Gedanken, um sich zu beruhigen.


  »Nehmen Sie trotzdem eine Waffe mit«, warnte Thayer. »Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet.« Er warf Annabel einen Blick zu. »Wenn es gefährlich wird, steht die Staatspolizei auf Abruf bereit.«


  Sam Tuttle deutete mit einer Handbewegung ein »wenn Sie meinen« an und drehte sich zum Fenster um. Er war sich keinesfalls sicher, dass die Verstärkung im Notfall bei diesem Wetter den Weg finden würde. Vor allem, wenn sie aus Trenton kam, dem Hauptquartier der Staatspolizei. Nein, darauf konnte man sich nicht verlassen.


  Das flackernde Licht des Polizeiwagens warf blaue und rote Blitze in die immer trübere Schneesuppe. Es schien, als wollte der Himmel auseinander reißen und den plötzlich verdorbenen Staub des Paradieses über ihnen ausschütten. Während sich die Scheibenwischer mit asthmatischem Keuchen abmühten, betrachtete Jack Thayer den Schnee, diese Engelsasche, die die Welt bedeckte. Die Ironie gefiel dem Literaturbesessenen, der in seinen chaotischsten Stunden gern behauptete, dass er zu belesen sei, um noch an Gott zu glauben. In seinen bequemen Sitz zurückgelehnt, versuchte er, ein paar Verse zu dichten, und dabei tauchte vor seinem geistigen Auge John Miltons bleicher Geist auf.


  Auf der Clove Road begegnete ihnen kein einziges Fahrzeug, rechts und links reihten sich Tannen aneinander, sie bogen in die Old Mashipacong Road ein und fuhren den Hang hinauf. Sie mussten langsam fahren, vor allem in den Kurven, um nicht ins Schleudern zu kommen und in den Graben oder gegen einen Baum zu rutschen. Nach einer Dreiviertelstunde waren sie kaum mehr als zwölf Kilometer von Montague entfernt. Als der Cherokee auf einem Parkplatz anhielt, war es draußen so dunkel, dass sie die Scheinwerfer eingeschaltet lassen mussten, um den Trampelpfad überhaupt zu finden.


  Eisige Kälte umfing sie, sobald sie aus dem Wagen gestiegen waren.


  Sheriff Tuttle zog seine Schirmmütze tiefer in die Stirn und verteilte Stablampen an seine Begleiter. Anschließend entsicherte er seine Pumpgun, die er, von Jack Thayer beobachtet, mitnahm.


  Dann verschluckte sie der Wald.


  


  Schon nach den ersten Metern hatten sie in dem eisigen Sturm das Gefühl, gleichsam entblößt zu sein. Die Füße wurden taub, die Zehen schmerzten. Innerhalb weniger Minuten verwandelten sich ihre Hände in schwere Anhängsel, wie mit festem Schnee gefüllt, und ihre Daumen ließen sich kaum mehr bewegen. In regelmäßigen Abständen glitt ein eiskalter Schauer ihre Rücken hinunter, und bald spürten sie Ohren und Nase nicht mehr. Ihr ganzes Gesicht schien zur Maske erstarrt.


  Die Äste und Zweige streckten ihre knotigen Finger aus, griffen nach Armen und Beinen wie ein Spalier verzweifelter Bettler. Die drei Ordnungshüter bahnten sich ihren Weg durch das düstere Unterholz, benutzten ihre Stablampen wie Macheten. Das Nadelwerk der Tannen bildete ein Dach gegen den Sturm, die Bergflanke hatte sie unter ihre schützenden Fittiche genommen, während heftige Schneeböen den Himmel peitschten. Doch es wurde noch kälter, die wenigen Flocken, die durch den rettenden Vorhang des Waldes drangen, sanken leicht wie Federn zu Boden. Der Sturm verwandelte das künstliche Licht in Goldstaub. Man hätte sich in einem Märchen wähnen können.


  Ein Märchen, bei dem Annabel jedoch nicht vergaß, dass es einen Wolf gab, der ihnen genau in diesem Augenblick auflauern konnte.


  An einer Wegbiegung ragte ein Felsen aus dem Boden wie ein Dolmen oder ein steinernes Totem – der Zeigefinger der Erde, der auf die Sterne deutete. Sam Tuttle lehnte sich dagegen, um Thayers Karte zu studieren. Er zeigte auf die dunklen Flecken des Waldes.


  »Wenn wir zu dem Kreuz gelangen wollen, das Sie eingezeichnet haben, müssen wir jetzt den Pfad verlassen, anders kommen wir nicht dorthin. Ich halte es aber immer noch für keine gute Idee, das Wetter wird immer schlechter.«


  Annabel legte ihm die Hand auf die Schulter und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  »Es soll doch nicht alles umsonst gewesen sein, also weiter.«


  Wie Sheriff Tuttle vorausgesagt hatte, war der Rest des Aufstiegs kein Zuckerschlecken. Bei der üppigen Vegetation und dem rutschigen Boden mussten sie unzählige Kratzer und schmerzhafte Stürze hinnehmen. Und mit jedem Mal schwand ein wenig von der übrig gebliebenen Wärme, verdrängt durch die Kälte, die sich zwischen sie schob. Als Sheriff Tuttle auf halber Höhe des Hangs die Zweige auseinander bog, entdeckte er plötzlich die Öffnung, die sich wie ein Riss über mehrere, längst vergessene Kilometer entlang der Skylands in die Vegetation bohrte. Die Bresche war früher wohl vier bis fünf Meter breit gewesen, inzwischen aber hatte sich der Wald das Terrain fast zurückerobert, und diese Wunde, die ihm der einstige industrielle Fortschritt zugefügt hatte, war durch Keimlinge und Triebe nun fast vernarbt. Der Wind fing sich mit der Gewalt eines Hochgeschwindigkeitszugs in diesem Kanal. Annabel zog den Kopf in den Pelzkragen ihrer Bomberjacke und stieß mit kleinen Fußtritten den Schnee beiseite, bis sie die Bestätigung erhielt, dass sie sich an der richtigen Stelle befanden: Sie legte eine braune, rostige Schiene frei.


  »Wir sind fast da!«, rief Thayer. »Noch knapp einen Kilometer in diese Richtung.«


  Gegen den Wind gestemmt, kämpfte er sich voran. Tuttle legte seine Pumpgun über die Schulter und zog seine Schirmmütze noch tiefer in die Stirn, um sie nicht zu verlieren. Thayer wartete, bis seine Kollegin näher gekommen war, und zupfte sie am Ärmel, bevor er gegen den Wind anschrie: »Spürst du das Gebrüll der Orakel, die uns zurückdrängen? Sie wollen uns am Vorankommen hindern! Der Atem von Delphi dringt bis zu uns, Anna! Auf ihrem Dreifuß lauert Pythia auf uns!«


  Sein Lachen wurde sofort von einer Böe davongetragen. Annabel teilte seinen philosophischen Humor nicht, sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn wachsende Anspannung besonders stimulierte. Sie hatte ihn schon Verse deklamieren hören, wo andere laut gebetet hätten. So war Thayer eben.


  Früher als erwartet tauchte an dem Hang eine Blechhütte auf, verdeckt durch Schneeverwehungen und viel zu klein, um als Unterschlupf zu dienen. Sie bot kaum genug Raum, um Werkzeug darin unterzustellen. Je näher sie kamen, desto mehr entspannten sich ihre Glieder, die vorher noch von tausend Ameisen bevölkert gewesen waren.


  Als die verblassten Buchstaben auf der Seitenwand der Hütte sichtbar wurden, wussten Jack und Annabel, dass sie sich auf dem Territorium des Monsters befanden.


  JC 114.


  Dies war ganz eindeutig ein Hinweis für die Dampflokführer und die Gleisarbeiter, die für die Wartung der Schienen zuständig waren. Als sie diese Eisenbahnzeichen lasen, wussten sie, wo sie waren und wohin diese Schienen führten.


  »Wir sind da. Da vorne muss es sein, es ist nicht mehr sehr weit«, erklärte Thayer finster.


  Das Gewehr im Anschlag, ging Tuttle voran, die Taschenlampe in der anderen Hand. Bald war das Trio wie kristallisiert, das Haar glitzernd von schmelzenden Diamanten, die Gesichtshaut von Raureif überzogen, wie frühzeitig gealtert.


  Plötzlich tauchte aus dem wirbelnden Schnee zwischen zwei hohen Tannen eine Brücke auf. Die eher bescheidene Konstruktion aus Holz und Stahl überspannte einen etwa zwanzig Meter tiefen Abgrund, besaß keinerlei Geländer und bildete über dem Graben ein kleines umgekehrtes U.


  Bei dem Gedanken, über diese wurmstichige Konstruktion gehen zu müssen, wurde Annabel mulmig. Sie sah sich bereits nach einem anderen Weg um, obwohl sie genau wusste, dass es keinen geben konnte.


  Da fiel ihr Blick auf das Auge.


  Ein großes schwarzes Loch auf der anderen Seite des Stegs – der Eingang zu einem Tunnel.


  Bobs Höhle?, fragte sie sich sofort.


  Sei doch nicht blöd! Niemand kann hier oben leben!


  Sie ertasteten mit dem Fuß die Querstreben, bevor sie nacheinander die Brücke betraten. Thayer ging voraus, Tuttle bildete das Schlusslicht. Das Holz ächzte unter ihrem Gewicht, und auf halbem Weg wurde Annabel bewusst, dass sie nichts mehr ringsum unterscheiden konnte, nichts als die erdrückende Unermesslichkeit des Schneetreibens. Ihr Herz schlug verzweifelt.


  Als sie auf der anderen Seite wieder festen Boden unter den Füßen hatte, atmete sie auf, doch die Erleichterung war nicht von Dauer. Vor ihr in der Steilwand öffnete sich der gähnende Schlund mit langen, feucht glänzenden Eiszähnen, die über sie herzufallen drohten.


  Sie schrak auf, als sie Thayers Stimme an ihrem Ohr hörte.


  »Ganz schön eindrucksvoll, diese Stalaktiten, was?«


  Tuttle trat zu ihnen, verzog das Gesicht.


  »Die Brücke ist noch ziemlich stabil und hat die Jahre gut überstanden«, bemerkte er.


  Thayer nickte.


  »Das ist auch gut so, falls Bob und seine Leute hier auftauchen.«


  Die drei Lampen richteten sich auf den Eingang des Tunnels. Sie traten vorsichtig ein, stiegen über die Schienen und herumliegenden Trümmer. Von den Wänden hingen Hunderte von faserigen Wurzeln herab, und nach wenigen Schritten stieg ihnen Staubgeruch in die Nase. Den anderen Ausgang konnten sie zwar nicht sehen, wohl aber an dem Luftzug erahnen.


  Plötzlich trafen die Lichtkegel auf eine kantige Masse. Zuerst erkannten sie eine verrostete Kette, dann einen Kupplungskopf und schließlich die ockerfarbenen Eisenwände eines Güterwagens.


  Irgendwo fielen Tropfen in eine Pfütze.


  Eine Seite des fensterlosen Waggons war mit einer Schiebetür versehen, die schon stark verrostet war. Er musste schon seit der Schließung der Linie hier liegen, einfach zurückgelassen, weil es zu teuer gewesen wäre, ihn abzuschleppen, oder von der Eisenbahngesellschaft schlichtweg vergessen.


  Mit klopfendem Herzen ging Annabel einmal um den ganzen Wagen herum. Sie öffnete den Verschluss ihres Halfters und zog langsam die Beretta heraus. Im Strahl ihrer Lampe nahm sie Thayers graue Augen wahr, die sie anstarrten. Eine Sekunde lang glaubte sie sogar, dass er lachte, doch das war nicht der Fall. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Tür und zog den Verschlusshebel hoch.


  Tuttle stand einen Meter hinter ihm, Annabel hob Waffe und Lampe und nickte.


  Thayer zog mit aller Kraft am Griff, und die Tür glitt leichter als erwartet zur Seite.


  Sie tauchten aus dem Nichts auf, mit den Augen des Wahnsinns und wildem Raubtiergrinsen. Nacktes Grauen zeichnete sich auf den Gesichtern von Annabel, Jack und Sam Tuttie ab.


  Sie starrten in die hässliche Fratze des Todes.
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  Mit Einbruch der Dunkelheit fiel der Schnee in immer dichteren Flocken, und das Viertel Red Hook duckte sich in den Schutz seiner Schornsteine, Docks und Lagerhäuser. Das Gebäude, das Brolin unter die Lupe nehmen wollte, lag inmitten dieser weißen Schwaden. Die roten Ziegelsteine verschmolzen mit dem Dunst, der wie ein Perlendiadem für eine Nacht die Stadt beherrschte. Der Privatdetektiv hatte die Zeit in einer schmuddeligen Bar totgeschlagen, die höchstens ein Dutzend Stammkunden im ganzen Jahr bewirtete, und einen Pfefferminztee nach dem anderen getrunken.


  Jetzt lehnte er an dem Autowrack vor dem Lagerhaus, in dem Bob und seine teuflische Sekte zweifellos ihre Messen abgehalten hatten.


  Im Schutz des dichten Schneetreibens kletterte Brolin auf eine der Verladerampen. Tagsüber hatte er seitlich einen Zugang ausgemacht, den er vielleicht benutzen konnte.


  Diskretion war wie immer höchstes Gebot – eine leichte Aufgabe bei diesen Wetterverhältnissen. Brolin suchte nach einem Mauervorsprung, von dem aus er sich auf das weiter oben erkennbare Sims stemmen könnte. Kurz darauf befand er sich auf dem Dach über dem Kai. Der mächtige Schatten, der von den oberen Stockwerken auf ihn fiel, schützte ihn vor dem Wind. Gebückt lief er zum anderen Ende. Wie erwartet, erstreckte sich dort ein betonierter Innenhof, ebenso alt wie der Rest des Gebäudekomplexes. Der Kanal mit seinem grünlichen Wasser begrenzte den Lagerplatz. Brolin sprang auf der anderen Seite in das hohe Gras, das in den Ritzen zwischen den Platten wucherte, und suchte nach einer Tür, die er auch gleich fand. Jetzt hatte er alle Zeit dieser Welt, denn hier konnte ihn niemand entdecken.


  Mit einem Dietrich machte sich Brolin an dem Schloss zu schaffen – eine Kunst, in der er nicht eben begabt war. Bisweilen wünschte er, Houdini entstiege noch einmal seinem Grab. Dieses Mal brauchte er gute zehn Minuten, um mit seinen steifen Fingern die Eisentür zu öffnen.


  Mit einem dumpfen Geräusch fiel sie hinter ihm zu, und er stand in undurchdringlichem Dunkel.


  Brolins Leuchtstift warf einen dünnen Lichtschein in den Raum, wie ein winziger weißer Strich auf einer Schiefertafel. Der glitzernde Staub tanzte in dem Lichtstrahl. Zu seiner Rechten stand ein hoher Stapel Holzkisten, die in der Feuchtigkeit verrotteten und zerfielen. Er machte ein paar Schritte zwischen durchgeweichten Kartons und verschiedenen Abfällen. Plötzlich ein Knarren an der Decke.


  Brolin blieb stehen, die Hand an seiner Glock.


  Wieder ein Knarren, diesmal etwas gedämpfter.


  Er hob den Kopf und sah, dass das Dach teilweise aus dickem, aber lichtdurchlässigem Kunststoff bestand.


  Das ist nur der Schnee, Idiot, das Gewicht des Schnees.


  Mit dem Gefühl, sich auf einer alten Galeone zu befinden, nahm er seinen Rundgang wieder auf – Knacken, Knarren, Kratzen und überall Feuchtigkeit. Nachdem er zwei große Räume durchsucht hatte, kam er in einen schmalen Korridor, der aus dem länglichen, flachen Lagerhaus in den höheren Teil des Gebäudes führte. In einem Winkel türmten sich Farbeimer, weiter hinten entdeckte er einen Haufen Isoliermaterial für Elektrokabel, das voller Löcher oder mit eingetrocknetem Gips überzogen war. Der Lichtstrahl war zu dünn, als dass er hätte erkennen können, was sich weiter hinten befand, denn der Raum wirkte plötzlich riesengroß.


  Geh langsam und gründlich vor, denk daran, was Dr.Folstom in Portland immer gesagt hat: »Man muss technisch arbeiten.« Mach dich frei von deinen Gefühlen, lass dich nicht entmutigen.


  Vor seinem geistigen Auge tauchte Rachel Faulets lächelndes Gesicht auf. Er kannte die junge Frau nur aus den Schilderungen der anderen und von Fotos her, doch er hoffte für ihre Familie, dass sie noch lebte, irgendwo.


  Für sie, für all die anderen. Konzentriere dich. Wo würde sich Bob einrichten? Besser gesagt, wo würde er einen Tempel zu Ehren und zum Ruhm von Caliban errichten?


  Er ging rasch noch einmal alles durch, was er über Bob und diesen Namen »Caliban« wusste. Über Letzteren herrschte noch immer Unklarheit, eine seltsame Vorstellung, fast eine Gottheit. Der lateinische Psalm war in dieser Hinsicht völlig eindeutig. Wahrscheinlich war Bob ein Egozentriker wie viele Kriminelle seiner Art, bezog alles auf sich, hielt sich für eine Art von Guru.


  Was noch?


  Er ist nicht mehr ganz jung, mindestens dreißig, und hat Leute wie Shapiro und Lynch geschickt manipuliert. Er hat keine Vorurteile hinsichtlich Rasse und Geschlecht seiner Opfer, das heißt, er tötet nicht aus sexueller Lust, zumindest nicht nur und nicht unmittelbar. Er glaubt an das, was er tut, er ist größenwahnsinnig. Er hat Caliban und das ganze Drumherum einfach erfunden. Wenn er etwas Grandioses gewollt hätte, so hätte er einem großen Raum den Vorzug gegeben, der feierlicher wirkte. Und er ist vorsichtig, hinterlässt keine Spuren, wurde nie gesehen, achtet sehr auf seine Vorgehensweise, wenn er seine Opfer entführt. Er ist intelligent, bestimmt auch leicht paranoid. Er hat sicherlich einen möglichst abgelegenen Raum gewählt, also oben.


  Der rote Ziegelbau, der zu dieser Lagerhalle gehörte, war über fünfzehn Meter hoch, also hoch genug, um andere Gebäude zu überragen, sie von oben zu beherrschen.


  Während Brolin nach einer Treppe suchte, glitten seine Gedanken in die Abgründe des Bösen, des Verbrechens. Er dachte an all das, was er gesehen, gelesen und in seinem Polizistenleben gehört hatte. Tausende Bilder verstümmelter Leichen, Großaufnahmen von klaffenden Wunden in den Autopsieberichten, entstellte Körper, denen das Leiden aus allen Poren quoll. Diese Berge offenen Fleisches vor seinen Augen, an den Tatorten oder im Leichenschauhaus. Diese Tonbänder, auf denen Mörder den langsamen Tod einer Frau oder eines Kindes aufgezeichnet hatten. Manchmal drehten diese Ungeheuer Videos: Sie zeigten Opfer, denen bewusst war, dass sie schrecklich leiden, dass sie sterben würden, und die trotzdem noch hofften, bis sie durch das eigene Blut nichts mehr erkennen konnten; sie zeigten, wie sich dann der Blick veränderte und flehte, dass all dies aufhören und der so erschreckende Tod zu Hilfe eilen möge. All das und vieles mehr.


  Er kam an einer Luftschleuse vorbei und hörte das Klirren einer Kette. Dann das entsetzliche Heulen einer Frau. In einem Flash, einem roten, weiß geäderten Bild nahm Brolin einen verzerrten Mund wahr, auf dem Kinn durch all die Schläge verschmierter Lippenstift. Das Schreien setzte sich fort, wurde lauter und unmenschlich. Nur an der Grenze zum Tod, im Reich des Leidens, ist solches Schreien möglich. Unter der dünnen rosa Haut bildeten sich purpurne Flecke. Die Mundwinkel wurden rissig und platzten plötzlich auf. Die roten Furchen frästen sich durch beide Wangen, erreichten die Ohren, ein teuflischer Mund gierte nach verbotenen Früchten. Blutstropfen bildeten sich, die zähe Flüssigkeit rann über das Kinn, eine infernalische Parodie der Clownsmaske.


  Ein weißer Blitz verscheuchte das Bild. Brolin keuchte.


  Seit Jahren litt er unter diesen imaginären Schreckensbildern, die unvermittelt und unkontrollierbar auftauchten. Das hatte natürlich nichts mit den plötzlichen Vorahnungen zu tun, die Profiler in Fernsehserien oft haben, all das war Quatsch. Diese Erscheinungen waren sehr viel realer, entstanden aus seiner Persönlichkeit und seinen Erfahrungen. Sie führten aber zu nichts, höchstens in den Wahnsinn.


  Mit einer angewiderten Geste verscheuchte er sie, schloss die Augen und kniete sich auf den Boden, bis er wieder zu seinem inneren Gleichgewicht zurückgefunden hatte.


  Die Geräusche des Lagerhauses hallten in einem endlosen Gang wider.


  Brolin setzte seinen Weg fort, leuchtete mit seinem Lichtstrahl in alle Winkel. Ein Luftzug strich an seinen Schläfen vorbei. Es gab hier so viele Löcher, verrostete Öffnungen und zerbrochene Fenster, dass daran nichts Ungewöhnliches war. Das Pfeifen des Windes setzte wieder ein, abgehackt. Das Gebäude atmete. Stoßweiser Atem.


  Um seinen Weg besser finden zu können, tastete sich Brolin an den Wänden entlang. Fast erwartete er, dass sie sich unter seiner Hand hoben und senkten. Er fühlte beinahe die laue Wärme, die langsam wieder in dieses Gemäuer zurückkehrte. Er befand sich im Rachen des Ungeheuers, trat auf seine Eingeweide. Jeden Augenblick konnte es ihn verschlingen.


  Der Lichtstrahl fiel auf ein metallenes Geländer: die Treppe.


  Joshua fuhr mit der Hand darüber, und das Rückgrat des Ungeheuers erbebte in einem Klirren. Der pfeifende Atem strich über sein Haar. Eiskalt.


  Er setzte den Fuß auf die erste Stufe, zögerte dann aber. Die Treppe führte in die Tiefe, in den Keller.


  Bob ist vor allem vorsichtig. Unten ist keine Luke, kein Kellerfenster, nichts lässt Lärm durch, es ist ruhig geschützt!


  Er ging hinab. Es schadete ja nicht, unten anzufangen. Seine Schritte auf dem Metall der Stufen hallten durch das ganze Gebäude. Unter der Erde war die Atmung des Lagerhauses verhalten, man fühlte sich besser aufgehoben.


  Eine Reihe von Räumen, die meisten leer. Rohrleitungen an den Wänden und am Ende ein riesiger Heizkessel, das schlafende Herz des Ungeheuers. Brolin hob den Kopf.


  Er kehrte in den vorherigen Raum, der im Gegensatz zu den anderen nicht völlig leer war, zurück. Überall lagen aufgerissene Kartons herum, die den Boden wie grobes Linoleum bedeckten. Brolin hob da und dort ein Stück Pappe hoch. Ein paar zerquetschte Insekten, nichts Besonderes. Trotzdem hatte er das Gefühl, am richtigen Ort zu sein. Fensterlose Mauern, geschützt unter der Erde, inmitten eines Labyrinths, sehr günstig für eine überstürzte Flucht.


  Die bedrückende Atmosphäre eignete sich außerdem für Rituale und bizarre Zeremonien. Brolin stellte sich Bob und seine Schergen nicht als Jünger Satans vor. Sie machten ganz andere, viel konkretere Dinge.


  Sie hatten die Kartons ausgelegt, damit sie das Blut bei dem Gemetzel aufsaugten.


  Die Lampe richtete ihr inquisitorisches Auge auf den Boden. Alles war so verfault und vermodert, dass keinerlei verwertbare Spuren geblieben waren. Joshua suchte dennoch weiter, bis er ein paar zerknüllte Zettel entdeckte. Drei zerrissene Papierknöllchen, die zwischen zwei Kartonteile gerutscht waren. Der eine Zettel war ein Flugblatt mit Werbung, von dem praktisch nichts für eine eventuelle Auswertung übrig geblieben war. Das andere …


  Aus dem Korridor hinter Brolin drang ein dumpfes Geräusch.


  Dieses Mal war es nicht das Ächzen des Gebäudes, sondern jemand, der an etwas gestoßen war. Der Privatdetektiv zog vorsichtig seine Waffe und richtete sich auf. So leise wie möglich schlich er an der Wand entlang, um in den Gang blicken zu können. Er atmete tief durch und warf sich, Lampe und Waffe vorgestreckt, mit dem ganzen Körper ins Unbekannte.


  Nichts.


  Mit großen Schritten drang er ins Dunkel vor, die vom Stress erzeugte Hitze durchflutete seinen Körper.


  Plötzlich tauchte im fahlen Licht seiner Lampe ein Schatten auf, dem unmittelbar hämmernde Geräusche auf der Metalltreppe folgten. Brolin stürzte los. Er hoffte, dass es ein Obdachloser war, jemand, der vielleicht etwas beobachtet hatte. Tief in seinem Innern aber schrillten alle Alarmglocken, denn es konnte sich auch um ein sehr gefährliches Individuum handeln.


  Brolin erreichte den Fuß der Treppe, als der andere sie gerade verließ. Augenblicke später befand er sich wieder im Erdgeschoss, in völliger Stille. Er hielt den Atem an, um besser hören zu können, und fühlte seine feuchte Handfläche an der Waffe.


  Keine Spur von dem Eindringling. Rundherum Schatten und Fluchtwege in jede Richtung. Er konnte überall sein. Da drang ein kaum vernehmbares Rascheln an sein Ohr.


  Brolin erkannte, was geschehen war, und wusste gleichzeitig, dass es zu spät war.


  Der andere stand genau hinter ihm.


  


  DRITTER TEIL


  »Ich merke, dass ich mich auf alles konzentriere, auf die Häuser, die Zeichen der Sicherheit und Zufriedenheit, um nicht nur von meinem Plan abzulenken, sondern um mich in meinem Entschluss zu bestärken. Mir steht dieses Leben zu, nicht weniger als diesen verdammten Leuten in dieser verdammten Straße mit ihren Kurven, mit ihren Namen auf den Designerbriefkästen und rustikalen Holzschildern.«


  


  DONALD WESTLAKE,


  Der Freisteller
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  Der Tod.


  Er offenbarte seine bleichen Zähne und leeren Augenhöhlen.


  Der Tod überall, das erwartete sie.


  Bevor er die Schiebetür des Güterwaggons aufgezogen hatte, war Thayer auf nahezu alles vorbereitet gewesen, nur nicht darauf. Annabel hatte sich gut zugeredet, hatte versucht, sich Mut zu machen. Als die Tür aufging, erstarrte jedoch auch ihr Gesicht zu einer Maske des Grauens. Sheriff Sam Tuttle wäre fast ohnmächtig geworden. Er sank auf einen Stein und blieb dort sitzen. Das konnte nicht sein.


  Sie waren alle da.


  Alle die seit zwei Jahren vermissten Menschen. Dicht gedrängt, fest zusammenhaltend in großartiger Solidarität, Arme und Beine ineinander verschlungen. Irgendwann hatten sie ihren Platz gefunden und bildeten in diesem Moment ein Gewirr von Knochen. Mit leeren Blicken starrten sie auf die Tür, fixierten den kleinen Lichtstrahl, der an diesem Ort fast mythisch wirkte. Keiner blinzelte oder wandte geblendet den Kopf zur Seite.


  Um die sechzig Skelette wohnten in dieser rostzerfressenen Behausung.


  Bleiche Knochen, verschachtelt zu einem unvorstellbaren Totenlabyrinth. Einem Irrgarten aus Knochen. Zu ihren Füßen der Eingang, der Ausgang … Es waren über sechzig, und jeder führte zu einem vergangenen Leben. Sich auf das Spiel einzulassen bedeutete, sie alle aufzudecken. Die grauen Schädel wirkten wie Fallen. Zwischen den Kieferknochen blitzten Zähne und Kronen im Schein der Lampen auf. Die Brustkörbe nahmen sich aus wie Gitter, die Wirbel wie Brücken. In dieser Nekropole herrschte ein bitterer Geruch von Grausamkeit, von zu großer Einsamkeit im Tod.


  


  Es dauerte zwei Stunden, bis die Verstärkung eintraf, eine endlose Wartezeit für die drei Gefährten am Eingang des Tunnels. Langsam verschwanden die Schienen unter dem Schnee, ganz so wie die Brücke, die sich in ein weiteres weißes Phantom verwandelte. Sie mussten den Neuankömmlingen Anweisungen geben, wohin sie den Fuß setzen sollten, um nicht zu straucheln. Es war völlig dunkel, als die Techniker das mitgebrachte tragbare Aggregat anschlossen. In dem Lichtkegel, der auf den Waggon fiel, tanzte feiner Schnee.


  Ein Gasheizer wurde aufgestellt, um Erfrierungen vorzubeugen, abwechselnd wärmte man sich auf, manchmal mehr die Seele als die Hände.


  Draußen fiel noch immer Schnee, und bald hatten alle den Eindruck, sich in einer geheimen Grotte hinter einem Wasserfall zu befinden. Der Leiter der Spurensicherung war Clive Fielding. Er musste zugeben, so etwas noch nie gesehen zu haben. Wörter wie Holocaust, Konzentrationslager und Shoah fielen mehrmals in den Gesprächen der sechs Anwesenden.


  Clive Fielding leitete den Einsatz mit seiner klaren Baritonstimme, kritzelte dabei ständig in sein Notizbuch. Annabel trat zu ihm.


  »Glauben Sie, dass Sie dem hier irgendwelche Informationen entnehmen können?«, fragte sie und deutete auf den Waggon und seine grauenvolle Ladung.


  Für gewöhnlich hieß es bei der Polizei: je frischer die Leiche, umso rascher die Identifizierung. Davon konnte hier natürlich keine Rede sein.


  »Ein ziemlich kompliziertes Puzzle, vor das Sie mich da stellen. Wir werden alle verfügbaren Anthropologen hinzuziehen, für Kiefer und Zähne auch Odontologen. Dann werden wir ja sehen …«


  »Und was genau können Sie uns dann sagen?«, beharrte Annabel.


  Fielding blickte von seinem Notizbuch auf und musterte sie.


  »Wir werden zuerst jeden Knochen untersuchen, um die einzelnen Skelette rekonstruieren zu können. Dabei muss die allgemeine Morphologie, die Farbe, die ultraviolette Fluoreszenz und so weiter berücksichtigt werden. Dann werden wir Größe und Gewicht jedes einzelnen Menschen und das Geschlecht durch Untersuchung des Beckens bestimmen, aber da offenbar auch Kinder darunter sind, wird das nicht so einfach sein.«


  Er beugte sich zu einem kleinen Koffer und holte ein Heftchen heraus, das er der Polizistin unter die Nase hielt. Darauf stand: »Ischium-Pubis-Index«.


  »Damit lassen sich genauere Ergebnisse erzielen. Bei der Berechnung des Alters richtet man sich bis fünfundzwanzig nach den Verknöcherungspunkten, obwohl häufig die Epiphysen schon vor diesem Zeitpunkt zusammengewachsen sind. Danach muss der Odontologe die Zähne untersuchen. Am Schluss können wir sogar sagen, ob sie Rechts- oder Linkshänder waren und welcher Rasse sie angehörten …«


  »Sie können sogar die Rassenzugehörigkeit bestimmen?«


  »Ja, mit Hilfe des Schädels. Da unser Land ein unglaubliches Völkergemisch aufweist, benutzen wir ein Computerprogramm, um alle Parameter einzubeziehen. Wissen Sie, die Gerichtsmedizin kann anhand des Skeletts alles über einen Menschen herausfinden. Dabei wird alles geprüft – Osteoporose, Schädelnähte, Zähne –, und wenn noch Bandscheiben vorhanden sind, lässt sich anhand der Aminosäuren das Alter bestimmen. Wie Sie sehen, führen wir eine ganze Reihe von Untersuchungen durch. Das Problem ist nicht, was wir alles tun können, sondern wie viel Zeit dafür nötig ist. Es kann lange dauern, sehr lange, vor allem in diesem Fall. Es sind einfach zu viele Leichen auf einmal. Sie haben wohl bislang keine große Erfahrung mit Skeletten.«


  Annabel, die diese Bemerkung als Vorwurf auffasste, nickte langsam und trat einen Schritt zurück. Clive Fielding wollte sie mit einem freundschaftlichen Lächeln trösten, im Sinne von »jedem das Seine«.


  »Wenn Sie gestatten, kümmere ich mich jetzt um die Fotos. Es müssen Aufnahmen vom Fundort gemacht werden, und bei den vielen Knochen habe ich vielleicht nicht genügend Filme dabei.«


  Fielding warf sein Notizbuch in den Koffer und ging hinüber zu seinen Assistenten. Annabel lief rot an vor Zorn. Sie war in ihrem Fachgebiet, der technischen Untersuchung, auf ihren Platz verwiesen worden. Sie hatte viel darüber gelesen, die Kurse auf der Polizeischule waren allerdings nicht gerade ergiebig, und das ganze Gebiet mit den verschiedenen Spezialisierungen war einfach zu umfangreich. Sie entdeckte Jack Thayer, der den Boden nach Indizien absuchte. Er richtete sich auf, ihre Blicke begegneten sich, doch er zuckte nur enttäuscht mit den Schultern, er hatte nichts gefunden.


  »Das wird die ganze Nacht dauern«, meinte er. »Ich leite die Ermittlungen hier, geh du nach Hause und erhole dich. Du kannst mich dann morgen ablösen.«


  »Wie du willst. Tuttle muss in einer Stunde sowieso nach Montague zurück, da fahre ich mit.«


  Nach einer dreiviertel Stunde winkte Fielding Annabel zu sich. Er stand in der Tür des Waggons, das Gesicht mit einer Maske geschützt, die er hochschob, da offenbar keine Vergiftungsgefahr bestand. Er reichte der jungen Frau die Hand, um ihr hinaufzuhelfen. Sie war jedoch schneller und stand mit einem Satz neben ihm.


  Die Scheinwerfer erreichten nur die vorderen Leichen, was hinten oder an den Seiten lag, blieb in diesem Knochenwald im Dunkeln. Annabel trug Handschuhe und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Hier oben war die Luft wärmer, schwerer. Zum Glück entströmte der Szenerie nicht der typische Leichengeruch.


  Fielding richtete den Strahl seiner Mag-Lite auf den Knochenhügel.


  »Ist Ihnen an den Schädeln vorhin etwas aufgefallen?«, fragte er.


  »Was denn?«


  Einen Augenblick schwieg er, sie hatte also nichts gemerkt. Er machte ihr ein Zeichen, sich mit ihm hinzuknien, und wies mit dem Zeigefinger auf den nächstgelegenen Schädel. Eine dunkle Rinne lief über den ganzen Schädel.


  »Die Schädeldecke wurde geöffnet.«


  Annabel runzelte die Stirn.


  »Wozu?«


  »Keine Ahnung. Was mich jedoch noch mehr stört, ist die Tatsache, dass alle Schädel so aussehen. Alle, die hier liegen, aber das ist noch nicht alles.«


  Er deutete auf den Boden.


  »Vielleicht ist die Vermutung etwas gewagt, aber wenn ich mir ansehe, wie manche Knochengruppen angeordnet sind, komme ich zu dem Schluss, dass einige der Skelette schon lange hier liegen, mehrere Monate oder Jahre. Seltsam ist auch, dass es überhaupt keine Puppen gibt.«


  »Insekten?«


  »Ja, die Hülle, die Larven zurücklassen.«


  Annabel kannte die Grundlagen der rechtsmedizinischen Entomologie. Beim Tod eines Menschen wird die Leiche unverzüglich zur Nahrungsquelle für Aasfliegen. Davon gibt es acht aufeinander folgende Gruppen, jede erfüllt eine andere Aufgabe. Die erste bahnt sich einen Weg in das Fleisch, sobald der Körper nur noch lauwarm ist, um ihre Eier darin abzulegen. Manchmal kommt es schon vor Eintritt des Todes zur Eiablage, zum Beispiel in den Wunden eines Verletzten und am Rand natürlicher Körperöffnungen, wenn sich das Opfer nicht bewegt. Die zweite Gruppe wird durch den Zersetzungsgeruch und Fäkalstoffe angelockt, während die dritte sich für ranzige Fette interessiert, und so weiter. Wenn das Insekt das Larvenstadium verlässt, bleibt eine Chitinhülle, Puppe genannt, zurück. Aus dieser können Entomologen die genaue Abstammung ihres Bewohners ablesen. Dadurch lässt sich oft der Todeszeitpunkt für ein Skelett oder eine Leiche in fortgeschrittenem Verwesungsstadium feststellen. Oft weist diese Hülle auch darauf hin, dass die Leiche an einen anderen Ort verlegt wurde, wenn die gefundenen Insekten oder Puppen zu einer Spezies gehören, die nicht in der Region des Fundorts vorkommen.


  »Soll das heißen, dass es auf diesen Leichen überhaupt keine Insekten gegeben hat?«


  Fielding ließ die Finger in seinen Gummihandschuhen knacken.


  »Ein paar Viecher, die hier eine ideale Zuflucht gefunden haben, aber keine Eiablage. Natürlich ist jetzt Winter, und Zweiflügler legen normalerweise ihre Eier nicht ab, wenn die Temperaturen unter vierzehn Grad fallen, nachts übrigens auch nicht. Aber, wie gesagt, manche Skelette sind schon lange hier, mindestens seit letztem Sommer. Außerdem ist der Eingang des Tunnels nicht weit entfernt, tagsüber dürfte es hier nicht allzu dunkel sein, das würde eine Fliege nicht abhalten. Sie findet ein Aas auf mehrere Kilometer Entfernung.«


  Annabel wandte sich zu diesen Überresten menschlichen Lebens um, ihr Blick fiel auf einen sehr kleinen Brustkorb.


  Was Fielding da behauptete, war völlig verrückt.


  Sie lehnte sich an den Türrahmen und fühlte seinen Blick. Schließlich meinte er: »Ja, wenn sich keine Insekten dafür interessiert haben, kann das nur heißen, dass sie schon in diesem Zustand hier angekommen sind. Es wurden keine Leichen aus Fleisch und Blut hierher gebracht, sondern Skelette.«
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  Brolin fühlte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief und sich seine Nackenhaare aufstellten. Er hatte sich reinlegen lassen.


  Der Typ, den er gerade noch verfolgt hatte, war genau hinter ihm. Wie zur Bestätigung drang der schnelle, hechelnde Atem zu ihm herüber. Die Waffe glitt ihm fast aus der schweißnassen Hand.


  Plötzlich fiel der Stress von ihm ab. Seine Lippen deuteten sogar ein Lächeln an. Was auch geschehen mochte, wichtig war, jetzt zu handeln. Die Erfahrungen der letzten Jahre nahmen ihm jede Angst. Er schnellte herum, hob den rechten Arm und richtete die Tod bringende Waffe auf sein Gegenüber.


  Er entdeckte die Augen des anderen, die starr und ohne zu blinzeln auf ihn gerichtet waren.


  Gelbe Reißzähne ragten aus dem Maul.


  Brolin schlug die Hand vors Gesicht.


  Ein verdammter Hund!


  Das alles wegen eines großen haarigen Bastards, der ihn neugierig, ohne jede Aggressivität und sogar ein wenig ängstlich anblickte. Der Privatdetektiv steckte seine Glock zurück in den Halfter und streckte die Hand nach dem Tier aus. Es ließ sich streicheln, freute sich, ein wenig Zuneigung zu erhalten. Brolin lachte leise.


  Der pfeifende Atem des Lagerhauses strich jetzt über sie beide hinweg, ein flaches, fast ersterbendes Keuchen.


  »Was machst du denn hier? Jagst den Besuchern Angst ein, was?«


  Nach anfänglichem Zögern leckte ihm der Hund die Hand, seine Augen leuchteten, und Brolin hatte den Eindruck, dass er weinte. Er war mager, hatte schmutziges Fell und zitterte.


  Brolin genoss eine Weile diese unerwartete Gesellschaft, dann wandte er sich ab. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit einem streunenden Köter abzugeben. Er ging, gefolgt von dem Hund, noch einmal hinunter in den Raum, der mit Pappe ausgelegt war. Er fand die zerknüllten Papierfetzen wieder und ließ sich in einer Ecke nieder, um die Schrift zu entziffern. Der Hund setzte sich auf die Schwelle und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  Der erste Zettel war ein Werbeprospekt. Der zweite bestand nur aus dem unteren, abgerissenen Teil eines Blattes, eine zierliche, schnörkelige Schrift war zu erkennen. Das dritte Stück Papier musste wohl im modrigen Wasser gelegen haben, denn die Schrift war völlig zerlaufen. Brolin schaute sich nun genauer an, was auf dem zweiten Papier stand. Ein Teil davon war verwischt:


  »mit Lucas … Verteilung und Bob oder Malicia Bents im Hof der Wunder … der Kreis … Kenner.«


  Lucas.


  Lucas Shapiro, von ihm war hier die Rede, anders konnte es gar nicht sein, und das war sicher kein Zufall. Auch Bob wurde erwähnt. In diesem Raum trafen sie sich, hier war ihr Tempel. Der Tempel des Caliban. Wie waren die Strukturen? Was symbolisierte Caliban? Er musste unbedingt den Ursprung dieses Namens herausfinden. Wo hatte Bob ihn ausgegraben?


  Brolin las die Worte noch einmal. Er hatte eine neue Spur, vielleicht die richtige, Malicia Bents. Dieser Zettel war Bobs Aufmerksamkeit entgangen und konnte vielleicht zu seiner Ergreifung führen. Wie hätte er aber auch vermuten können, dass seine Spur bis hierher verfolgt und eine Verbindung zu ihm hergestellt werden konnte?


  Brolin steckte das wertvolle Indiz in die Tasche.


  Er sah den Hund ausgestreckt an der Tür zum Flur liegen, den Kopf auf den Pfoten. Der Blick wanderte von ihm zu den fleckigen Wänden. Brolin war erstaunt über die Haltung seines Gefährten. Er hatte offenbar Angst vor diesem Raum.


  »Du hast, hier was gesehen, nicht? Oder gehört … schreckliche Dinge.«


  Der Hund schaute ihn mit traurigen Augen an. In diesem Blick lag die schmerzliche Enttäuschung, entdeckt zu haben, wozu die Menschen fähig sind, sagte sich Brolin. Hör bloß auf so etwas denken Hunde nicht … Aber im Grunde war er sich dessen nicht mehr ganz sicher.


  Als er sich erhob, stand auch der Hund auf. Ihm fiel auf, dass sich die Gurgel des Tieres zum Schlucken hob, als hätte es Angst.


  Brolin ging wieder durch das Lagerhaus, den vierbeinigen Schatten auf den Fersen. Als sie im Hof waren, wandte er sich zu ihm um.


  »Tut mir Leid, hier trennen sich unsere Wege.«


  Der Privatdetektiv blickte hinüber zu der Mauer, über die er klettern musste. Das war nicht schwierig.


  Wieder schluckte der Hund, senkte dann den Kopf. Für einen Augenblick war Brolin überrascht, denn das Tier reagierte, als hätte es ihn verstanden.


  »Ich könnte dich sowieso nicht mitnehmen, selbst wenn ich es wollte. Ich müsste dich ja bis zum Dach tragen und … Auf jeden Fall ist es nicht möglich. Verstehst du?«


  Er strich ihm noch einmal über den Kopf. Der Hund trug kein Halsband, war völlig ausgemergelt, hatte bestimmt Hunger. Schüchtern leckte er über Brolins Jacke.


  »Tut mir Leid«, wiederholte der Privatdetektiv und ging.


  Durch die Handschuhe fühlte er die Ziegelmauer, wollte sich gerade hinaufschwingen.


  Der Hund legte sich in den Schnee und stieß, den Kopf zwischen den Pfoten, einen traurigen Klagelaut aus.


  Eine Viertelstunde später lief Brolin die Carroll Street hinunter, verschmolz mit den Schatten des Gehwegs. Fröhlich sprang der Hund um ihn herum.
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  Mitten in der Nacht ist Annabels Wohnung in Brooklyn Heights noch immer in bläuliches Licht getaucht. Die breite Fensterfront des Wohnzimmers blickt auf Manhattan und seine der beiden kapitalistischen Totempfähle beraubte Skyline. Die Glaskuppel ist mit Schnee bedeckt und filtert die schillernden Strahlen des Mondes. Brady verdiente gut, er hatte die Wohnung fast abgezahlt und wohnte gerne hier. Auch an seinem Auto, einem BMW X5 mit Allradantrieb, den er knapp ein Jahr vor seinem Verschwinden gekauft hatte, hatte er eine fast kindliche Freude. Wenn es noch eines Beweises bedurfte, dass er nicht aus eigenem Antrieb verschwunden war, dann war es diese Begeisterung, dessen war sich Annabel sicher. Die Liebe, die man im Herzen seines Partners schillernd zu erkennen glaubt, kann eine Schimäre sein, so grausam das auch klingen mag. Annabel zweifelte nicht an den Gefühlen ihres Mannes, aber Menschen, die ihn nicht kannten, brauchten konkrete Beweise, um nicht an einen Ausbruch aus der Ehe zu glauben.


  Die Wanduhr in der Küche zeigt kurz nach eins an. Im Parkett des Wohnzimmers spiegelt sich schüchtern das winterliche Licht, und in diesem Zwielicht kann man fast meinen, das Schaukelpferd schwinge langsam vor und zurück. Die Kanope-Vasen mit der grünen Pflanzenkaskade tänzeln gemächlich am Ende ihrer langen Ketten. Plötzlich ist das gedämpfte Klirren des Schlüssels im Schloss zu vernehmen, müde betritt Annabel den Raum. Auf dem Sofa mit dem südamerikanischen Plaid sind wir nicht zu erkennen, vor allem, weil sie kein Licht macht. Sie zieht die Schuhe aus und geht still durch das Zimmer, gleitet fast über das Parkett. Ihr Schatten wandert an der Wand entlang, an der die Fotos hängen, diese Gesichter des Leids. Lässig wirft sie ihre Lederjacke über einen Stuhl und geht in die Küche. Sie öffnet den Haarknoten, lässt ihre Zöpfe auf die Schultern fallen. Sie beugt sich zum Kühlschrank, öffnet die Tür, und die kleine Lampe darin taucht ihre abgespannten Züge in goldenes Licht. In der Hocke an die Wand gelehnt, trinkt sie die Milch direkt aus dem Tetrapak. Bittere Erinnerungen schlagen wie Wellen über ihr zusammen. Früher hockte sie oft vor dem offenen Kühlschrank, trank mitten in der Nacht gierig ein paar Schlucke Milch, nackt, nach der Liebe, noch mit Bradys Schweiß auf der Haut, dem salzigen Samt der Verbundenheit.


  Vom Wohnzimmer aus können wir die schlanke Figur der jungen Frau, die sich wieder aufrichtet und ihre endlosen Beine streckt, beobachten. Wir sehen, wie sie an der Lippe nagt und in der Stille der Nacht eine glänzende Perle über ihre Wange rinnt.


  Das ist der Augenblick, uns davonzuschleichen. Es gibt im Leben eines Menschen Momente, die keinen Trost, keinen Zeugen dulden, denn nur die Zeit kann den Schmerz lindern. Und durch die Wohnungstür verschwinden wir in die schlafende Stadt.


  


  … unter den Palmen. Der Sand ist golden, das azurblaue Meer ergießt seine Schaumkronen zärtlich über den Strand und umschmeichelt Annabels Knöchel. Er ist hinter ihr, lacht, das ist ungewöhnlich, und seine Hand legt sich auf die Hüfte der jungen Frau. Eine kräftige, beruhigende Hand, die in ihrem Leib eine betörende Hitze auslöst, ein Gefühl, das sie seit langem nicht mehr verspürt hat. Langsam dreht sie den Kopf zur Seite, die Zöpfe flattern, als hätten sie ein Eigenleben. Er ist da, zumindest seine Silhouette, sie hebt den Kopf und …


  


  Mit einem Ruck fuhr Annabel aus dem Schlaf, ihr Herz raste.


  Das Telefon klingelte.


  Keuchend und schweißgebadet starrte sie auf die Leuchtziffern ihres Weckers – 3:12 Uhr. Sie hatte noch nicht lange geschlafen. Die Benommenheit wich einer bedrückenden Angst. Ein Gewicht auf ihrer Brust. Wer konnte das sein? Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus und hob ab.


  »Ja?«


  »Es tut mir Leid, wenn ich Sie geweckt habe, es gibt Neuigkeiten.«


  Sie kannte diese Stimme.


  »Es ist wichtig, und äh … Na ja, ich glaube, Sie sollten herkommen, nein, Sie müssen kommen.«


  Brett Cahill, der junge Detective.


  »Welche Art von Neuigkeiten?«, fragte sie seufzend.


  »Nun, wie soll ich sagen? … Es ist der Mörder, er hat eine Nachricht hinterlassen. Bob, wollte ich sagen, er wendet sich direkt an Sie.«


  Jetzt verschwand auch die letzte Spur von Schlaf aus ihrem Gehirn.


  »Was? Wo?«


  »Ja, aber es ist ziemlich sonderbar. Man könnte sagen, die Botschaft wurde … überbracht von einer Frau.«


  »Von einer Frau? Einem der Opfer? Lebt sie noch?«


  Cahill zögerte.


  »Ja, gerade noch.«


  »Was soll das wieder heißen?«


  »Das lässt sich nicht beschreiben. Der Umschlag mit der Nachricht trug Ihren Namen, er war dem Mädchen direkt auf die Haut geheftet, auf die Brust.«


  Nach einem kurzen Schweigen fügte Brett Cahill leise hinzu: »Sie schreit ununterbrochen, sie habe den Teufel gesehen, sie sei durch die Hölle gegangen.«


  Annabel schloss die Augen. So richtig wach war sie doch noch nicht, es ging ihr alles zu schnell, wie in einem Traum, einem Albtraum.


  »Ich komme.«


  Sie legte das schnurlose Telefon auf das Kopfkissen.
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  Brett Cahill spuckte seinen Kaugummi in einen Plastikpapierkorb. Er streckte sich und ließ die Gelenke knacken. In letzter Zeit trieb er nicht mehr genügend Sport, er war zu müde, zu erschöpft. Zwischen den bewegten Nächten und den harten Tagen als Polizist blieb ihm keine Muße. Er musste langsamer machen, wenn er durchhalten wollte, musste unbedingt weniger arbeiten. An seinen nächtlichen Aktivitäten konnte er nichts ändern, es war mehr als nur ein Bedürfnis, es war eine Notwendigkeit. Mitten in der Nacht hier zu warten passte ihm sowieso nicht, er musste sich für den nächsten Tag organisieren. Es gab einfach zu viel zu tun.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und gab sich Mühe, eine konzentrierte Miene aufzusetzen. Er drehte sich um und sah Annabel O’Donnel. Ihre Haare glichen Lianen, ihre Augen leuchteten wie die eines Raubtiers auf der Jagd. Sie war betörend.


  »Wo ist sie?«, fragte sie sofort.


  Cahill nahm seinen Mantel.


  »In Trenton, New Jersey. Sie irrte auf einer Straße umher und wurde von einem Lastwagenfahrer entdeckt. Sie wird dort versorgt.«


  Sie liefen die schmale Treppe hinunter und nahmen Annabels Auto, der BMW kam auf den verschneiten Straßen besser durch. Auf der Fahrt berichtete Cahill so vollständig wie möglich: »Sie wurde gegen ein Uhr morgens stark unterkühlt von der Straße aufgelesen und stand völlig unter Schock.«


  »Und diese Nachricht?«


  »Ein banaler Umschlag, wurde mir gesagt, aber mit der Aufschrift ›Detective Annabel O’Donnel NYPD‹.«


  »Er wendet sich an die Polizisten, die die Ermittlungen gegen ihn führen. Wir haben es bis jetzt immer so arrangiert, dass bei den Pressemitteilungen nur mein Name genannt wird, das lässt Thayer und den anderen mehr Spielraum.«


  Annabel hütete sich, zu ergänzen, dass das zum Teil auch auf Brolins Ratschläge zurückzuführen war.


  Cahill schaute die junge Frau an.


  »Auf jeden Fall wurde der Umschlag mit einer großen Sicherheitsnadel direkt am Brustwarzenring befestigt. Die junge Frau lief wie ein Zombie die Straße entlang, sie hatte ihn nicht entfernt. Im Augenblick wird sie medizinisch versorgt, die örtliche Polizei erwartet uns.«


  Annabel trat aufs Gaspedal.


  Der Wagen fuhr am New Jersey State Capitol von Trenton vorbei direkt zum Krankenhaus. Ein Polizist in Uniform wartete rauchend am Eingang. Er war hoch gewachsen und hatte Muskeln wie ein Catcher. Seine grünen Augen sahen jeden Passanten prüfend an. Mit ausgestreckter Hand kam er auf die beiden Detectives zu.


  »Guten Tag, ich bin Deputy Sheriff Hanneck.«


  Er musterte Annabel.


  »Kommen Sie, das Mädchen ist im ersten Stock. Wir haben sie gerade identifiziert.«


  »Das ging aber schnell«, staunte Cahill.


  »Ein Glücksgriff. Sie stand schon in der Kartei, weil sie in Philadelphia ein Auto gestohlen hat. Vor kurzem hat ihre Mutter die Behörden verständigt, dass ihre Tochter weggelaufen ist. Das war vor eineinhalb Monaten.«


  »Ist denn bekannt, was sie in dieser Zeit gemacht hat?«, erkundigte sich Cahill, obwohl er wusste, dass es für solche Fragen noch zu früh war.


  »Nein, wir werden ihre Freunde verhören, vielleicht erfahren wir etwas. Sie wohnte normalerweise in Phillipsburg, nicht weit von hier.«


  Annabel ging ein Stück hinter ihnen und hörte den beiden Männern zu. Sie war fest davon überzeugt, dass kein Freund das Mädchen seit seiner Flucht gesehen hatte. Bob behielt seine Opfer gerne lange bei sich. Die Fotos zeigten es, denn die digital integrierten oder per Hand eingetragenen Datumsangaben auf den Bildern lagen manchmal mehrere Monate nach dem Zeitpunkt der Entführung. Spencer Lynchs und Lucas Shapiros Fotos wiesen diese Besonderheit nicht auf, sie galt vor allem für die letzte Gruppe, die der neunundvierzig Aufnahmen, die sie Bob zuordneten.


  »Ist ihr Gewalt angetan worden?«, fragte sie.


  Hanneck drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren sehr hell, fast betörend.


  »Sie ist nicht vergewaltigt worden. Auf jeden Fall hat der Arzt, der sie untersucht hat, keine Verletzungen im Vaginal- oder Analbereich festgestellt. Er hat sie aber nicht allzu gründlich untersucht. Das Mädchen ist in einem unglaublichen Zustand. Es ist, als … als hätte man sie in den Wahnsinn getrieben. Wie ist so etwas möglich?«


  Niemand antwortete. Im Aufzug fuhr Hanneck fort: »Wir haben gerade die ersten toxikologischen Ergebnisse erhalten. Es ist verrückt, sie hat nichts im Blut, auf jeden Fall keine medizinische Substanz, die sie so hätte zurichten können. Sie weist Spuren von Schlägen auf und Blutergüsse, aber nichts Alarmierendes. Sie hat sich eine riesige Sicherheitsnadel in die Brustwarze stechen lassen und hat sie nicht entfernt, während sie völlig nackt durch die Nacht lief.«


  Wie bei Spencer Lynch, dachte Annabel. Die Mädchen werden ausgezogen. Nur dass Lynch sie betäubte, vergewaltigte und sie auch skalpierte. Und was tat ihnen Bob an? Annabel hatte den Eindruck, einen Meister und seinen Schüler vor sich zu haben, einen Maestro des Todes, der keine Hilfsmittel brauchte, um Leid zu verbreiten, und sein Lehrling, ein Anfänger, der alle möglichen Accessoires benötigte und hoffte, eines Tages die Quintessenz des Bösen zu werden. Bob war die Ausgeburt der Hölle. Annabel hatte darüber nachgedacht, als sie vor ein paar Stunden zu Bett gegangen war. Warum hatte er Skelette in diesem Eisenbahnwaggon untergebracht? Leichen zu transportieren und dort abzulegen, um sie loszuwerden, war nachvollziehbar, aber warum Skelette?


  »Mehrere Fingernägel sind bei diesem Mädchen abgerissen, und sie ist unterernährt. Wenn Sie mich fragen, ist sie psychisch am Ende.«


  »Wie alt ist sie? Und wie heißt sie?«


  »Sie heißt Taylor und ist siebzehn Jahre alt.«


  Annabel ballte die Fäuste.


  »In dem Umschlag war doch eine Nachricht, oder?«


  Hanneck nickte düster.


  »Sie liegt oben, ich hole sie Ihnen.«


  Er führte sie durch einen schlecht beleuchteten Flur, erfüllt von elektronischem Summen, bis hin zu einer Tür mit einem Fenster und entfernte sich. Annabel spähte in den Raum hinein. Ein Porzellangesicht, eingerahmt von langen schwarzen Haaren, schmutzig und ungekämmt, und eine kleine, mit Sommersprossen übersäte Nase. Sie hatten Taylor einen grünen Kittel angezogen und sie in eine Decke gehüllt. Sie zitterte wie Espenlaub und konnte die geschundenen Hände nicht still halten. Die Beine hatte sie unter der Decke fest an den Körper gezogen. Sie befand sich an der Schwelle zur Katatonie.


  Annabel öffnete vorsichtig die Tür, trat näher und setzte sich ganz behutsam neben das junge Mädchen. So verweilte sie einen Augenblick, ließ Taylor Zeit, sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen, legte ihr dann die Hand auf den Rücken und versuchte, ganz vorsichtig, sie durch sanftes Streicheln zu beruhigen.


  Nach etwa einer Minute bewegte sich Taylor und wandte sich Annabel zu. Ihre dunklen Augen blinzelten nicht, sie glänzten seltsam, die Pupillen erweiterten und verengten sich unablässig. Nervöse Tics huschten über ihr Gesicht, das Kinn verzog sich.


  Mit einiger Mühe richtete sie sich zu Annabel auf, trotz ihres Zustands wollte sie offenbar mit ihr reden.


  Sie zuckte mit den Lidern, immer schneller. Dann, mit unvorstellbarer Wildheit, die man einem so zarten Wesen nicht zugetraut hätte, öffnete sie den Mund, ließ ihre gelblichen Zähne sehen.


  Und schrie.


  


  Der Plastikbecher verbrannte ihr die Finger, Annabel atmete den Duft des Kaffees ein. Cahill betrachtete sie leicht besorgt.


  »Es geht schon«, antwortete sie.


  Die Müdigkeit lastete nun zehnmal schwerer auf ihr.


  »Ich weiß Bescheid über den Waggon«, erklärte Cahill. »Wir sind vorhin alle informiert worden. Eine schlimme Nacht, was?«


  Statt zu antworten, lehnte sich Annabel zurück und starrte auf die gegenüberliegende Wand.


  »Ich verstehe diesen Typen, diesen Bob, einfach nicht«, gestand Brett Cahill. »Er ist unglaublich. Falls er es war, der Lucas Shapiro umgebracht hat, dann ist er wirklich clever. Keinerlei Spuren. Der Gerichtsmediziner hat die beiden Kugeln aus der Leiche entfernt. Wir werden sie bei IBIS1 ballistisch untersuchen lassen, allerdings besteht wenig Hoffnung. Nur wenn dieselbe Waffe noch einmal benutzt wird, hilft es uns weiter.«


  Annabel fröstelte. Sie wollte Cahill nicht ansehen, er hätte sonst ihre Verstörtheit bemerkt. Zum Glück hatte Brolin beim Verlassen des Tatorts sehr genau aufgepasst. Er hatte sogar den Schnee entfernt, in den sein Blut getropft war.


  Deputy Sheriff Hanneck rettete sie aus ihrer Zwangslage. Er trat zu ihnen, eine Plastikhülle in der Hand.


  »Sie hat Beruhigungsmittel bekommen. Der Arzt ist nicht besonders optimistisch, was ihren geistigen Zustand betrifft.«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und reichte Annabel die Hülle.


  »Hier ist die Nachricht.«


  Es befand sich ein kleiner Umschlag und eine Sicherheitsnadel, etwa so lang wie eine Zigarette, darin. Die Nadel war noch rot gefärbt. Auf dem Blatt war ein kurzer Text und ein Foto, direkt auf das Papier gedruckt.


  »Es handelt sich um ein Digitalfoto, das der Typ ausgedruckt hat, der Text wurde auf einem Computer geschrieben. Ich nehme an, Sie kümmern sich selbst darum, es wegen der Fingerabdrücke ins Labor zu schicken.«


  Annabel nickte, obwohl sie schon jetzt wusste, dass es wie immer keine Abdrücke geben würde.


  Der Text war knapp und präzise.


  


  Sie haben Lucas, er gibt den perfekten Schuldigen für

  die öffentliche Meinung ab.


  Also vergessen Sie mich, oder sie werden sterben, gehen Sie Ihrer Wege, oder sie werden sterben, behelligen Sie mich nicht mehr, oder sie werden sterben.


  Wenn Sie nur noch ein einziges Mal


  gegen mich ermitteln, sterben sie.


  Und ich habe noch andere zur Hand.


  Es sind nicht alle tot, sie warten,


  viele andere, an meiner Seite.


  Aber die haben dann Sie auf dem Gewissen.


  


  Annabel zweifelte keinen Augenblick. »Eine Warnung«, sagte sie. »Er will, dass wir die Ermittlungen einstellen.«


  »Und er dürfte ziemlich wütend sein«, fügte Hanneck hinzu.


  Cahill zuckte mit den Schultern. »Ist das alles? Er erteilt uns jetzt also Befehle«, meinte er entrüstet.


  »Es hat ihm nicht gepasst, dass wir Lucas Shapiro gefunden haben«, erwiderte die junge Frau.


  »Der hält uns wohl für Idioten? Er hat doch Shapiro umgebracht, dafür lege ich meine Hand ins Feuer!«


  Annabel schluckte. Allzu gerne hätte sie jetzt geredet, hätte erklärt, wie Brolin und sie bei Shapiro waren, wie er ums Leben gekommen war. Im Augenblick konnten nur sie und der Privatdetektiv Bobs Zorn verstehen. In Kürze, wenn er feststellen würde, dass die Polizei das Geheimnis seines makabren Eisenbahnwaggons entdeckt hatte, würde er vor Wut platzen.


  Sie reichte Brett Cahill die Nachricht, damit er sich das Foto anschauen konnte. »Auf jeden Fall kommt das Schlimmste erst noch«, kündigte sie an.


  Cahill runzelte die Stirn und blickte auf das gedruckte Foto. Die Qualität war ausreichend gut, man konnte den schwarzen Hintergrund erkennen und vor allem einen Mann und eine etwa vierzigjährige Frau sowie zwei Kinder und eine Jugendliche. Sie blickten alle mit dem Ausdruck blanken Entsetzens in die Kamera.


  Eine ganze Familie.

  


  1 IBIS: Integrated Ballistics Identification System: Informationssystem zur Zusammenarbeit mit der Gesellschaft für Forensische Technologie in Kanada und AFT: Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms: zuständig für die Einhaltung der gesetzlichen Vorschriften beim Verkauf von Alkohol, Tabak, Feuerwaffen und Sprengstoff; gilt als gewalttätig, aber effizient


  41


  Carly war acht Jahre alt, ihre Welt beschränkte sich auf diese feuchte Höhle, verschlossen durch eine Holztür. Ab und zu brachte ihr das Ungeheuer eine neue Kerze. Er zündete sie an und stellte sie auf den kleinen Wachshügel, der einen Stein überzog. Eines Tages, als sich die Kerze etwas zu weit auf die Seite geneigt hatte, wollte Carly sie wieder aufrichten – das Licht der Flamme war das Letzte, an das sie sich klammern konnte –, und dabei hatte sie sich ein wenig heißes Wachs über die Finger gegossen. Das tat weh.


  Von einer perversen Neugier getrieben, wiederholte sie den Vorgang. Die durchsichtige Flüssigkeit floss über ihren Handrücken, brannte schlimmer als Brennnesseln und wurde milchig, als sie sich verfestigte.


  Dieser Schmerz wurde für das Mädchen zur einzigen Möglichkeit, noch etwas zu spüren. Er zeigte ihr, dass sie am Leben war, irgendwo in der Hölle, aber sie lebte.


  Daran dachte Carly, als sie sich in ihre drei Decken einrollte und versuchte, sich ein warmes Nest zu schaffen. Und an das Loch in der Tür.


  Sie hatte es schon vor langer Zeit entdeckt, aber was hieß hier unten schon lange? Es war viel zu schmal, um auch nur die geringste Hoffnung aufkommen zu lassen. Sie konnte aber wenigstens in den Korridor schauen. Meistens drangen von dort schreckliche Geräusche zu ihr: Kettenklirren, schauriges Knurren wie von einem Werwolf oder grauenhafte Schreie. Manchmal passierte draußen etwas, eine Bewegung, jemand ging vorbei. Das kam aber selten vor, und Carly hatte nicht so sehr darauf geachtet, bis der Schmerz der Verbrennung wieder etwas Interesse an ihrer Umgebung in ihr geweckt hatte.


  Sie hörte ein Schlurfen im Flur, das dumpfe Geräusch von Schritten.


  Carly wickelte sich in eine der Baumwolldecken und ging leise zur Tür. Ihr zierlicher Körper drängte sich an die Tür, und sie drückte ein Auge an die Ritze zwischen den beiden lockeren Holzlatten.


  Der Korridor war in den Stein geschlagen, ähnlich wie in einem Bergwerk. Das gedämpfte Licht einer Fackel brannte auf der rechten Seite, eine unheimliche Fackel, die aussah, als wäre sie aus einem langen Knochen gemacht.


  Auf dem Boden breitete sich ein Schatten aus. Dann tauchte eine Frau auf, das Gesicht war ausgemergelt und schmutzig, sie zitterte, hatte langes strähniges Haar und bewegte sich lautlos voran. Carly schätzte sie auf etwa vierzig Jahre. Sie hätte als Schauspielerin das Elend der Welt verkörpern können, wäre da nicht diese verwirrte Ernsthaftigkeit in ihren Augen gewesen.


  Carly fand sie sehr schön.


  Plötzlich hatte sie den Wunsch, sich fest an sie zu schmiegen.


  Hinter der Frau kam das Ungeheuer in ihr Blickfeld. Er schubste sie ohne Vorwarnung, so dass sie fast auf den Steinboden gefallen wäre.


  »Vorwärts, los! Wenn du wenigstens essen würdest! Dann wärst du nicht in diesem Zustand, dumme Kuh …«


  Seine Stimme klang unverändert grausam.


  Er hörte auf zu schimpfen und schaute auf die Fackel.


  »Die hält ja noch immer nicht, Mist«, seufzte er. »He, warte auf mich, hier.«


  Die Frau blieb vor Carlys Tür stehen, während sich das Ungeheuer vorbeugte, um den Knochen der Fackel an der Wand zu fixieren.


  Das kleine Mädchen streichelte mit den Blicken die zerschundenen Hände der Frau. Sie stellte sich vor, wie sich diese Hände in ihren Haaren anfühlen würden, die Zärtlichkeit, die ihr diese schwieligen Finger schenken könnten.


  Die Frau spürte den Blick. Sie wandte den Kopf zur Tür, zu diesem kleinen Auge, das sie nicht losließ. Sofort schaute sie nach dem Ungeheuer, und da es ihr gerade den Rücken zuwandte, nutzte sie den Moment, trat zwei Schritte näher und kniete sich vor die Ritze.


  Als sie Carly sah, begann ihr Kinn zu zittern, ihre Augen füllten sich mit unsäglichem Schmerz.


  »Wie … wie heißt du?«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Das kleine Auge starrte sie noch immer an, doch es kam keine Antwort. Die Frau steckte den Zeigefinger in ein Astloch der Tür.


  »Mein Name ist Rachel.«


  Sie konnte die überwältigenden Gefühle kaum unter Kontrolle halten, bemühte sich jedoch nach Kräften, sie dem Kind nicht zu zeigen.


  »Sag mir, wie du heißt«, murmelte sie noch einmal.


  Noch immer kein Wort. Stattdessen fühlte Rachel eine kleine Hand, die nach ihrem Finger griff. Ihre Kehle schnürte sich zu, und in einem unterdrückten Schluchzen hob und senkte sich ihre Brust. Sie hielt es nicht mehr aus, sie glaubte weinen zu müssen und nie wieder aufhören zu können. Was machte ein Kind hier? Niemand durfte einen solchen Blick bei einem kleinen Mädchen auslösen.


  Rachel steckte den anderen Zeigefinger in die Ritze, um Carlys Wange zu streicheln.


  Der Schmerz ließ sie aufheulen.


  Ihr ganzer Schädel brannte, sie fiel nach hinten und rollte bis zur gegenüberliegenden Wand.


  Das Ungeheuer ließ ihre Haare los und versetzte ihr einen Tritt in die Brüste.


  Ein rauer, von Schmerz zerfressener Schrei entfuhr ihr.


  Das Ungeheuer wandte sich zu Carly um, mit zwei Schritten war er bei ihr und näherte den Mund mit den grauen Zähnen und die wilden Augen der Öffnung in der Tür.


  »Und du, geh nach hinten. Vergiss das hier, du siehst sie sowieso nicht wieder, nie wieder.«


  Carly wich zitternd bis zu ihrem Lager zurück, wickelte sich in die Decken ein und schloss die Augen.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu hoffen …
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  Brolin wachte auf, da sein neuer Gefährte ausgiebig seinen Arm leckte. Er hatte ein paar zusätzliche Scheine hinblättern müssen, um den Hund mit in die Hotelsuite nehmen zu dürfen. Geld spielte keine Rolle. Die Familien, für die er arbeitete, gehörten allen sozialen Schichten an, manche bezahlten fast nichts, andere fanden es ganz normal, dem Privatdetektiv eine fünfstellige Prämie anzubieten, wenn er ihnen ihren ausgerissenen Sprössling unversehrt zurückbrachte.


  Als er aus der Dusche kam, saß der Hund auf der Schwelle zum Badezimmer und wedelte mit dem Schwanz.


  »Du bekommst dein Bad, sobald ich ein bisschen Zeit und Muße habe. Außerdem müssen wir dir einen Namen geben. Hast du vielleicht einen Vorschlag?«


  Das Tier – eine Mischung aus Labrador und Wolfshund mit Schlappohren – leckte sich die Lefzen.


  Brolin bestellte beim Zimmerservice ein Frühstück und einen großen Teller Speck. Er legte dem Hund die Hand auf den Kopf, was der sich gern gefallen ließ.


  »Du und ich, wir sind uns ähnlicher, als du glaubst, mein Freund …«


  Er tätschelte seinen Rücken.


  »Ab heute heißt du Saphir.«


  Brolin verspürte einen kleinen Stich im Herzen, denn es war seine liebste Farbe. Eine ferne Erinnerung, ein Blick, der Himmel, das Meer …


  Er verschlang sein Frühstück in wenigen Minuten und stellte Saphir den Teller mit Speck hin.


  Er zog seine Jeans und seinen Lieblingspullover an – schwarz und grob gestrickt – und setzte sich an den Tisch. Das morgendliche Grau fiel in den Innenhof und bahnte sich einen Weg auf den Balkon. Die Schatten, die das Leben des Privatdetektivs umgaben, blieben allerdings undurchdringlich.


  Er legte das Blatt Papier, das er im Lagerhaus gefunden hatte, vor sich hin.


  »mit Lucas … Verteilung und Bob oder Malicia Bents im Hof der Wunder … Kreis … Kenner.«


  Er griff zum Telefon und wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer an der Westküste. Nach mehrfachem Klingeln vernahm er Larry Salhindros verschlafene Stimme.


  »Hm?«


  »Larry, du musst mir einen Gefallen tun, wieder mal.«


  »Josh, wird es allmählich zur Gewohnheit, dass du mich in aller Herrgottsfrühe weckst? Hast du den Zeitunterschied vergessen? Hier ist es … oh, Mist, es ist halb sechs, fünf Stunden Schlaf, Mensch!«


  »Ich weiß, Larry. Aber es ist wichtig.«


  »Ja, wie immer.«


  Salhindros gespielte Verärgerung wich einem persönlichen und aufrichtigen Ton.


  »Josh, du musst endlich verstehen, dass wir nicht vierundzwanzig Stunden am Tag andere retten können. Selbst du hast doch ein Minimum an Privatleben.«


  Und humorvoll fügte er hinzu: »Selbst Bullen haben eines!«


  Es entstand ein Schweigen, eines, das für beide Männer beredter war als tausend Worte.


  »Sag, wie geht’s dir?«, fragte Salhindro schließlich.


  Er stellte sich vor, wie sein Freund nach einem Päckchen Zigaretten angelte.


  »Gut. Ich habe gerade einen neuen Freund gefunden.«


  »Ein Cop?«


  »Ein Hund.«


  »Aha.«


  Wieder Schweigen.


  »Also? Was ist denn nun so wichtig?«, wollte Salhindro wissen.


  »Ich möchte, dass du alles über eine gewisse Malicia Bents herausfindest. Ich glaube, sie wohnt in New York oder in der Nähe.«


  Brolin buchstabierte den Namen der geheimnisvollen Frau, die sich in Bobs Umgebung aufzuhalten schien.


  »Hast du immer noch dieselbe Faxnummer wie letztes Mal?«


  »Ja. Noch was, Larry, der ›Hof der Wunder‹, sagt dir das was?«


  »Ah, nein. Ist das nicht in London oder am Broadway? Hört sich nach einem Musical an!«


  »Nein, das war früher ein gefährliches Viertel in Paris, ein Ort, an dem sich alle Ganoven und Bettler zusammenfanden. Der Begriff taucht auch in dem Roman von Victor Hugo, ›Der Glöckner von Notre Dame‹, auf. Ich frage mich, ob es nicht Slang ist oder der neue Name einer Gang oder so etwas sein könnte.«


  »Keine Ahnung. Sorry.«


  »Larry, die Info über Malicia Bents brauche ich ziemlich dringend.«


  »Ich weiß. So schnell wie möglich.«


  Die beiden Männer wechselten noch ein paar Belanglosigkeiten, die allerdings nicht so unbeschwert waren wie zuvor, und legten dann auf. Brolin dachte lange nach. Der Hof der Wunder. Viel wusste er nicht darüber, nur dass das Viertel diese Bezeichnung trug, weil aus verkrüppelten Bettlern normale Menschen wurden, sobald sie in diese Ecke der Stadt, ihren Schlupfwinkel, zurückkamen. Welcher Zusammenhang bestand mit der Caliban-Sekte? War es ironisch oder als monarchischer Mystizismus gemeint? Brolin war gerade an diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, als es klopfte. Vorsichtig ging er zur Tür.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Annabel.«


  Er öffnete die Tür und hatte eine junge Frau mit übernächtigtem Gesicht vor sich.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, erklärte sie. »Es war eine lange Nacht, und ich muss noch heute Vormittag zurück nach New Jersey.«


  Brolin neigte den Kopf zur Seite und sah sie neugierig an.


  »Es gibt etwas, das Sie wissen müssen«, sagte sie in dem sanften Ton, den sie bei schlechten Nachrichten anschlug.


  Sie schilderte die Entdeckung des Waggons und seiner traurigen Fracht. Brolin schloss die Augen. Vielleicht hatten sie Rachel Faulet gefunden.


  »Nicht zu identifizieren, nehme ich an?«, fragte er. »Keine Kleidung, keine Brieftaschen …«


  »Nein, um ehrlich zu sein, es ist noch schlimmer.«


  Sie berichtete, dass die Leichen bereits als Skelette in den Waggon gebracht worden waren, und schilderte in allen Einzelheiten, was sie gesehen oder von der Spurensicherung am Fundort erfahren hatte. Dann sprach sie über Taylor und die an ihre Brust geheftete Nachricht. Mit jedem Satz schien ein wenig Gewicht von ihr abzufallen. Sie saß auf einem Stuhl, und das ganze Entsetzen dieser schrecklichen Nacht strömte aus ihr heraus.


  »Ich bin auf dem Weg nach Phillipsburg. Taylor und vier unserer Opfer kommen von dort, und mehrere andere wohnten in der Umgebung. Diese Häufigkeit in einem so kleinen Gebiet ist auffallend und sicher kein Zufall. Ich treffe mich dort mit dem Sheriff und einigen von Taylors Freunden.«


  Brolin hörte schweigend zu.


  »Ich wollte Ihnen das alles so schnell wie möglich mitteilen«, fuhr sie fort. »Ich sage Ihnen Bescheid, falls einige der Skelette identifiziert werden, man weiß ja nie …«


  »Danke.«


  Sie wollte sich gerade zur Tür wenden, hielt aber inne.


  »Sie hatten Recht«, gestand sie. »Diesmal hat er eine ganze Familie gekidnappt.«


  Brolin legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


  »Möchten Sie einen Tee? Das würde Ihnen bestimmt gut tun.«


  Sie winkte ab. Brolin sah ihr in die Augen.


  »Annabel, sagt Ihnen der Name Malicia Bents etwas?«


  Er hatte sie beim Vornamen genannt, das tat er selten. Sie wurde verlegen, fand es dann aber doch angenehm. Diese aufkeimende Vertraulichkeit gefiel ihr. Sie überlegte, schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, ich glaube nicht. Warum?«


  »Nur so … Sehen wir uns heute Abend?«


  Annabel schwieg.


  »Rein beruflich, versteht sich«, fügte er hinzu, als er die Überraschung der jungen Frau bemerkte.


  Sie kam sich mit einem Mal ziemlich albern vor, und ihre Wangen brannten. Wie dumm sie doch manchmal war! Blöde Kuh, was hast du bloß?


  Brolin lächelte freundlich und erklärte: »Ich habe dann auch ein paar Neuigkeiten, das hoffe ich zumindest.«


  Bis dahin hatte Malicia Bents ihr Geheimnis vielleicht schon preisgegeben.


  Annabel trat einen Schritt zurück und entdeckte Saphir neben dem Sofa.


  »Beim letzten Mal ist mir gar nicht aufgefallen, dass Sie einen Hund haben.«


  Brolin sah sie an, seine Augen leuchteten. Statt einer Antwort wurde sein Lächeln breiter.


  »Ich rufe Sie an«, meinte Annabel und ging.


  Als sie im Flur stand, ärgerte sie sich über ihre Unbeholfenheit. Die Kraft und Stärke, die von ihm ausgingen, verwirrten sie noch immer. Im Aufzug fragte sie sich, warum sie überhaupt gekommen war. Sie hätte es ihm auch am Telefon erzählen können. Nein, das hat überhaupt nichts mit seiner Anziehungskraft zu tun! Davon war sie überzeugt. In Wirklichkeit wollte sie ihn unbedingt sehen und mit ihm sprechen, weil er in diesem Dunkel Zuversicht ausstrahlte. Nach den Aufregungen der vergangenen Nacht hatte sie sich einsam gefühlt. Seine Gegenwart wirkte beruhigend.


  Ja, das war es, er tat ihr gut.
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  Larry Salhindro räusperte sich vernehmlich.


  »Jetzt halte dich fest«, sagte er. »Deine Malicia Bents ist in Wirklichkeit nur ein Phantom. Ich habe es überprüft, es gibt im ganzen Land zwei Malicia Bentz mit Z, aber keinen Namen, wie du ihn mir buchstabiert hast. Nur … und das ist das Beste! Unsere Freunde von US Postal1 suchen auch nach dieser Malicia Bents mit S.«


  »Und warum?«


  »Wegen besonderer Verstöße. Das ist so: Offenbar haben die Leute von US Postal vor einiger Zeit ein verdächtiges Paket abgefangen. Einzelheiten weiß ich nicht, aber es hat mit einer gewissen Malicia Bents zu tun. Seither wird sie gesucht.«


  »Und was ist das für ein Paket?«, fragte Brolin.


  »Keine Ahnung, ich habe eine Telefonnummer von einem der Ermittler in New York. Hast du etwas zu schreiben?«


  Brolin kritzelte die Nummer auf einen Briefbogen des Hotels.


  »Also, offiziell gibt es keine Malicia Bents«, fasste Brolin zusammen. »Andererseits wird sie wegen eines Postdelikts gesucht …«


  »Genau. Das heißt, dass der Name falsch ist.«


  »Oder es ist eine illegale Einwanderin.«


  »Auch möglich.«


  Brolin bedankte sich herzlich bei seinem Freund und wählte die Nummer des US-Postal-Ermittlers. Als er diesem erklärte, er sei Privatdetektiv und mit der Suche nach einer entführten Jugendlichen beauftragt, willigte Freddy Copperpot, der zuständige Beamte für den Fall Malicia Bents, ein, sich zum Mittagessen mit ihm zu treffen.


  Brolin nahm seine Glock und reinigte sie sorgfältig. Er musste sich schnell eine andere Waffe besorgen, denn mit dieser hier hatte er Shapiro erschossen. Sie konnte daher durch ballistischen Abgleich leicht identifiziert werden.


  


  Um elf Uhr zwängte sich Brolin zusammen mit anderen müden Gestalten in die U-Bahn. An den Haltestellen füllte sich der Wagen mit grauen Anzügen, lauten Jugendlichen und einer Hand voll verträumter Touristen. An der Manhattan Bridge überquerte die Bahn den grauen Spiegel des East River, bevor sie in den Häuserschluchten wieder von der Erde verschluckt wurde. Brolin stieg in Little Italy aus und gelangte problemlos in die Mulberry Street, wo Freddy Copperpot schon auf ihn wartete.


  In seinem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd, mit seinem kurz geschnittenen Bart und der relativ frischen Dauerwelle fiel Copperpot in der Menge der Businessmen nicht weiter auf. Brolin schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre. Er hielt eine lederne Dokumentenmappe in einer Hand, an der Brolin einen großen Siegelring flüchtig aufblitzen sah. Sie wechselten ein paar Worte, und Brolin bedankte sich und betonte die Dringlichkeit seiner Untersuchung, da das junge Mädchen, das er suchte, nun schon seit geraumer Zeit verschwunden und das Schlimmste zu befürchten war. Die beiden Männer gingen in ein kleines Bistro, an dem nur der Name italienisch war, und bestellten ein Mittagessen.


  »Glauben Sie, dass das Mädchen entführt wurde?«, fragte Copperpot mit einem Seitenblick auf das Pflaster an Brolins Ohr.


  »Rachel Faulet? Ja, ich befürchte es. Wie ich schon am Telefon sagte, bin ich in Sachen Rachel auf den Namen Malicia Bents gestoßen, ansonsten weiß ich nichts von ihr. Ich dachte, es handelt sich um eine Freundin, bis ich erfahren habe, dass es sie gar nicht gibt und dass Sie auch nach ihr fahnden.«


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu lügen. Würde er den Papierfetzen aus dem Lagerhaus erwähnen, müsste er seine Anwesenheit dort erklären und würde sich damit in Zusammenhang mit Lucas Shapiros Tod bringen.


  »Ja, wir ›würden gerne mit ihr reden‹. Ich will ehrlich sein. Nach Ihrem Anruf habe ich Informationen über Sie eingeholt.«


  Copperpot hielt inne und musterte ihn.


  »Ihrem Ruf als Exdetective und Privatdetektiv zufolge sind Sie ein Einzelgänger. Wenn ich mein Wissen mit Ihnen teile, erwarte ich dasselbe von Ihnen.«


  »Natürlich, viel habe ich aber leider nicht, nur ein Stück Papier mit dem Namen Malicia Bents.«


  Er beugte sich zu Copperpot, sah ihn durchdringend an und fuhr dann fort: »Ich will wissen, was mit Rachel geschehen ist, das allein zählt. Und diese Malicia steht vielleicht mit ihrem Verschwinden in Zusammenhang.«


  Freddy Copperpot saß, den Kopf auf die Hand gestützt, am Tisch und strich sich nervös über den Bart. Er überlegte, wog das Für und Wider ab.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Das bleibt unter uns, und ich wende mich jetzt an den Expolizisten. Wenn Sie bei Ihren Ermittlungen etwas über Malicia Bents herausfinden, informieren Sie mich sofort. Ich verlasse mich auf Sie. Ihre Kollegen haben gesagt, Sie seien ein Mann, der sein Wort hält, und ich vertraue ihnen.«


  Brolin schloss langsam die Lider als Zeichen der Zustimmung. Copperpot war also wirklich so weit gegangen, seine früheren Kollegen in Portland anzurufen.


  »Vor sechs Monaten fand ein Postbeamter ein äußerst seltsames Paket. Er machte gerade eine Ladung für den Lieferwagen fertig, als er bemerkte, dass aus einer Sendung rote Tropfen auf den Boden fielen. Eine Seite des Pakets war rot gefärbt, wie von Blut. Er hat den Fall gemeldet, und wir haben eine Routineuntersuchung eingeleitet. In unserem Land werden alljährlich einhundertsechzig Milliarden Briefe und Pakete zugestellt, in manchen befinden sich Drogen, Kinderpornographie und sogar exotische Tiere, die illegal eingeführt werden, wie Spinnen, Skorpione oder Schlangen und sogar Affen, die lebend in Kartons verschickt werden. Sie können sich gar nicht vorstellen, was wir alles finden.«


  Copperpot hielt kurz inne, als ihnen die Kellnerin das Essen servierte: zwei Teller Spaghetti Bolognese.


  »Bei dem betreffenden Paket handelt es sich um eine Wertpaketsendung, die dem Vierten Verfassungszusatz unterliegt. Wir dürfen sie also nicht einfach so öffnen. Deshalb haben wir versucht, Kontakt zum Empfänger, einer gewissen Malicia Bents, aufzunehmen. Die Anschrift entspricht einem Postfach in einer Stadt in New Jersey, gemietet auf den Namen Malicia Bents. Nach sorgfältiger Überprüfung haben sich alle Informationen als falsch erwiesen. Diese Ms. Bents wollte offenbar anonym bleiben. Wir haben daraufhin eine Vollmacht zum Öffnen des Pakets erwirkt.«


  Copperpot schaute Brolin scharf an und schob seinen Teller beiseite.


  »Was enthielt es?«, fragte der Privatdetektiv und ahnte schon die Antwort.


  »In Plastik verschweißtes Eis und in der Mitte eine Leber und ein Schienbein. Die Analyse unseres Labors ergab eindeutig: menschlichen Ursprungs.«


  Sie sahen sich durch den Dampf, der von den heißen Tellern aufstieg, an.


  »Der eingetragene Absender ist ebenfalls falsch. Wenn die Post ein Paket in Empfang nimmt, wird es registriert und bekommt für die elektronische Abfertigung einen Strichcode. Mit Hilfe dieses Strichcodes konnten wir die Spur bis zu einem Postamt in Paterson, New Jersey, dem Aufgabeort, zurückverfolgen. Dort aber fanden wir nichts mehr, keinen Zeugen, niente. Wir haben also in Phillipsburg eine Überwachung eingerichtet …«


  »Phillipsburg?«, fragte Brolin überrascht.


  »Ja, dort hatte Malicia Bents ihr Postfach eröffnet.«


  Brolin dachte wieder an Annabels Worte. Sie hatte von mehreren Opfern gesprochen, die aus dieser Stadt oder der näheren Umgebung stammten.


  »Auf jeden Fall ist nichts dabei herausgekommen. Entweder Malicia Bents hat uns entdeckt, oder sie ist gewarnt worden. Es sei denn, sie hat aufgegeben … Rechtlich betrachtet gibt es sie nicht, keine Person dieses Namens im ganzen Land.«


  »Musste sie für die Eröffnung des Postfachs nicht verschiedene Angaben machen?«


  »Nein, das ist ganz einfach. Bei manchen Postämtern geht es sogar telefonisch. Auf jeden Fall ist es kinderleicht, sich die Angaben einer anderen Person zu beschaffen. Allein im letzten Jahr wurde fünfhunderttausend Menschen in unserem schönen Land die Identität gestohlen! Können Sie sich das vorstellen? In Arztpraxen und Schulen gibt es Karteien mit Namen, Adressen, Telefon- und Sozialversicherungsnummern. Es ist ein Leichtes, gleich mehrere zu entwenden. Manche Versicherungsgesellschaften oder Schulen bedienen sich sogar der Sozialversicherungsnummern als Identitätsnachweis. Unsere Abteilungen arbeiten mit der Staatsanwaltschaft und den Geheimdiensten zusammen, um diesen Handel zu unterbinden, aber das ist so gut wie unmöglich. Sie können sich also denken, wie einfach sich Malicia Bents eine Identität beschaffen konnte!«


  »Sind Sie bei Ihren Ermittlungen schon vorangekommen?«


  Freddy Copperpot tippte mit dem Zeigefinger auf seine Dokumentenmappe.


  »Wir haben die elektronischen Archive durchwühlt, ob es schon einmal Pakete an diese Malicia Bents gegeben hat. Es waren insgesamt siebenunddreißig!«


  Brolin schauderte, er war sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Der Bundesbeamte fuhr fort: »Natürlich wissen wir nicht, was sie enthielten, aber wenn sie zur gleichen Kategorie zählten … Andererseits verfügen wir über ein gut ausgestattetes Labor in New York. Bei den Fingerabdrücken war nichts mehr zu machen, denn mehrere Personen hatten das Paket in der Hand gehabt, bevor wir es übernommen haben. Wir haben uns daher an einen Gutachter gewandt, um die Schrift des Absenders untersuchen zu lassen. Die allgemeinen Merkmale, Ausprägung, Größe, Strichrichtung und die morphologische Analyse der Buchstaben mit ihrer kindlichen Motorik haben ergeben, dass es sich um einen Linkshänder, wahrscheinlich einen Mann, handelt. Bei der Tinte war nichts Auffälliges festzustellen, eine ganz banale Zusammensetzung, Farbstoff und Eisensalze in einer Gallensäuresuspension. Der Fachverband der Farbstoffe und Druckerpressen hat uns Zugang zu seiner Datenbank über Tinten gewährt, mehr als dreitausend chromatographische Tintenmuster, aber es war ein zu weit verbreitetes Produkt, als dass es ein Indiz hätte sein können. Nach sechs Monaten wissen wir daher noch immer nicht mehr über diese geheimnisvolle Frau oder über ihren Freund, den Absender.«


  Brolin versuchte, ein wenig Ordnung in seinen erregten Geist zu bringen. Was war aus alledem zu schließen? Dass nicht nur ein, sondern noch zwei Mitglieder der Caliban-Sekte auf freiem Fuß waren? Diese Malicia und ein Linkshänder, Bob selbst. Nein, warte!Denk an Lucas Shapiro!Richtig, Shapiro war Linkshänder. Brolin ließ den Film der Ereignisse noch einmal an seinem geistigen Auge vorüberziehen: Shapiro konnte sehr wohl der Absender des Pakets sein.


  Den Indizien folgend, waren sie davon ausgegangen, dass die Sekte nur drei Mitglieder hatte. Das schloss jedoch nicht aus, dass es am Rande noch Nebenfiguren gab – wie Janine Shapiro, die Lucas assistierte, und nun auch Malicia Bents, Bobs Schatten.


  Malicia Bents oder wie immer ihr richtiger Name lautete. Eine Frau, die in der Umgebung von Phillipsburg wohnte.


  Er musste mit Annabel reden, ihr seine Theorie auseinander setzen, ihr das Grauen schildern, gegen das er anzukämpfen hatte.


  Brolin erhob sich und ließ Freddy Copperpot perplex zurück. Er legte einen Geldschein auf den Tisch und versprach, ihn bald anzurufen. Kalte Luft strömte ins Bistro, als er die Tür aufriss.


  Er musste Malicia Bents identifizieren, dann würde er auch Bob finden.

  


  1 US Postal ist die nationale Post in den USA. Dort gibt es eine spezielle Ermittlungseinheit, deren Beamte polizeiliche Kompetenzen haben: Sie tragen Waffen und dürfen Verhaftungen vornehmen. Sie achten darauf, dass an die zweihundert amtliche Regelungen, die den Postverkehr betreffen, eingehalten werden, und ermitteln etwa, wenn die Sicherheit von Poststationen oder Postangestellten gefährdet ist, verbotenes Material wie kinderpornographische Schriften oder illegale Substanzen wie Rauschmittel verschickt werden
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  Während unter Jack Thayers müdem Blick das dritte Team den Dienst antrat, um die Skelette aus dem Waggon abzutransportieren, befand sich Annabel in Phillipsburg in einem kleinen Ziegelgebäude an der Corliss Avenue, dem Büro des örtlichen Sheriffs. Eric Murdoch saß der jungen Frau gegenüber und hörte ihr aufmerksam zu. Annabel war vom ersten Augenblick an beeindruckt gewesen von der stattlichen Erscheinung des Sheriffs, der einen Meter neunzig maß und bestimmt über hundert Kilo wog.


  »Zu viele Opfer kommen aus dieser Gegend, das kann kein Zufall sein. Bob muss auch irgendwo hier wohnen«, erläuterte Annabel. »Wir müssen die ganze Umgebung unter die Lupe nehmen, alle vorbestraften Personen überprüfen, die Nachbarn der Opfer befragen, ob ihnen nichts aufgefallen ist.«


  »Ich helfe Ihnen natürlich gerne, möchte aber keinen Ärger mit den Bundesbehörden. Haben Sie sich mit denen abgesprochen?«


  Jetzt war sie auch noch an einen Bürokraten geraten. Der Bezirk gehörte nicht zu ihrem Zuständigkeitsbereich, und selbst wenn sie von Woodbine oder dem Bürgermeister von New York höchstpersönlich unterstützt wurde, musste sie sich doch an die Vorschriften halten.


  »Unter uns gesagt: Es ist ja nicht so, dass ich sie schätze«, meinte er vertraulich. »Sie halten sich für die Kings, aber ich möchte Unannehmlichkeiten vermeiden.«


  »Das haben wir schnell geregelt, glauben Sie mir. Einstweilen brauche ich Ihre Unterstützung. Sie sind hier zu Hause und kennen die Leute.«


  »Ja … Was Sie mir vorhin über Taylor Adams erzählt haben, hat sich das wirklich so abgespielt? Sie wurde völlig nackt mit einer am Körper festgesteckten Nachricht aufgefunden?«


  Annabel nickte finster.


  »Kannten Sie sie?«


  »Taylor? Doch, ja. Man kann sogar sagen, dass sie hier gewissermaßen Stammgast war! Sie machte nur Blödsinn. Mehrmals habe ich sie selbst zu ihrer Mutter zurückgebracht, nachdem sie völlig betrunken auf der Straße aufgegriffen worden war. Sie ist kein schlechtes Mädchen, nur ein bisschen wirr im Kopf. Aber wenn man nichts tut, um ihr zu helfen, wird es böse enden.«


  »Ich fürchte, in Zukunft wird sie sich wesentlich ruhiger verhalten. Ich komme gerade von ihrer Mutter, sie hat mir eine Aufstellung von Taylors Freunden gegeben. Was meinen Sie dazu?«


  Annabel hielt dem Sheriff die Liste hin, der sie mit seiner großen schwieligen Hand entgegennahm.


  »Hm … nichts Besonderes. Zwei davon kenne ich, die sind genauso wie sie, die anderen … keine Ahnung, wahrscheinlich irgendwelche Burschen aus der Gegend. Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Was war denn in dem Umschlag?«


  »Nur wirres Zeug«, log die junge Frau. »Warum?«


  »Ich dachte nur. Man muss schon ganz schön verrückt sein, um so etwas zu tun!«


  »Oder unglaublich selbstsicher.«


  Sie hatte in den letzten Stunden lange darüber nachgedacht. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihre Ideen darzulegen, sich mitzuteilen.


  »Es ist, als wollte er uns beweisen, dass er tun kann, was er will, dass ihm ein Menschenleben völlig gleichgültig ist. Als wollte er uns zeigen, wie mächtig er ist, dass er es sich erlauben kann, Menschen zu entführen, nur um sie als Boten zu benutzen, als brauchte er bloß mit den Fingern zu schnippen, um zu bekommen, was er will. Die Welt ist seine Vorratskammer, er braucht sich nur daraus zu bedienen. In gewisser Weise hält er sich für Gott.«


  »Ich habe in einem Buch gelesen, dass genau das oft das Problem bei Serienmördern ist«, warf Sheriff Murdoch ein. »Sie streben nach totaler Kontrolle und Macht, indem sie ihre Opfer entmenschlichen. Ich finde es idiotisch, so was zu schreiben, wie kann man denn …«


  Annabels Handy summte. Sie trat ein wenig beiseite und nahm das Gespräch an. Es war Joshua Brolin.


  »Wir müssen uns sehen, es ist wichtig«, erklärte er.


  »Ich muss noch ein paar Personen befragen, die Freunde des Mädchens, das heute Nacht aufgefunden wurde. Danach komme ich zurück.«


  »Vergessen Sie das, wir müssen uns unbedingt sprechen.«


  »Was macht Sie so sicher, dass …«


  »Ich bin in einer Stunde vor Ihrer Wohnung. Bis gleich.«


  Er beendete das Gespräch.


  Annabel erholte sich kurz von ihrer Überraschung und kehrte dann zu Murdoch zurück.


  »Ich … Ich muss leider los, Sheriff. Sie haben ja meine Nummer. Wenn es noch etwas gibt, rufen Sie mich bitte an.«


  Murdoch zuckte mit den breiten Schultern, und die junge Frau kehrte zu ihrem BMW zurück. Sie schaltete den CD-Player ein, und die sanfte Trompete von Miles Davis erklang.


  


  Auf der Fahrt erhielt Annabel einen Anruf von Jack Thayer. Schlechte Nachrichten. Erstens, mehrere der Skelette wiesen eine schreckliche Besonderheit auf: Man hatte den oberen Teil des Schienbeins abgetrennt. Nicht allen, aber bei fast einem Viertel der Erwachsenen. Bei den Kindern jedoch nicht. Außerdem waren nicht alle Skelette vollständig, es fehlten mehrere Schädel, Oberschenkel und Brustkörbe. Zweitens, und das war auch kein gutes Zeichen, waren die Federals vor Ort aufgetaucht. Angesichts der Umstände – wiederholte grenzüberschreitende Entführungen und schließlich zwei Feds unter den identifizierten Opfern – bestand das FBI darauf, in die Ermittlungen einbezogen zu werden. Bislang hatten sie sich zurückgehalten, doch jetzt, da sie durch die Entdeckung des Waggons über genügend Indizien verfügten, betraten sie die Bühne für den letzten Akt, um die Lorbeeren zu ernten. Noch hatte das FBI die Ermittlungen nicht offiziell übernommen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Die Medien machten immer mehr Druck, je mehr vom Ausmaß der Entführungen bekannt wurde.


  Durch das nächtliche Polizeiaufgebot alarmiert, liefen in der Region von Montague unermüdlich die Fernsehkameras. Wenn Bob sein Fernsehgerät eingeschaltet hatte, wusste er nun, dass sein kleiner Spielplatz aufgeflogen war. Nach der Warnung der letzten Nacht fürchtete Annabel seinen Zorn. Laut verfluchte sie die Journalisten und dann auch die G-Men1. Wenn das FBI die Ermittlungen an sich riss, würde das NYPD mit aller Macht Druck ausüben, denn schließlich hatten die New Yorker die ganze Drecksarbeit gemacht, sich die Nächte um die Ohren geschlagen und alles andere …


  Hundemüde, aber noch immer entschlossen, nichts herzugeben, auch wenn das FBI schon vor der Tür stand, verabschiedete sich Thayer mit ein paar ermunternden Worten von seiner Kollegin.


  Annabel blickte von der Verrazano Bridge auf die graue Bucht und fuhr nach Brooklyn Heights. Als sie vor ihrem Haus aus dem Wagen steigen wollte, öffnete ihr eine Hand galant die Tür.


  »Ich habe soeben im Radio einen gewissen Sheriff Tuttle aus Montague gehört«, sagte Brolin. »In einer knappen Pressemitteilung berichtete er von der Entdeckung eines Massengrabs. Ich habe den Eindruck, dass ihm eingeflüstert wurde, was er sagen durfte und was nicht. Zum Glück hat er keine Verbindung zu Ihren Ermittlungen hergestellt. Aber ich fürchte, es wird nicht lange dauern, und …«


  Annabel zuckte mit den Schultern. Nun, da das FBI mit im Rennen war, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Feds die Führung übernehmen würden. Dann konnten die sich mit den Medien herumschlagen. Doch wie allen Cops gefiel es ihr überhaupt nicht, von den Ermittlungen ausgeschlossen zu werden.


  Sie wandte sich zu Brolin um, ihre Zöpfe flatterten im Wind. Sie bemerkte den Hund im Hintergrund, der sie neugierig beobachtete. Brolin war ins Hotel gegangen, um ihn abzuholen.


  »Was wollen Sie mir denn so Wichtiges erzählen?«, begann sie unverzüglich. »Ich war gerade in Phillipsburg bei Sheriff Murdoch. Sie haben einfach aufgelegt, ohne eine Erklärung. Wenn ich es so machen würde wie Sie, hätte ich Sie hier vor der Tür stehen lassen müssen.«


  Ein Anflug von Belustigung huschte über seine Lippen. Sie war überhaupt nicht wütend. Sie hat einen starken Willen, das ist alles, und sie mag es nicht, wenn sie nicht alles im Griff hat …


  »Kommen Sie, wir müssen reden.«


  Er zog sie in eine Parallelstraße, eine Fußgängerpromenade mit Blick auf die Bucht und auf Manhattan. Seit September war das Geländer mit dreifarbigen Blumensträußen, Staatsflaggen sowie den Fotos der bei der Katastrophe getöteten Personen geschmückt. Die Attentate hatten neben einer beispiellosen Etaterhöhung für sämtliche Nachrichtendienste auch zu einer unglaublichen Welle des Patriotismus geführt. Das ganze Land hatte sich in die Nationalfarben gehüllt, selbst die M&Ms waren jetzt rot, blau und weiß.


  »Annabel, was können Sie mir über diese Skelette in dem Waggon erzählen?«


  »Wie bitte? Sie waren es doch, der mir etwas Wichtiges mitteilen wollte, oder?«


  Sie gewöhnte sich allmählich an die charismatische Ausstrahlung ihres Begleiters und ließ sich nicht mehr so leicht verwirren. Trotzdem hatte Annabel den Verdacht, dass er seinen Charme zu seinem Vorteil einsetzte.


  »Darauf komme ich gleich. Was wissen Sie über diese Leichen?«


  Annabel seufzte.


  »Okay. Nicht sehr viel, das habe ich Ihnen schon heute Morgen gesagt. Es sind die sterblichen Überreste von etwa sechzig Menschen, Männer, Frauen und Kinder. Sie wurden schon als Skelette dorthin gebracht. Nach Aussage des Gerichtsmediziners war wenig oder gar kein Fleisch an den Knochen. Und gerade habe ich noch erfahren, dass bei manchen das obere Stück des Schienbeins fehlt.«


  Brolin nickte. Das Paket an Malicia Bents.


  »Hören Sie, ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt«, gestand Annabel. »Die Nachricht, die die junge Taylor trug, war an mich adressiert. Ich denke die ganze Zeit daran. Auf Ihren Rat hin habe ich bei meinem Vorgesetzten darauf bestanden, dass bei Pressemitteilungen, wenn denn unbedingt ein Detective erwähnt werden muss, mein Name genannt wird. Ich glaube, das hat funktioniert.«


  »Haben Sie Angst?«


  Annabel dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Ich glaube nicht.«


  »Bob brauchte einen Ansprechpartner bei der Polizei. Sie verkörpern diejenigen, die ihn verfolgen, das passt ihm nicht. Vielleicht fühlt er sich aber auch geschmeichelt. Ich denke nicht, dass er Sie persönlich bedroht, er attackiert den Apparat, dessen Symbol Sie sind. Seien Sie trotzdem vorsichtig.«


  Annabel schaute den Hügel hinunter auf die Lagerhäuser und verlassenen Docks. Sie sog den kühlen Wind ein, der über ihr Gesicht strich.


  »Wer ist Malicia Bents?«, fragte sie. »Sie haben heute Morgen von ihr gesprochen.«


  »Ich denke, sie ist Bobs rechte Hand und in gewisser Weise seine Repräsentantin.«


  Annabel sah ihn fragend an.


  »Woher wissen Sie das?«


  Brolin schilderte den Tempel im Lagerhaus von Red Hook, erzählte von dem Papierfetzen mit dem Namen Malicia Bents und danach von seinem Gespräch mit Freddy Copperpot.


  »Wenn wir bei der Ausgangshypothese bleiben, dass Bobs Gruppe nur aus drei Personen besteht, dann ist Malicia Bents wie Janine Shapiro ein Faktotum des Verbrechens im Dienste der Gruppe.«


  »Und wenn Malicia und Janine ein und dieselbe Person wären?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Diese Malicia ist ganz schön dreist, ihren kleinen Handel unter falschem Namen per Post abzuwickeln. Das alles passt nicht zu Janines Persönlichkeit. Ich sehe Janine als Werkzeug ihres Bruders, ein gebrochenes Wesen, das in seinem Kielwasser trieb. Nein, bei Malicia handelt sich um eine andere Frau, und sie muss in der Nähe von Phillipsburg leben, wo sie ihre Pakete entgegennahm.«


  Saphir, der neben ihnen her trabte, lief plötzlich schneller und bog in einen Seitenweg ein. Sie folgten ihm und führten ihre Unterhaltung fort.


  »Warum eine Frau? Was könnte ihr Motiv sein? Bei Janine war es der Bruder, aber bei Malicia?«


  »Janine hielt sich für völlig wertlos, weil ihr Bruder es so wollte. Durch die ständigen Misshandlungen fand sie schließlich heraus, dass sie, wenn sie andere mordete oder folterte, selbst plötzlich alles war: stark, gefürchtet, mächtig. Nur darum hat sie ihre Rolle akzeptiert. Doch ein Teil ihrer selbst wollte das nicht, deshalb strich sie das Blut auf die Kirchenfenster. Sie suchte Vergebung oder, im Gegenteil, Strafe.«


  »Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte Annabel verwundert.


  »Nein, so empfinde ich die Situation. Ich kann mich irren, natürlich, es ist nur eine Deutung. Aber so ist es in vielen ähnlichen Fällen. Doch um auf Malicia Bents zurückzukommen, ich glaube, wir haben es hier mit einer ausgereiften, willensstärkeren Persönlichkeit zu tun. Erst wenn wir wissen, warum Bob seine Opfer so lange am Leben lässt, können wir auch Malicias Motivation ergründen.«


  »Bob ist ein Psychopath!«, knurrte Annabel. »Er hat Taylor Adams sechs Wochen lang eingesperrt, bevor er sie mit einer Nachricht, die an ihre Brust geheftet war, wieder frei ließ. Er hat sie in den Wahnsinn getrieben! Sie macht den Mund nur noch auf, um zu schreien oder um zu sagen, dass sie in der Hölle bei den Dämonen war. Was, zum Teufel, macht er mit diesen Menschen?«


  »Ich habe anfangs an Sexsklaven gedacht, doch nach den neuen Erkenntnissen über seine Persönlichkeit erscheint das nicht mehr logisch. Kommen Sie.«


  Brolin zog die junge Frau in die Remsen Street, die sie hinuntergingen, unter dem Brooklyn-Queens-Expressway hindurch bis zum Gewerbegebiet am Ufer des East River. Saphir sprang fröhlich umher und schnüffelte an allem, was ihm vor die Nase kam. Der Hund schien in seinem neuen Leben aufzublühen. Das Trio lief über einen von Aluminiumzäunen gesäumten Weg, vorbei an einem verlassenen Gebäude und über einen verrotteten Holzkai. Um einige der Bretter, die gefährlich knarrten, machten sie einen Bogen und stiegen ein paar wurmstichige Stufen zum Ufer hinunter. Die Bucht lag majestätisch vor ihnen wie eine Quecksilberwüste, in der sich die tiefen rasch vorbeiziehenden Wolken spiegelten.


  »Schauen Sie sich um, Annabel. Was sehen Sie?«, fragte der Privatdetektiv.


  Als sie nicht antwortete, wiederholte er: »Schauen Sie sich um, sagen Sie mir, was Sie sehen?«


  Ihr Blick streifte ihn und wanderte dann zu dem Wald aufragender Türme von Manhattan. Wie gigantische Raketen ragten sie in den Himmel. Gegenüber war das Ufer von New Jersey mit seinen Kränen in winterlichen Dunst getaucht. Hinter Annabel stieg der steile Hügel von Brooklyn Heights an, an dem weder Erde noch Bäume zu erkennen waren, nur von Menschen errichtete Bauten wie auf einem übervollen Monopoly-Spielbrett. Der Expressway zog sich wie ein schmutziges lärmendes Band hindurch. Die junge Frau hatte sich einmal um sich selbst gedreht. Das Plätschern der Wellen erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf dem Wasser schwammen Plastiktüten wie industrielle Quallen. Dazwischen tänzelte ein leerer Kanister auf der Oberfläche, daneben dümpelte ein Kondom. Der Mensch war allgegenwärtig. Der siegreiche Eroberer einer wehrlosen Erde.


  Annabel schaute gekränkt zu Brolin und sagte leise: »Ich weiß nicht … eine Landschaft … freudlos und trist?«


  Brolin stimmte ihr mit einem leichten Nicken zu. Seine schwarzen Haarsträhnen umspielten seine Wangen. Er sprach ohne jede Emotion, eine bloße Feststellung.


  »So sieht es aus: Industrialisierung, Umweltverschmutzung, aber darüber hinaus, was jeder von uns von früh bis spät sieht: Konsum, Konsumwahn, überall. Die Werbung überflutet uns mit immer mehr neuen Ideen, die sie noch heimtückischer macht und ihre Wirkung steigert. Tagtäglich sind wir mit einer Welt konfrontiert, die nur noch vom Marketing lebt, von der Analyse der Kommunikation, und zwar nicht mit einem menschenfreundlichen Ziel, o nein, es geht nur um Konsumsteigerung. Das ist das einzige Ziel dieser Gesellschaft, und da ist auch die Religion keine Ausnahme. Heute sind Glaubensrichtungen keine Überzeugungen mehr, sondern Entscheidungen! In Zeitschriften werden die Vor- und Nachteile der Religionen gegeneinander abgewogen. Man wählt eine spirituelle Richtung und kann sie mehrmals im Leben beliebig ändern. Religion ist nur noch Mittel zu einem besseren Leben. Man lebt nicht mehr für einen Gott, man glaubt nur zum eigenen Vorteil an ihn, er wird einem verkauft wie ein spirituelles Anxiolytikum, ein angstlösendes Mittel, das es für jedes Problem gibt.«


  Annabel lehnte sich an einen der Brückenpfeiler und wartete, worauf der Privatdetektiv hinaus wollte.


  »Wir leben nicht mehr, um reine Luft zu atmen«, fuhr er fort, »um zu lieben und die kurze Zeit zu genießen, die wir im Einklang mit der Natur auf Erden verbringen. Nein, wir gleiten allmählich in ein synthetisches Modell ab. Wir machen uns zu Robotern, definieren uns zunehmend über unseren Besitz und unsere Arbeitszeit. Schauen Sie, Annabel, schauen Sie sich um. Auf wen hören wir? Wer lenkt diese Gesellschaft? Wem gehorchen wir? Den Verbrauchern, den Produzenten, den Konformisten, den Robotern dieser Erde.«


  Ein bitteres Lächeln spielte um seine Lippen. Annabel schüttelte den Kopf, sie teilte zwar grundsätzlich seine Auffassung, doch er ging trotzdem etwas zu weit. Sie unterbrach ihn: »Übertreiben Sie nicht, wir sind doch nicht in einem Science-Fiction-Film!«


  »Nein, denn ein Roman, der vor einhundert oder zweihundert Jahren unsere aktuelle Welt beschrieben hätte, wäre zweifellos als absurd und als unvorstellbarer Horror abgetan worden. Sie finden, dass ich zu dick auftrage? Und doch ist das alles wahr. Früher lebte der Mensch oder überlebte, um Kinder zu bekommen, um eine Frau zu lieben. Früher glich die Gesellschaft einer Pyramide, oben die wenigen Herrschenden, unten die Beherrschten. Letztere wurden ausgebeutet, oft als Kanonenfutter benutzt. Die Lebenserwartung war gering. Die Menschen suchten ihr Glück in den einfachen Dingen des Lebens, lieben und am Leben bleiben. Das Wesentliche.


  ›Die da oben‹ hatten die Macht, mal mehr, mal weniger. Und sie hatten Zeit. Macht und Zeit ließen sie anspruchsvoll werden, sie wollten immer mehr, mehr Land, mehr Städte, mehr Frauen, mehr Untertanen, es war eine Welt des Krieges … Heute hat sich das alles geändert. Man wollte allen ein wenig Macht geben, und die wächst, je mehr Zeit man der Gesellschaft schenkt. Und der Mensch will immer noch mehr, immer mehr, er gerät in eine rasende Spirale. Die früheren Kriege wurden durch Arbeit ersetzt, die Schlachten fordern ebenso viele Opfer, doch sie sind weniger sichtbar. Diese Kriege töten kaum noch Menschen, sie töten die Menschheit.«


  Brolin hielt kurz inne, der Bootsanleger nebenan schaukelte knarrend im Wasser. Dann fügte er hinzu: »Sie machen uns zu Maschinen.«


  Mit einem gellenden, verzweifelten Schrei bekundete eine Möwe ihre Zustimmung.


  Annabel fröstelte. Zum ersten Mal fasste jemand dieses Gefühl, das sie bewegte, in Worte. Diesen Eindruck, dass sich die Welt nach und nach selbst verlor. Doch sie übernahm die Rolle des Advocatus Diaboli: »Ich denke, Sie sehen zu schwarz. Viele Männer und Frauen sind in dieser Welt glücklich«, konterte sie.


  »Natürlich. Sie kennen doch die Geschichte von dem Frosch, den man in kochendes Wasser taucht, oder? Kaum im Wasser, springt der Frosch mit einem Satz heraus. Setzt man ihn aber in lauwarmes Wasser und erhöht langsam, sehr langsam die Temperatur, so rührt sich der Frosch nicht, auch dann nicht, wenn das Wasser zu kochen beginnt, und dann ist es zu spät.«


  Er holte zu einer weiten Geste aus und fuhr fort: »Genauso verhalten wir uns!«


  Annabel kicherte, diesmal ging er wirklich zu weit.


  »Wissen Sie, was Sie sind?«, sagte sie schließlich ohne jede Bosheit. »Sie sind paranoid und pessimistisch. Man muss doch Vertrauen in diese Gesellschaft, in dieses System haben.«


  Brolin nickte traurig. Sie verkörperte genau das, was er gerade ausgeführt hatte.


  »Caliban dominus noster … Erinnern Sie sich, Annabel. ›Caliban ist unser Herr.‹ Er ist das Produkt dieser neuen Welt. Genau das wollte Bob erschaffen.«


  Sie schob ihre Zöpfe auf die andere Seite, um Brolin direkt anschauen zu können. Der betonte noch einmal: »Caliban ist der Preis, den diese Gesellschaft bezahlen muss, das Abfallprodukt ihrer Wahl. In einem System latenter Perversität ist er das Ergebnis.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Ja. Es ist uns gelungen, die Liebe zu einem Konsumgut zu machen. Man probiert hier und dort, sammelt die Opfer, heiratet überhastet, einfach so, aus einer Laune heraus, um gleich danach die Meinung zu ändern. Bob ist das Kind all dessen, einer Welt der Konsummaxierung. Ein Kind, das allein aufgewachsen ist, gespeist mit der Gewalt des Fernsehens, der Medien, des herrschenden Zynismus und dessen Schreie der Angst, der Verzweiflung, der Einsamkeit nie gehört wurden. Jetzt ist es zu spät. Bob ist mit diesem Konsummodell aufgewachsen, die Macht liegt in dem, was man besitzt. Man baut sich selbst auf, indem man notfalls die anderen niedertritt. Heute zeigt uns Bob, wie gut er seine Lektion gelernt hat. Er häuft an, er sammelt, er hat die Macht. Er hat sich Caliban als Emblem geschaffen, als zynisches Symbol unserer modernen Mängel.«


  Annabel schreckte auf.


  »Was? Wollen Sie behaupten, dass das der Grund ist? Dass er all das tut, um zu haben!«


  »Nein, Annabel, um zu sein. Er hat sehr genau verstanden, was ihn diese Welt jeden Morgen lehrt: Um zu sein, muss man haben. Man muss eine Sozialversicherungsnummer haben, einen Führerschein, ein Haus, eine Frau oder einen Mann, Kinder, einen großen Fernseher, immer mehr und immer wieder neue Kleidung, neue CDs, Geld auf dem Konto, um in Urlaub fahren zu können, um anderen aus purem Vergnügen Geschenke zu machen. Genau das hat Bob verstanden.«


  Brolin starrte auf einen Haufen angeschwemmter Plastiktüten und fügte dann hinzu: »Aber er erhebt sich über die anderen, er besitzt Menschen, ihr ganzes Leben. Für sich allein.«


  Annabel runzelte die Stirn; eine solche Motivation konnte sie sich nicht vorstellen.


  »Das ist ja total verrückt!«


  »In gewisser Weise nicht verrückter, als sein ganzes Leben einem Unternehmen zu schenken, um einige Jahre vor der Rente hinausgeworfen zu werden …«


  Annabel schluckte mühsam. Plötzlich fragte sie sich, ob Brolin wirklich dachte, was er sagte. Sie suchte eine Antwort in seinen verzweifelt leeren Augen.


  »Vergessen Sie die Tätowierungen nicht«, fuhr er fort. »Bob kennzeichnet seine Opfer mit einem Strichcode, er verwandelt sie in Konsumgüter, in Waren, die ihm dann offenbar gehören.«


  »Das kann ich nicht glauben, es muss noch etwas anderes geben …«


  »Möglicherweise«, meinte er und zuckte mit den Schultern.


  »Und die Skelette? Warum reduziert er sie zu Skeletten? Und dieses Paket, von dem Sie sprechen, warum tauschen sie die Teile aus?«


  »Wenn Sie etwas Neues haben, zeigen Sie es Ihren Freunden, oder? Genau das tun sie, denke ich. Das Fleisch und die Organe sind die Essenz des Lebens, verfallen aber nach kurzer Zeit, die Knochen sind haltbarer, enthalten Mineralstoffe, überdauern die Zeit. Ein Stück von jedem, um ein Leben zu symbolisieren. Genau weiß ich es natürlich auch nicht, das alles ist nur Theorie … Aber sie hat Hand und Fuß.«


  Angesichts dieser finsteren Betrachtungen ließ sich Annabel auf einen großen Stein sinken und streichelte den Hund.


  »Gut, und wie können wir Bob fassen?«, fragte sie mit leicht ironischem Unterton.


  »Auf dem Zettel, den ich gefunden habe«, fuhr Brolin fort, »wird ein Hof der Wunder erwähnt. Kennen Sie den?«


  Annabel musterte ihn mit einem seltsamen Leuchten in den Augen.


  »Der Hof der Wunder von Babylon. Ich habe davon gehört. Das können Sie vergessen.«


  Brolin runzelte die Stirn. Annabel erläuterte: »Das ist ein Mythos, nichts weiter, eine Legende.«


  »Und was besagt sie?«


  »Sie kennen doch diese Legenden, diese Geschichten, die jeder gehört, die aber niemand erlebt hat, für die es keine Beweise gibt. Wie, äh … wie diese Albinoalligatoren, die angeblich seit zwanzig Jahren in der Kanalisation der Stadt leben, die aber noch nie jemand gesehen hat. Diese Art Storys.«


  »Wo kann ich mich darüber informieren?«


  »Nirgends und überall, wie gesagt, es ist eine Geschichte, die erfunden wurde, um anderen Angst zu machen.«


  »Annabel, und wenn es nun keine Legende wäre?«


  Sie holte tief Luft und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


  »Alle Polizisten von New York können Ihnen bestätigen, dass das nur Blödsinn ist … Aber wenn Sie unbedingt wollen, kann ich Sie mit einer Person bekannt machen, die daran glaubt. Sie hat mir davon erzählt, aber wenn Sie das hören, werden Sie entsetzt sein. Denn wenn es diesen Hof der Wunder wirklich gäbe, dann wäre es das Vorzimmer zur Hölle.«


  Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen.


  Brolin ergriff sie und half ihr beim Aufstehen.

  


  1 G-Men: Agenten des FBI
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  Annabel fuhr bis zur Little Nassau Street, östlich von Fort Green. Die hohen Kräne des Brooklyn Navy Yard beherrschten das Hafenviertel. Die junge Frau hüllte sich in Schweigen und beantwortete keine von Brolins Fragen über den Hof der Wunder.


  Für einen Samstag war die Gegend eher ruhig. Werbeplakate und Graffiti bedeckten die Mauern wie eine zweite Haut. Sie hielten vor einer geöffneten Werkstatt, in der sich drei Afroamerikaner über dem Feuer in einem Eisenfass die Hände wärmten und sich dabei angeregt unterhielten. Auf die Wand gegenüber war eine riesige Fratze mit weit aufgerissenem Maul gesprüht. Annabel setzte den Fuß in die Öffnung, die sich in der Mitte des Rachens befand, zwinkerte Brolin zu und trat ein. Der Privatdetektiv folgte ihr, den Hund an den Fersen. Über der Tür am Ende des Flurs, die Annabel, ohne zu klopfen, öffnete, las Brolin höchst verwundert die Aufschrift: »Mae Zappe – Wasserspeier-Künstlerin«.


  Sie liefen durch einen schmalen Gang mit grauen Mauern und einer niedrigen verglasten Decke, durch die blasses Tageslicht drang. Es war hier genauso kalt wie draußen, so dass man den Atem vor dem Mund sehen konnte. An einer der Wände stand ein gusseiserner Dreifuß mit einem glühenden Räucherkegel darauf. Annabel schob eine Kaskade aus künstlichem Efeu auseinander, die den Gang wie ein Vorhang abschloss, und sie traten in Mae Zappes Atelier, einen höhlenähnlichen Raum, in dem es deutlich dunkler war.


  Brolin vergewisserte sich, dass Saphir ihnen folgte, und als er sich wieder umdrehte, stand er dicht vor dem Rachen eines gewaltigen Ungeheuers. Beim Anblick der steinernen Zähne, der tief liegenden Augen und der Krallenfüße musste Brolin unwillkürlich an einen Basilisken denken. Es war ein Wasserspeier von der Größe eines Pferdes. Der ganze Raum war von Wasserspeiern bevölkert, einer geheimnisvoller als der andere. Sie mussten von Meisterhand gefertigt worden sein, so vollkommen waren ihre Züge aus dem Stein gemeißelt. Mit Raubtierlächeln oder spaßigem Grinsen warteten Hydren, Gorgonen und Drachen auf ihren Sockeln darauf, durch einen Zauberspruch aus ihrer mineralischen Starre befreit zu werden. Die drei Gestalten bahnten sich ihren Weg durch dieses gewaltige Schachbrett bis zur Theke am hinteren Ende des Raums. Saphir hatte die Ohren angelegt und schnupperte misstrauisch in die Luft, als fürchtete er, von diesen schlafenden Fabelwesen könnte eine reale Gefahr ausgehen.


  Auf die Platte aus rötlichem Kirschbaumholz gestützt, beobachtete sie eine alte farbige Frau. Ihre Augen ähnelten zwei Perlen mitten in einem See aus Elfenbein. Graue Strähnen durchzogen ihr langes schwarzes Haar. Brolin schätzte sie auf sechzig Jahre, sie konnte aber auch weit älter sein.


  »Hallo, Mae«, rief Annabel und zog zwei Hocker hinter der Theke hervor. »Ich habe einen Freund mitgebracht, er möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  Brolin begrüßte sie knapp. Hinter der alten Frau entdeckte er eine hölzerne Hütte, die an die Wand genagelt war. Darin befand sich ein Totenkopf, daneben eine Rumflasche, Schnüre und verschiedenfarbige Stoffreste sowie eine kleine brennende Kerze. Er spürte Annabels Hand auf seinem Arm.


  »Man nennt das Kay-mistè, damit werden die Lwa, die ›Geister‹ empfangen«, flüsterte sie ihm zu.


  Brolin nickte. Mae Zappe trat in den Schatten zurück auf eine Tür zu, und er spürte, dass ihr Blick noch immer auf ihn gerichtet war.


  »Willkommen, mein Junge«, sagte die alte Frau und verschwand im angrenzenden Raum.


  »Wer ist das?«, fragte Brolin.


  Annabel war bemüht, sich die Befriedigung, die ihr diese Situation bereitete, nicht anmerken zu lassen. Brolin hatte nichts von seiner Aura verloren, schien aber nicht mehr so unnahbar, so unempfänglich für seine Umgebung. Neugier blitzte aus seinen Augen.


  »Das ist meine Großmutter«, erklärte sie. »Meine Hautfarbe habe ich ihr zu verdanken. Und all die fantastischen Geschichten meiner Kindheit und Jugend.«


  Mae kam mit einem Tablett zurück. Sie servierte ihnen Kaffee mit Rum und Orangenblütenlikör. Dann sah sie Brolin eindringlich an.


  »Danke«, sagte er. »Beeindruckend, all diese Statuen.«


  Sie schwieg und verzog keine Miene.


  »Haben Sie das alles selbst gemacht?«


  Mae rührte sich nicht. Dann tauschte sie einen verschwörerischen Blick mit Annabel, und endlich zeigte sich auf ihrem Gesicht so etwas wie Sympathie.


  »Die Wasserspeier werden nicht gemacht, sie machen sich selbst. Deshalb sind sie auch so schön. Unter meinen Kunden sind einige sehr reiche Leute. Um eine meiner Kreaturen in ihrem Haus oder Garten zu haben, sind sie bereit, Höchstpreise zu zahlen, denn sie möchten unter ihren schützenden Fittichen stehen.«


  Schweigen legte sich über das Atelier.


  »Nicht jetzt, Mae«, sagte Annabel nach einer Weile.


  Die alte Frau nickte.


  »Du hast Recht. Also gut, stell deine Fragen, Sohn. Ich sehe, du hast es eilig.«


  Brolin holte tief Luft und warf Annabel einen kurzen Seitenblick zu.


  »Ich würde gerne etwas über den Hof der Wunder erfahren. Annabel sagte, Sie würden ihn kennen.«


  Mae fuhr mit der Zunge über die Oberlippe und trank einen Schluck aus ihrer Tasse. Dann wandte sie sich ab und begann, die dicken Kerzen in dem Regal hinter der Theke anzuzünden. Der bernsteinfarbene Schimmer, den sie verbreiteten, hatte etwas Wohltuendes.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte sie.


  »Ich brauche diese Information. Ich möchte jemanden finden, und dazu muss ich diesen Ort aufsuchen.«


  »Diese Person ist also schlecht. Oder tot.«


  Ohne weitere Erklärungen abzugeben, griff die alte Frau zu einem Säckchen Mehl und leerte es auf dem nackten Betonboden aus. Mit der anderen Hand zeichnete sie Kreise und Striche, bis sich in dem weißen Pulver ein komplexes Symbol ergab.


  Annabel beugte sich zu Brolin und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist ein Vèvè, die symbolische Zeichnung eines Lwa. Ich glaube, das ist ein Beschützer. He, nun sehen Sie mich nicht so an, ich habe Sie gewarnt …«


  Irgendwo in der Werkstatt winselte Saphir ängstlich und kam herbeigetrabt, um sich zwischen die Beine seines neuen Herrn zu schieben.


  »Na, was gibt’s, mein Alter? Kriegst du Angst zwischen all den Ungeheuern?«


  Sein Lächeln erstarb, als er spürte, wie der Hund am ganzen Leib zitterte. Instinktiv drehte er sich auf seinem Hocker um und sah sich alle Statuen noch einmal an. Tatsächlich waren die Darstellungen unglaublich realistisch. Plötzlich stach ihm eine Gemeinsamkeit ins Auge. Sie hatten alle das Gesicht in seine Richtung gewandt. Sie belauerten ihn. Das war umso verwirrender, als er es beim Eintreten nicht bemerkt hatte, dabei hätte es ihm eigentlich auffallen müssen.


  Eine Marotte der alten Frau … Sie richtet ihre Werke auf sich selbst aus.


  Er strich Saphir beruhigend über den Kopf und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Theke.


  Als sie fertig war, richtete sich Mae auf, nahm eine Kerze und stellte sie direkt unter Brolins Gesicht.


  »Glaubst du an die bösen Geister, mein Junge?«, fragte sie ihn.


  »Hm, nein, tut mir Leid.«


  »Das wird sich aber ändern müssen. Denn wenn du dorthin gehst, wirst du welchen begegnen. Vielen.«


  »Und wo?«


  Sie stieß ein schrilles Lachen aus.


  »Du warst es doch, der nach dem Hof der Wunder gefragt hat!«


  »Und was ist das, der Hof der Wunder?«


  Mae fuhr mit den Händen durch ihr schweres Haar und hob die Arme, so dass es an die Flügel einer Fledermaus erinnerte.


  »Ein Ort der Verdammnis.«


  Sie breitete die Arme noch weiter aus, und ihr Haar fiel auf ihre Schultern zurück.


  »Dort treffen alle Laster der Menschen aufeinander«, fuhr sie fort. »Hast du noch nie von einem Ort gehört, an dem sich die Ausgestoßenen versammeln, wo alle Perversitäten existieren, wo man sich alles beschaffen kann, alles, was übel ist? Das ist der Hof der Wunder. Ein geheimes Heiligtum der Verderbtheit, ein Treffpunkt derer, die im Blut der Unschuldigen leben. Diese Stadt ist die Hochburg der schlechten Seelen, und dieser Hof der Wunder ist das Herz, ist der Thron der Verdammten.«


  Die alte Frau bekam eine Gänsehaut.


  »Angenommen, ich wollte mich dorthin begeben, was müsste ich tun?«, fragte Brolin.


  Annabel schüttelte den Kopf.


  »Das ist nur ein Mythos …«


  »Nein, es gibt ihn!«, fiel ihr Mae ins Wort. »Du hörst nicht auf das Murmeln, Anna. Du hörst nicht mehr zu!«


  Hinter ihnen fiel ein kleiner Wasserspeier zu Boden und zerbrach in zwei Teile. Mae erstarrte.


  »Seht ihr, es gibt Themen, die stören die Lwa!«


  Brolin betrachtete die beiden Hälften. Dann bemerkte er den winzigen Vorsprung, auf dem die kleine Statue vor wenigen Sekunden noch gestanden haben musste. Ihr Sockel war viel zu groß, redete sich der Privatdetektiv ein. Die Vibrationen der U-Bahn oder eines vorbeifahrenden Lastwagens haben das prekäre Gleichgewicht gestört.


  »Warum willst du diesen verdammten Ort aufsuchen?«, fragte Mae.


  Brolin achtete genau auf die Wahl seiner Worte.


  »Ich will ein junges Mädchen retten. Und ich glaube, das Monster, das es in seiner Gewalt hat, frequentiert diesen Hof. Wenn Sie wissen, wie ich diesen Ort finden kann, dann sagen Sie es mir bitte.«


  Mae legte die Hände wie zu einem Gebet vor dem Gesicht zusammen.


  »Willst du es wirklich wissen?«


  Brolin nickte und biss die Zähne zusammen.


  »Sag mir, wie ich dich erreiche, dann will ich sehen, was ich für dich tun kann«, sagte sie widerwillig.


  Brolin schrieb die Telefonnummer seines Hotels auf. Die Flammen der Kerzen warfen den Schatten seines Kopfes auf die Theke. Mae legte eine Hand auf diesen Schatten.


  »Ich hoffe, du bist stark, und dein Herz ist rein«, warnte sie ihn, »denn die Dämonen, denen du dort begegnest, sind mächtig. Sobald du Schwäche zeigst, verschlingen sie deine Seele.«


  Ihre Augen blitzten auf.


  »So!«, sagte sie und schloss die Hand zur Faust, wie um Brolins Schatten zu fangen.


  Die Kerze vor seinem Gesicht erlosch.
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  Brolin und Saphir speisten gemeinsam im Hotelzimmer. Der Privatdetektiv fand immer mehr Gefallen an seinem neuen Gefährten.


  Hin und wieder strich Brolin über ein sonderbares Collier aus bunten Holzperlen, das neben seinem Teller lag. Ein Pwen, hatte ihm Annabel gesagt, ein wertvoller Gegenstand, der vor Unglück schützen sollte. Mae Zappe hatte es ihm beim Abschied geschenkt.


  Seine einzige Chance, Rachel zu finden, tot oder lebendig, hing jetzt von einer alten exzentrischen Frau ab, die zwischen ihren Wasserspeiern lebte.


  Eine eigenartige Frau! Noch mehr aber wunderte Brolin, was Annabel alles über Voodoo-Praktiken wusste. Denn genau darum ging es. Mae hatte sich schließlich ein rotes Tuch ins Haar geknotet, das Symbol der Voodoo-Diener. Annabel hatte großen Respekt vor den religiösen Überzeugungen ihrer Großmutter, freilich ohne sie sich selbst zu Eigen zu machen, was bewies, dass sie selbst nichts Mystisches an sich hatte.


  Joshua trat an die Fensterfront und blickte auf den Innenhof, der in nächtliches Blauschwarz getaucht war.


  Empfand er etwas für die junge Frau? Empfand er überhaupt für irgendjemanden etwas? Er legte die Hand auf die kalte Scheibe. Ein zartes Pflänzchen der Freundschaft, vielleicht ein geheimes Einverständnis, das von Dauer sein könnte … Er schüttelte den Kopf und nahm sich vor, Annabel zu schreiben, wenn er wieder zu Hause in Portland wäre. Briefe eines guten Freundes, damit sie sich in den Stunden der Dämmerung etwas weniger einsam fühlen würde.


  Seine Hand hinterließ eine gespenstische Spur auf dem Glas.


  


  Brolin verbrachte den Rest des Abends an der Hotelbar, trank einen White Russian nach dem anderen und warf hin und wieder einen zerstreuten Blick zu dem Fernseher, der über den Flaschen angebracht war. Als er die Fotos der Opfer sah, die in der New York Post veröffentlicht worden waren, wäre er beinahe vom Hocker gefallen. Er bat den Barkeeper, den Ton lauter zu stellen.


  »… um die öffentliche Erklärung von Special Agent Wahren. Es scheint also ein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu bestehen, bislang ist jedoch noch unbekannt, welcher. Die Vielzahl der in den Skylands gefundenen Leichen lässt allerdings das Schlimmste vermuten, man spricht hier sogar von einem ›Massengrab‹. Wie auch immer, das FBI wird alle Mittel zur Verfügung stellen, um …«


  Jetzt hatten sie den Salat. Das FBI intervenierte. Brolin dachte an Annabel, die vor Wut kochen musste. Im besten Fall würden sie das NYPD um Unterstützung bitten, und Annabel und ihre Kollegen würden weiter in die Ermittlungen einbezogen, jedoch im Dienst der Feds, der Federal Agents des FBI. Ansonsten würden sie aus der Ferne zusehen …


  Der Alkohol begann seine Wirkung zu tun, die Bilder verschwammen und drehten sich, Brolin sah Skelette in Dreiteilern mit schwarzen Sonnenbrillen einander gratulieren. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Von den White Russians besiegt, zog er sich auf sein Zimmer zurück und schlief vollständig angekleidet ein.
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  Annabel lag erschöpft auf dem Bett. Zwei Stunden lang hatte sie vor Wut getobt und ihren Zorn schließlich mit Liegestützen und Sit-ups abreagiert. Jetzt war sie völlig erledigt, starrte an die Decke und kam allmählich wieder zu Atem. Jack Thayer hatte sie angerufen, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Das FBI schloss sie nicht gänzlich aus, sie sollten den Federals zuarbeiten, mit anderen Worten, man legte ihnen Maulkorb und Zügel an. Gegen Ende des Telefonats hatte Thayer von Brolin gesprochen, von dessen Ideen, was Bob betraf, kurz, er wollte ihn kennen lernen. Annabel hatte gespürt, dass der starrsinnige Cop, der er nun einmal war, nicht lockerlassen würde. Er würde weitermachen. Die leeren Augenhöhlen all dieser Skelette lasteten zu schwer auf der Seele, als dass man sie auf Anweisung des FBI einfach so vergessen könnte. All diese Fotos, die sie täglich vor Augen hatten, und die Leben, die dahinter standen. Es war erst eine Woche her, dass alles angefangen hatte, und doch hatte jeder den Eindruck, diese Menschen seit Jahren zu kennen. Annabel und Jack würden sich morgen mit Brolin treffen und ihm einen Handel vorschlagen.


  Der getrocknete Schweiß spannte auf der Haut der jungen Frau, während ihre Bedenken wuchsen. Sie hatte Angst, dass Jack herausfinden würde, was mit Shapiro passiert war. Sie hatte Angst, ihm davon zu erzählen, Angst, es zu verschweigen …


  Sie stand auf, warf ihre Kleider auf einen Stuhl in ihrem Schlafzimmer und lief, den Blick auf die erleuchtete Skyline von Manhattan gerichtet, im Slip ins Badezimmer. Sie drehte die Hähne der Dusche auf und zog sich ganz aus. Der große Spiegel warf ihr Bild zurück und machte ihr das Kompliment, dass ihr Körper so durchtrainiert war wie nie zuvor. Das Seepferdchen auf ihrer Hüfte erwiderte ihren Blick, sein überlanger Schwanz schmiegte sich anmutig in ihre Rundungen. Sie erinnerte sich an Bradys belustigten Blick, als er die Tätowierung zum ersten Mal gesehen hatte. »Meine Sirene beherbergt Meeresdrachen rund um ihr Allerheiligstes«, hatte er lachend gesagt.


  Sie legte die Hand auf ihren flachen Bauch. Bei jedem Atemzug zeichneten sich die Muskeln ab. Niemals würde sie das Kind ihres Mannes austragen. Dieser große Luxus war unmöglich für sie geworden, zurück blieb eine schmerzende Narbe in ihren Eingeweiden. Sie hatte ihre persönliche Aporie gefunden.


  Als sie spürte, dass ihr die Tränen kamen, wandte sie sich rasch ab und trat in die Duschkabine. Sogleich umfingen sie heiße Dämpfe. Sie blieb lange unter dem Wasser stehen, genoss die Umarmung des kräftigen Strahls, den brennenden Biss, der die Verspannungen, die Knoten löste. Sie zwang sich, an Nebensächliches zu denken, an den Schnee, der die Stadt in seinen weißen Mantel hüllte. Sie konzentrierte sich so sehr darauf, dass sie fröstelte und das Gefühl hatte, ein eisiger Luftzug würde sie plötzlich streifen. Der ganze Raum war in Dunst gehüllt, als sie aus der Duschkabine trat. Dichter als der berühmte Londoner Nebel. Annabel fühlte sich wie im Herzen einer Wolke. Sie trocknete sich rasch ab und öffnete die kleine Luke, damit der Dampf abziehen konnte. Eingewickelt in ein Duschtuch, lief sie in die Küche und machte sich ein Sandwich mit Mixed Pickles. Sie knipste die Lichter aus und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. Im Fernsehen wurde gerade einer dieser alten Schwarz-Weiß-Filme gezeigt, auf die sie so versessen war.


  Sie stellte das Tablett auf dem Bett ab und ließ das Duschtuch auf den Boden fallen.


  Und in diesem Augenblick sah sie es.


  Ihre Beine begannen zu zittern.
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  Er war in seinem Wagen sitzen geblieben und hatte lange gegrübelt.


  Jetzt hatten die Ermittler es also gefunden. Zum Glück war er schon immer extrem vorsichtig gewesen, bis zum Exzess. Es hieß, einen klaren Kopf zu bewahren und keinen Fehler zu machen. Diese kleine Schlampe Annabel O’Donnel hatte nicht lockergelassen, und vor allem hatte sie den Waggon entdeckt. Und das war sehr schlecht. Er müsste in Zukunft anders vorgehen. Aber zunächst sollte dieses Miststück für ihre Neugier bezahlen. Es sollte sie schwer treffen und eine schmerzhafte Demütigung sein. Und in dieser Domäne kannte er sich aus.


  Er durfte sie nicht töten, er musste ihr das Rückgrat brechen.


  Zuerst hatte er erwogen, sie mit in seine Höhle zu nehmen, um sie derselben Tortur zu unterziehen wie Taylor Adams. Sie in den Wahnsinn treiben. Zu diesem Zweck hatte er einen genialen Prozess erfunden. Er hatte bereits mehrere Versuche durchgeführt, die außergewöhnliche Ergebnisse erbracht hatten. Er besaß die Macht, Menschen verrückt zu machen.


  Nach genauerer Überlegung kam ihm ein noch besserer Einfall. Er wollte sie leiden sehen. Richtig leiden.


  Und die Idee, die in den obskuren Winkeln seines Gehirns reifte, war bei weitem die beste für diese Zwecke.


  Er besaß die Gabe, die tiefsten Ängste der Menschen auszuloten. Und bei Annabel O’Donnel wusste er genau, wie er vorzugehen hatte.


  Alles war bestens zu organisieren, damit niemand seine Abwesenheit bemerkte, doch das war nicht weiter schwierig. Was am meisten Zeit in Anspruch nahm, war die Vorbereitung seines Coups, drei Stunden insgesamt. Die Aktion selbst dauerte nur ein paar Minuten.


  Vor allem musste er einen Weg finden, um in die Wohnung zu gelangen. Der Schreck löste Angst aus, seine bevorzugte Waffe. Ein Kinderspiel. Das Schloss ließe sich schnell mit dem Dietrich öffnen. Dann musste er seine kleine Inszenierung vorbereiten, die Wirkung wäre grandios.


  Als er Geräusche aus dem Schlafzimmer hörte, rieb er sich die Hände, und sein Schatten verschmolz mit denen des Wohnzimmers.


  Schritt für Schritt schlich er sich näher.


  Himmel, würde das ein Spaß sein!
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  Die Nachttischlampe verbreitete ein blasses Licht im Zimmer.


  Annabel – eben noch wohlig entspannt – war der Schreck in die Glieder gefahren. Das Gefühl explodierte gleichsam in ihr und machte sie benommen, als wäre sie nach einer Siesta zu schnell aufgestanden. Winzige schwarze Pünktchen tanzten vor ihren Augen, sie rang nach Luft.


  Sie war nackt, verletzlich, konnte den Blick nicht von dem gelben Päckchen lösen, das auf ihrem Kopfkissen lag.


  Genau dort, wo sie eine Stunde zuvor noch selbst gelegen hatte. Jemand war in ihrer Anwesenheit in ihre Wohnung eingedrungen!


  Sie bemerkte plötzlich, dass sie auf der Schwelle des Schlafzimmers stand, den Rücken zum Wohnzimmer, das im Dunkeln lag. Langsam hob sie das Duschtuch auf, drückte es an sich und ging um das Bett herum. Auf dem Päckchen stand in krakeligen Großbuchstaben geschrieben: »ÖFFNE ES – JETZT!« Sie hörte ein leises Knarren des Parketts im Wohnzimmer und fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann, ihr Atem sich beschleunigte. Ganz ruhig, das sind nur die Temperaturschwankungen, das kommt öfter vor. Derjenige, der das Päckchen abgelegt hat, ist längst verschwunden. Es wäre viel zu riskant für ihn, hierzu bleiben.


  Erneutes Knarren. Näher als vorher, so kam es ihr vor. Ganz nah, direkt hinter der Wand. Wenn er es wirklich war, dann stand er jetzt nur wenige Zentimeter von der Türöffnung entfernt. Annabel stellte sich ein sadistisches Grinsen vor. Unmöglich. Er kann nicht mehr da sein!


  Sie machte noch einen Schritt und erreichte, was sie gesucht hatte: ihre Kleider, die sie über den Stuhl geworfen hatte. Sie tastete mit der Hand, bis sie das Holster gefunden hatte. Hastig zog sie die Beretta heraus, schnellte herum und richtete sie auf die Türöffnung. Sie zögerte. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Die Vorsicht riet ihr, die ganze Wohnung abzusuchen und alle Lichter anzumachen, doch wenn er wirklich noch da war, konnte er sich jederzeit auf sie stürzen und sie entwaffnen.


  Jack anrufen!


  Sie wich zurück und ließ ihr Duschtuch fallen. Also gut. Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, auf die ihre Waffe gerichtet war, wühlte sie mit der anderen Hand in dem Kleiderhaufen. Sie hatte ihr Handy nicht herausgenommen, es musste also noch in ihrer Jeanstasche stecken.


  Die Tasche war leer.


  Sie schüttelte die Hose. Nichts.


  Mist … Verdammter Mist! Diesmal gab es keinen Zweifel mehr. Jemand war in ihre Intimsphäre eingedrungen.


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf das Päckchen. »ÖFFNE ES – JETZT!«


  Okay, wenn du darauf bestehst …


  Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich einhämmerte, einen klaren Kopf zu bewahren, obwohl ihre Angst ständig zunahm. Sie öffnete das Päckchen, und eine Videokassette fiel heraus. Darauf ein Klebezettel mit den Worten: »LEG SIE EIN – SOFORT!« Es handelte sich um eine Spezialkassette, um einen Adapter für die wesentlich kleinere Kassette des Camcorders.


  Ihre Hände zitterten.


  Okay, okay, ich lasse mich auf dein Spiel ein …


  Obwohl sie sich kaum bewegte, keuchte sie, und ihre Haut überzog sich mit einem dünnen Schweißfilm. Sie ging zum Fernseher am Fuß des Bettes und schob die Kassette in den Videorekorder. Ihre Waffe war noch immer auf die Türöffnung gerichtet. Sie setzte sich auf den Bettrand und hüllte sich in das Duschtuch.


  Weiße Streifen erschienen auf dem Bildschirm.


  Dann ihr Wohnzimmer.


  Es brannte Licht. Derjenige, der filmte, hielt die Kamera so, dass von ihm nichts zu sehen war. Er näherte sich dem Schlafzimmer.


  Annabel musste immer wieder zum Wohnzimmer hinüberschauen.


  Auf dem Bildschirm war jetzt ihr Schlafzimmer zu sehen. Die Kamera machte einen Schwenk von links nach rechts und verweilte auf dem Kleiderhaufen, der auf dem Stuhl neben dem Bett lag. Eine behandschuhte Hand erschien am unteren Bildrand, glitt in ihre Jacke, zog eine Brieftasche hervor und schob sie gleich wieder zurück. Die Hand fand Annabels Handy und ließ es außerhalb des Blickfelds verschwinden. Dann tauchte sie erneut auf und griff diesmal nach der Beretta. Die Kamera wackelte etwas, wie von einem boshaften Lachen geschüttelt. Und die Hand holte eine Kugel nach der anderen aus dem Magazin.


  Ein Frösteln durchfuhr Annabel.


  Mit sicherem Griff drehte sie das Magazin ihrer Waffe.


  Leer.


  In der Panik hatte sie den Gewichtsunterschied nicht bemerkt.


  Wieder knarrte das Parkett. Fast schüchtern diesmal.


  Ihre Nerven flatterten. Sie ahnte, wie wohltuend es wäre, das Geräusch einfach zu ignorieren – ihm nachzugeben bedeutete den Tod. Ihr Atem ging schwer und stoßweise.


  Der Videofilm lief gnadenlos weiter. Der Eindringling hatte sich wieder aufgerichtet und verließ das Schlafzimmer. Er machte eine Drehung und richtete das Objektiv auf die Tür zum Bad. Jetzt hörte man deutlich das Rauschen der Dusche. Er kam näher. Die behandschuhte Hand stieß die Tür behutsam auf, er trat ein.


  Er war im Bad gewesen, während sie duschte! Das war kein eingebildeter Luftzug gewesen!, schrie es in ihrem Innern. Es war nicht deine Fantasie. Nein, er war’s! Er war hier!


  Das Objektiv glitt über den Badeteppich und verharrte auf Annabels Slip, zoomte ihn heran und wanderte dann zu der Duschkabine. Die Dunstschwaden verwischten das Bild ein wenig. Jetzt sah sich Annabel, an die Wand der Kabine gelehnt, während sie unter dem Wasserstrahl träumte. Die Haut von Rücken und Gesäß wirkte milchig weiß durch das Glas und war von platzenden Tröpfchen umgeben.


  Die behandschuhte Hand näherte sich der Scheibe, legte sich kurz auf Annabels Hinterteil und machte dann mit dem Finger eine obszöne Bewegung.


  Diesmal ergriff sie ein Schwindelgefühl. Verzweifelt presste sie das Duschtuch an sich und ließ die leere Beretta fallen. Du darfst dich nicht gehen lassen, reiß dich zusammen!


  Er war da, nebenan, sie war sich ganz sicher.


  Der Videofilm nahm kein Ende. Die Kamera schwenkte um hundertachtzig Grad und richtete sich auf den Spiegel. Er war so beschlagen, dass die filmende Person nicht zu erkennen war. Dann trat diese Person ein Stück nach links, so dass keine Hoffnung bestand, sie auch nur für einen kurzen Augenblick zu sehen, und der lederne Zeigefinger näherte sich dem Spiegel. Er glitt langsam darüber und begann, Buchstaben darauf zu malen, die sich nach und nach zu Worten formten, dann zu einem Satz.


  ICH MAG DIE HÖSCHEN IN DEINEM SCHRANK, SCHLAMPE!


  Die Bilder auf der Mattscheibe wurden gestört, bis sie ganz verschwanden.


  Annabel stand mit offenem Mund da. Sie ließ den Fernseher weiter laufen. Sie entfernte sich vom Bett, schlang das Tuch fest um sich und stützte sich an ihrem Schrank ab. Ihre feuchten Hände hinterließen Spuren auf den Türen. Mit einem Ruck zog sie die Schublade auf, in der sie ihre Slips aufbewahrte.


  Sie war leer. Man hatte ihr die ganze Unterwäsche gestohlen.


  Stattdessen ein weiterer Zettel.


  HÄTTEST NICHT AN MEINEM WAGGON RÜHREN DÜRFEN. SIE BEDANKEN SICH DAFÜR …


  Daneben dasselbe Foto wie das in dem Umschlag, der an Taylor Adams Brust geheftet gewesen war: Eine Familie, der das Grauen ins Gesicht geschrieben stand. Das jüngste der Kinder war rot markiert. Ganz hinten in der Schublade sah Annabel noch etwas anderes, etwas Kleines, Zylinderförmiges. Sie zog die Lade ganz auf. Zwei rundliche Fingerglieder rollten ins Licht. Die eines Kindes.
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  Er hatte schnell erreicht, was er wollte.


  Wie immer.


  Danach hatte er das Wohnzimmer umgehend verlassen. Das kleine Geschenk, das er Annabel zugedacht hatte, steckte in seiner Tasche.


  Er fuhr auf direktem Weg in die Willow Street zur Wohnung von Detective O’Donnel. Ursprünglich hatte er sich hineinschleichen wollen, während sie schlief, doch als er auf der Treppe wartete, hörte er plötzlich das Summen des Boilers. In dem Haus gab es nur zwei Parteien, eine im Erdgeschoss und Annabel O’Donnel im ersten Stock. Das war perfekt, kein Risiko, überrascht zu werden. Er presste das Ohr an die Wand, dann an die Tür und hörte Wasser plätschern. Entgegen seinen Gewohnheiten hatte er das Schloss geöffnet, um einen kurzen Blick in die Wohnung zu werfen. Richtig, sie stand unter der Dusche. Plötzlich schien ihm seine geplante Inszenierung fade, eine wesentlich effektvollere kam ihm in den Sinn. Nicht beim Aufwachen würde Annabel O’Donnel eine Videokassette auf ihrem Kopfkissen vorfinden, die sie im Schlaf zeigte, während jemand über ihrem Gesicht obszöne Gesten machte, nein, sie würde damit einschlafen!


  Es hatte ihn viel Willenskraft gekostet, nicht länger zu bleiben, die Gesellschaft der jungen Frau nicht noch eine Weile zu genießen. Die Fingerglieder waren aus dem Plastikbeutel gekullert wie kleine Krabbenstäbchen. Dabei war ihm die Idee gekommen, eine Sammlung anzulegen. Es wäre sicher amüsant, einen ganzen Beutel mit menschlichen Fingern zu besitzen, und es musste ein ganz besonderes Vergnügen sein, hineinzugreifen. Ein bisschen wie Onkel Dagobert, wenn er in seinen Geldsäcken wühlte, nur weicher.


  Doch er hatte sie gleich wieder verworfen, er hatte ganz andere Pläne. Was er tun würde, überstieg jegliches Fassungsvermögen. Es war ein Kreis, der sich schloss. Er würde die gesamte Menschheit verändern.


  Kommende Generationen würden seinem Bildnis huldigen.


  


  Jetzt stand er auf der Fußgängerpromenade auf der Rückseite von Annabels Haus. Die Wohnung der jungen Frau führte hauptsächlich auf den Garten hinaus, der von den Bewohnern des Erdgeschosses benutzt wurde. Von seinem Standort aus konnte er die große Fensterfront ihres Wohnzimmers sehen.


  Bestimmt hatte sie die Kassette schon gefunden und war in Panik.


  Ihre Unterwäsche mitzunehmen war eine gute Idee gewesen. Das in Verbindung mit dem Wort »Schlampe« würde sie sicher aus dem Gleichgewicht bringen. Im Grunde waren ihm ihre Höschen völlig gleichgültig. Er interessierte sich für etwas ganz anderes.


  Er nahm einen Schatten in der Wohnung wahr. Im Wohnzimmer ging das Licht an. Sie war da. Nur mit einem langen Pullover bekleidet. Er war zwar etwas weit entfernt, aber durch den Zoom seines Camcorders konnte er deutlich das Zittern ihrer Hände erkennen. Es lebe die Technik.


  Er sah, wie sie mit einem Baseballschläger bewaffnet durch den Raum ging. Sie fand ihr Handy, das er auf den Tisch gelegt hatte, und griff danach. Wie prickelnd es sein müsste, sie in genau diesem Augenblick anzurufen, mit ihr zu sprechen … Aber dann hätte er seine Stimme verstellen müssen, man konnte ja nie wissen.


  Sie wählte eine Nummer und blickte sich dabei ängstlich um.


  Er bog in der kalten Januarnacht genüsslich den Rücken durch, dass die Wirbel knackten. Wie er diese Augenblicke liebte.


  Und wie schön es war, zu leben.
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  Wie zu erwarten, tauchten umgehend die FBI-Agenten bei Annabel auf. Sie nahmen die Kassette, das gelbe Päckchen und die beiden Fingerglieder an sich. Sie stellten der jungen Frau so viele Fragen, dass sie schließlich sagte, sie sollten sich zum Teufel scheren. Noch einmal versuchte sie, Thayer zu erreichen – wieder vergebens.


  In ihrer Verzweiflung ging sie zum Hotel Cajo Mansion an der Atlantic Avenue. Brolin öffnete ihr, sein Gesicht ebenso verknittert wie sein T-Shirt. Es war drei Uhr morgens.


  Als er Annabel sah, begriff er sofort, dass etwas passiert war. Er bat sie, Platz zu nehmen, und schaltete den elektrischen Wasserkocher auf der Minibar ein, um ihr einen Tee zu machen. Sie erzählte ihm alles. Auch von der behandschuhten Hand auf der Scheibe der Duschkabine. Und von den Kinder fingern. Dann brach ihre Angst aus ihr heraus, sie weinte und schluchzte heftig.


  Um fünf Uhr schlief Saphir vor dem Bett und Annabel in den Armen von Brolin. Sie schlief eingehüllt in die beruhigende Wärme seines Körpers. Sie hatte ihn darum gebeten, die Müdigkeit hatte die Scheu besiegt. Ein freundschaftlicher, tröstlicher Schlaf.


  Brolin atmete leise und sog den zarten Moschusduft ein, den Annabels Haar verströmte.


  Seine Augen waren geöffnet.


  *


  Mit Zweitagebart und dunklen Schatten unter den Augen trat Brett Cahill ins Wohnzimmer und warf ein kleines Buch auf den Tisch.


  »Der Dreckskerl liest Shakespeare!«, rief er.


  Er war bei Annabel, wo sie – Brolin, Thayer und Annabel – ihr improvisiertes Hauptquartier eingerichtet hatten, um sich dem FBI zu entziehen.


  Thayer stützte seinen Kopf in die Hände.


  »Und ich als Theaterfan habe es nicht gemerkt, nicht einmal daran gedacht. Wie ein Heide im Heiligen Land!«


  Brolin griff nach dem Buch: Der Sturm von William Shakespeare.


  »Seht euch die Personenliste an«, erklärte Cahill. Brolin schlug die entsprechende Seite auf. In der Mitte stand: CALIBAN – ein wilder und missgeschaffener Sclave.


  »Es ist eine Figur aus dem Stück, haben Sie’s gelesen?«


  Cahill schüttelte den Kopf.


  »Ich werde es aber tun«, fügte er hinzu. »Ich bin übrigens durch meine Frau daraufgekommen. Als ich heute Morgen erfahren habe« – er warf Annabel einen verlegenen Blick zu –, »kurz, ich habe am Frühstückstisch angefangen, auf diesen Bob und den verdammten Caliban zu schimpfen. Sie ist Shakespeare-Expertin, sie hat ihre Magisterarbeit über ihn geschrieben und hat mir auch vorhin dieses Buch gezeigt.«


  »Was tut Caliban in dem Stück?«, erkundigte sich Annabel. »Jack, du hast es doch gelesen, oder?«


  »Ja. Komisch, eigentlich ist es nicht eben schmeichelhaft, sich mit einem wie diesem Caliban zu identifizieren. Caliban ist ein Monster, der Sohn der Hexe Sycorax und des Teufels. Nach dem Tod seiner Mutter herrschte er bis zur Ankunft der Menschen, der Schiffbrüchigen, als König über die Insel, dann wird er ihr Sklave. Er ist ein arglistiges Wesen und hat nur eines im Sinn: Wieder an die Macht zu kommen. Aber so wie er beschrieben wird, ist er eher abstoßend, unser Bob hätte sich mit jemand Besserem vergleichen können …«


  »Nicht unbedingt«, gab Brolin zu bedenken. »Im Gegenteil. Bob, der Mörder, hat uns bereits bewiesen, dass er intelligent ist. Um das fertig zu bringen, was er letzte Nacht getan hat, muss er sehr clever sein. Dass er diesen Namen gewählt hat, hat weniger mit der Erscheinung zu tun als mit der Symbolik. Was sagt uns das Stück? Dass Caliban, Sohn einer Hexe und des Teufels, zu allem bereit ist, um seine Macht zurückzuerobern! Das ist interessant. Ich bin geneigt zu glauben, dass Bob nur wenig Respekt vor seinen Erzeugern hat, dass er sie verachtet und sich benachteiligt fühlt. Er will sich mit allen Mitteln erhöhen, seine Überlegenheit beweisen. Eigentlich bestätigt das nur das, was wir schon wissen – die üblichen Charakteristika dieses Verbrechertyps. Zumindest kennen wir jetzt die Quelle seiner Inspiration.«


  Thayers graue Augen waren auf den Privatdetektiv gerichtet. Sie hatten sich eben erst kennen gelernt, und Thayer stellte sich viele Fragen über diesen eigenartigen Mann. Über die Art, wie er die Welt betrachtete – selbstsicher, ohne Eile, ohne Furcht. Annabel hatte ihn von Anfang an über Brolins Vermutungen unterrichtet. Er ging die Ermittlungen mit dem Instinkt eines Polizisten an, doch da war noch etwas anderes hinter der Maske, eine zweite Natur, etwas Ungezähmtes, etwas Wildes.


  »Ich bin nur deshalb schnell vorbeigekommen«, erklärte Cahill und deutete auf das Buch. »Ich muss mich beeilen, die Federals erwarten mich, wir statten Janine Shapiro einen Besuch ab. Die Herrschaften möchten mit ihr reden.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Annabel.


  »Sie ist verstört. Der Tod ihres Bruders hat sie schwer mitgenommen. Heute Morgen hat sie erklärt, sie wolle mit einem der Ermittler sprechen.«


  »Damit kommt sie jetzt an!«, bemerkte Thayer verärgert. »Das hätte ihr auch einfallen können, bevor sich die anderen einmischen …«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden, sobald es was Neues gibt.«


  Cahill verabschiedete sich und ging.


  Thayer stand auf und trat an die Wand mit den Fotos, die die Opfer der Caliban-Anhänger zeigten.


  »Du hast Fotokopien davon gemacht?«, fragte er seine Kollegin.


  »Ich wollte Joshuas Meinung hören.«


  Dieser zog die Augenbrauen hoch, als er hörte, dass Annabel ihn beim Vornamen nannte.


  »Und die Federals? Was haben die dazu gesagt?«


  »Ich arbeite an diesem Fall. Es ist mein gutes Recht, meine ›Akten‹ vor Augen zu haben. Das ist denen egal. Jack, ich muss immer wieder an diesen Waggon und an all die Menschen darin denken.«


  »Du meinst, warum wir nur Skelette gefunden haben? Ich denke auch ständig daran. Der örtliche Gerichtsmediziner hat festgestellt, dass viele von den Knochen Kratzspuren aufweisen. Das heißt, das Fleisch wurde mit der Hand abgelöst. Die Leichen wurden also nicht mit Säure behandelt oder ausgekocht, bis nur noch die Knochen übrig waren. Nein, man hat einen nach dem anderen ausgelöst.«


  Jack betrachtete die Gesichter an der Wand. Es war sehr wahrscheinlich, dass die meisten von ihnen zu den Skeletten in dem Waggon gehörten.


  »Ich habe da so eine Idee«, erklärte er schließlich. »Erinnerst du dich an die Karte, die Bob Spencer Lynch geschrieben hat? Da hieß es ›Jetzt musst du lernen, zu werden wie wir. Unsichtbar‹. Und dann kam das Rätsel, das ihn zu dem Waggon führen sollte.«


  »Wo Lynch seine Leichen hätte deponieren sollen.«


  »Die Skelette, meine Liebe! Denn die Identifizierung eines Skeletts ist gar nicht so einfach, manchmal sogar unmöglich. Solange niemand den Ort entdeckt, gibt es keine Leichen, also auch keine Morde. Wird er doch gefunden, kennt man die Identität der Skelette nicht, das heißt, in gewisser Weise gibt es keine Opfer, zumindest keine bekannten. Und das heißt ›unsichtbar‹ werden, ein Mörder ohne Leiche. Bob wollte sich einen Privatfriedhof einrichten.«


  Annabel blickte skeptisch drein. Das erklärte weder die geöffneten Schädel noch die fehlenden Schienbeine. Außerdem hatte Bob die Zähne nicht entfernt, die am besten zur Identifizierung geeignet sind, und auch die DNA war bestimmbar, denn in einigen größeren Knochen waren die dafür notwendigen Zellen lange genug erhalten geblieben. Wenn Thayer Recht hatte, konnte das nur ein Teil der Antwort sein. Annabel sah Brolin an, der, seit Brett Cahill gegangen war, nichts mehr gesagt hatte.


  »Wie auch immer«, fuhr Thayer fort, »Spencer Lynch hätte den Waggon sicher nicht gefunden. Das war gar nicht so einfach.«


  »Lynch war nicht eingeführt«, stimmte Brolin zu. »Er tätowierte seinen Opfern keinen Strichcode auf den Nacken. Mit seinen Zahlen, eine Art Vorläufer des Strichcodes, imitierte er die anderen, ohne Vollmitglied der Gruppe zu sein. Offenbar war das Finden des Waggons eine Art Aufnahmeprüfung, im Erfolgsfall gehörte er dazu und bekäme einen eigenen Strichcode.«


  »Sollten wir diese Spur nicht weiterverfolgen? Ich meine, die Tätowierungen?«, fragte Annabel.


  Thayer winkte ab.


  »Nein, daran haben schon Lenhart und Collins gearbeitet. Bob und Shapiro tätowieren mit Material, das man sich überall besorgen kann. Sie brauchten nur ein Modell auf Durchschlagpapier, um das Original zu übertragen. Ein paar parallele Striche zu ziehen ist nicht sehr schwer.«


  Brolin war versucht, von dieser Malicia Bents zu erzählen. Doch Thayer würde ihn bestimmt fragen, wie er darauf gekommen war, und er konnte doch nicht seinen Abstecher zu der Lagerhalle und schon gar nicht den zu Shapiros Haus erwähnen. Also schwieg er lieber.


  Beim Aufwachen hatte Annabel ihm vorgeschlagen, sich ihr und Thayer anzuschließen, um die Ermittlungen weiterzuführen. Jack wollte nicht alles aufgeben, nur weil sich das FBI eingeschaltet hatte. Seine Auffassung war von Anfang an gewesen: Einen solchen Fall gibt es im Leben eines Detectives nur ein Mal, und das auch nur, wenn er Glück hat – oder Pech, wie man’s nimmt. Der Deal war einfach: Sie würden all ihre Informationen mit dem Privatdetektiv teilen, im Gegenzug würde dieser mit ihnen arbeiten, ihnen seine Schlussfolgerungen und Entdeckungen mitteilen.


  Brolin wandte sich an Annabel.


  »Ich möchte den vorläufigen Bericht des Gerichtsmediziners über die Skelette sehen. Ich wüsste gerne, ob ein weibliches Skelett von einem Meter fünfundsechzig dabei ist.«


  Annabel verstand: Rachel Faulet. Wahrscheinlich wurde er von den Eltern des Mädchens täglich mit Fragen bedrängt.


  »Die Federals halten sicher alle Informationen zurück«, antwortete sie, »aber ich werde mit Brett Cahill besprechen, was er tun kann.«


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihr Gespräch. Es war Sheriff Murdoch aus Phillipsburg. Als Annabel seine Stimme hörte, hatte sie wieder die imposante Gestalt des früheren Footballspielers vor Augen, der, deutlich sichtbar, zum Hobbykoch geworden war.


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Wie Sie sehen, war es gut, dass Sie mir Ihre Telefonnummer gegeben haben.«


  Plötzlich überkam Annabel die Befürchtung, er habe nicht nur rein berufliche Interessen.


  »Nachdem Sie gestern weg waren, habe ich für Sie gearbeitet. Ich habe Taylor Adams’ Freunden ein paar Fragen gestellt. Sie schienen verärgert, weil Sie keine Zeit mehr dazu hatten, also habe ich das übernommen.«


  »Sehr nett von Ihnen, Sheriff.«


  »Sie werden sehen, nichts Besonderes, vielleicht ein Detail, das Ihnen mehr sagt als mir, ich habe alles schriftlich festgehalten.«


  »Wunderbar, können Sie mir das schicken?«


  Sheriff Murdoch schien enttäuscht. Doch schließlich erklärte er sich bereit und versprach, am nächsten Tag habe sie alles vorliegen. Dann legte er auf.


  »Sehr gut, dass er auf unserer Seite ist«, bemerkte Thayer. »Hoffen wir, dass ihm die Jungs vom FBI keinen Maulkorb anlegen.«


  Annabel seufzte. Eric Murdoch stand nicht in dem Ruf, besonders hilfsbereit zu sein, also musste sie sich wohl damit abfinden, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte. Sie verabscheute es, ihren Charme einzusetzen, um an Auskünfte zu kommen, ja, sie fühlte sich außerstande dazu.


  Thayer erhob sich und ging vor der Fensterfront auf und ab; er schien über etwas nachzudenken.


  »Anna, hast du auch die Indizien kopiert, die uns vorliegen, vor allem die Postkarte?«


  Annabel nahm eine Akte vom Regal und schlug sie auf. Sie fand die doppelseitige Fotokopie der Karte zwischen zwei Skizzen von Spencer Lynchs Versteck und reichte sie Jack.


  »Nein, behalt sie. Du hast doch gesagt, auf der Kassette hätten zwei Zettel geklebt. Erkennst du die Schrift?«


  Sie betrachtete die von Bob geschriebene Karte eingehend und nickte.


  »Es ist dieselbe.«


  »Wir könnten doch eine graphologische Untersuchung veranlassen?«


  »Das hat vermutlich das FBI schon getan.«


  »Na und? Sollen wir vielleicht Däumchen drehen und auf das Ergebnis warten?«


  Brolin ging über Thayers ungeduldige Bemerkung hinweg und nahm Annabel die Fotokopie aus der Hand.


  »Eine originelle Karte, sie scheint alt zu sein, haben Sie in dieser Richtung recherchiert?«


  »Natürlich«, erwiderte Thayer leicht gereizt. »Die Karte ist tatsächlich älteren Datums, aber Bob hätte sie sich überall in New Jersey besorgen können, vor allem in den Museen. Sie zeigt das Städtchen Bontoon und den Morris-Kanal, der im letzten Jahrhundert durch diese Stadt floss. Das ist alles. Was haben Sie denn mit Ihrem Ohr und Ihrer Backe gemacht?«


  »Nichts, eine kleine Auseinandersetzung mit meinem Hund«, erklärte Brolin.


  Plötzlich hob Annabel den Kopf.


  »He, Jack, erinnerst du dich, was man uns über den Morris-Kanal erzählt hat? Sein Ausgangspunkt!«


  Thayer rieb sich nervös die Nase. Er zuckte mit den Schultern.


  »Phillipsburg!«, fuhr Annabel triumphierend fort. »Er führte von Phillipsburg nach Jersey City. Das kann doch kein Zufall sein. Alle Opfer wurden in der Umgebung von Phillipsburg entführt, und dann diese Karte vom Morris-Kanal …«


  Thayer machte eine beschwichtigende Geste.


  »Immer langsam, Anna, das ist etwas voreilig, es würde mich wundern …«


  Annabel hörte ihm nicht mehr zu, sie wählte eine Telefonnummer.


  »Sheriff Murdoch? Hören Sie, ich hab’s mir anders überlegt, behalten Sie den Bericht, ich hole ihn ab. Bei dieser Gelegenheit kann ich Ihnen auch gleich ein paar Fragen zum Morris-Kanal stellen, kennen Sie den? Vielleicht können Sie sich nach einem Museum in Ihrer Gegend erkundigen, in dem man etwas über ihn erfährt. Ich komme heute Nachmittag. Danke.«


  »Darf ich erfahren, was auf einmal in dich gefahren ist?«, fragte Thayer, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Denk an das Rätsel, Jack. Der Zug John Wilkes JC115, die stillgelegte Bahnstrecke, und jetzt die Karte, die den Morris-Kanal zeigt. Bob scheint sich mit alten Transportwegen gut auszukennen. Vielleicht arbeitet er in einem Museum, ist Historiker oder Ähnliches!«


  Die Augen von Brolin, der sich diskret zurückgehalten hatte, blitzten interessiert auf. Annabels Schlussfolgerung war stichhaltig.


  »Wir haben vier Stunden Zeit, um eine Liste aller Museen zu erstellen, die sich mit diesen Themen beschäftigen«, fuhr sie fort. »Ausgehend von Phillipsburg schauen wir uns ganz New Jersey und den angrenzenden Teil von Pennsylvania an. Dann fragen wir Sheriff Murdoch, ob er etwas herausgefunden hat.«


  Brolin erhob sich.


  »Helfen Sie uns nicht?«, fragte Thayer.


  »Das schaffen Sie auch ohne mich. Ich gehe nach Hause, ich muss mich um meinen Hund kümmern und einige Anrufe erledigen«, log Brolin.


  Der Privatdetektiv verabschiedete sich.


  Es war bald Mittag, und der Rat, den Mae Zappe ihm am Vormittag gegeben hatte, war eindeutig: Er musste pünktlich zu dem Treffen erscheinen.


  Der Hof der Wunder wartete nicht.
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  Die Schlinge um Bobs Hals zog sich mehr und mehr zusammen, und Brolin war nach wie vor überzeugt, dass der Weg zum Meister der Caliban-Sekte über Malicia Bents führte.


  Als er am Morgen aufwachte, hatte er Annabel noch immer in den Armen gehalten. Sie hatten kein Wort darüber verloren, beide hatten es vorgezogen, zu schweigen. Erst beim Frühstück hatte ihm Annabel den Vorschlag ihres Kollegen Thayer eröffnet: eine Zusammenarbeit zwischen ihnen allen – hinter dem Rücken des FBI. Während die junge Frau duschte, hatte das Telefon geklingelt; es war Mae Zappe. Sie hatte ihn gebeten, gegen halb eins vor ihrem Atelier zu warten, wenn er immer noch den Wunsch hätte, mehr über den Hof der Wunder zu erfahren, doch er dürfe Annabel nichts davon sagen. Mae Zappe hatte Angst um ihre Enkeltochter.


  Brolin bog in die Little Nassau Street ein, kam an einem improvisierten Basketballfeld vorbei, auf dem eine Gruppe Jugendlicher trainierte, und lief an schmutzigen verfallenen Mauern entlang. Vor dem Eingang zu ihrem Atelier prangte noch immer die riesige Fratze, eingerahmt von seinem aufgerissenen Maul, eine männliche Gestalt, die am Türrahmen lehnte. Als Brolin näher kam, blickte der Mann auf – ein Afroamerikaner von knapp dreißig Jahren mit misstrauischen Augen, Schnauzer und Spitzbart, die seine harten, kantigen Züge und die hohen Wangenknochen noch unterstrichen. Als er Brolin kommen sah, stieß er sich mit den Ellenbogen von der Wand ab und ging ihm entgegen.


  »Sind sie der Freund von Manbo Zappe?«


  Brolin nickte, obwohl ihm das Wort Manbo fremd war.


  »Die Beschreibung trifft ziemlich gut zu. Ich bin übrigens Nemek. Kommen Sie, wir gehen.«


  Nemek führte ihn in eine schmale, etwas abseits gelegene Gasse, stieg über Haufen von Kartons und Papier hinweg, ohne den Mund ein einziges Mal aufzumachen. Schließlich blieb er unter einer Feuerleiter stehen und zog sie herunter, so dass die beiden Männer auf das Dach eines vierstöckigen Gebäudes steigen konnten. Das Flachdach war mit einem Schneeteppich bedeckt und von unbenutzten Wäscheleinen überzogen, die ein eindrucksvolles Spinnennetz webten. Nemek trat zur Seite und zog eine Zigarette aus der Tasche, wobei er Brolin musterte.


  »Wer hat Ihnen vom Hof der Wunder erzählt?«, wollte er wissen.


  »Ein Freund.«


  Nemek zündete seine Zigarette an und stieß den Rauch aus, der sich sogleich im eiskalten Wind auflöste.


  »Wer?«


  Brolin seufzte.


  »Lucas Shapiro.«


  Die kleinen Augen von Nemek fixierten den Privatdetektiv voller Neugier. Er zog die Brauen hoch.


  »Kenne ich nicht. Aber damit eins klar ist: Ich habe großen Respekt vor Mae, und sie hat mich gebeten, dir zu helfen. Mae sagt, man soll dir vertrauen.«


  Brolin vergrub die Hände in den Taschen seiner Lederjacke.


  »Das Problem ist«, fuhr Nemek fort, »dass es hier nicht darum geht, mit ein paar Päckchen Gras zu dealen. Nein, hier geht es um den Hof der Wunder.«


  Nemek zog an seiner Zigarette und fuhr fort: »Ich kenne dich nicht. Aber wenn du dort Mist baust, gibt es Ärger.«


  »Du hast nichts zu befürchten, ich bin kein Cop und …«


  »Hey! Ich muss doch keine Angst haben! Manbo Zappe will, dass ich dir helfe, und ich hab versprochen, zu tun, was ich kann. Wieso willst du überhaupt dahin?«


  »Man kann dort alles kaufen.«


  Brolin betete, dass die alte Zappe ihm auch das Richtige gesagt hatte.


  »Genau. Was willst du?«


  »Informationen – etwas, wofür der Hof zuständig ist.«


  »Hast du Kohle? Viel Kohle?«


  »Genug.«


  »Ich nehme dreihundert Dollar fürs Hinbringen.«


  Brolin drehte den Kopf zur Seite und richtete den Blick in die Ferne.


  »Ich denke, hundertfünfzig genügen.«


  Brolin wusste, man sollte solche Vorschläge nicht zu schnell annehmen, nur Cops taten das; schließlich war es nicht ihr Geld, und weil es um die gute Sache ging, akzeptierten sie alles. Sie gaben immer gleich nach, in der Hoffnung, schneller ans Ziel zu kommen.


  Nemek schien das zu gefallen, und sie einigten sich auf zweihundert Dollar.


  »Du musst noch mal blechen, um runter zukommen. Den Schleppern. Sie haben den Hof der Wunder geschaffen, sie sorgen für die Sicherheit und schützen ihn. Sie kassieren noch einmal fünfzehn Prozent für alle Geschäfte, die am Hof getätigt werden. Das ist so, da gibt es nichts zu verhandeln.«


  »Sehr gut. Und in Sachen Sicherheit besteht wirklich kein Risiko? Ich hab nämlich keine Lust, mich von den Cops erwischen zu lassen …«


  »Da mach dir mal keine Sorgen. Der Hof der Wunder existiert seit fünf Jahren, und die Cops, die davon gehört haben, halten das Ganze für ein Märchen. Sie glauben nicht daran. Du wirst es ja selbst erleben, niemand findet ihn, auch wenn er schon mal da war. Nur die Schlepper wissen, wo er sich genau befindet.«


  »Na, dann ist ja alles bestens.«


  Nemek schüttelte den Kopf, als fände er das Ganze völlig verrückt.


  »Verdammt, ich hoffe, die Manbo weiß, was sie tut«, murmelte er.


  Er trat ganz nah an Brolin heran und wollte ihm schon die Hand auf die Schulter legen, als ihn irgendetwas im Blick des Privatdetektivs zurückhielt. Nemek schien plötzlich weniger selbstsicher.


  »Okay, gut, du darfst keine Fragen stellen, bis du am Hof bist. Verstanden?«


  Brolin nickte.


  »Waffen sind dort natürlich verboten«, fügte Nemek hinzu. »Ich begleite dich nicht, ich bürge nur für dich, das ist alles. So läuft das am Hof der Wunder. Einer, der Geschäfte macht, verbürgt sich für einen anderen und so weiter, das läuft auf Vertrauensbasis. Wenn einer von beiden Mist baut, gehen im Allgemeinen beide unter. Die Typen, die das Ganze führen, sind ausreichend organisiert, um das Risiko einzugehen – oder auch nicht –, dich zuzulassen. Wenn sie’s tun, machst du, was sie dir sagen, das sind keine Spaßvögel, also versuch nicht, sie reinzulegen. Sie sind korrekt, und wenn du es auch bist, brauchst du dir um dein Geld keine Sorgen zu machen. Das ist ihr Business, und sie haben keine Lust, es sich vermiesen zu lassen. Ich hole dich heute Abend um zehn Uhr hier ab. Wie du zurückkommst, ist deine Sache.«


  »Geht für mich in Ordnung.«


  Nemek legte die Hand auf eine der Wäscheleinen.


  »Manbo Zappe muss ja große Stücke auf dich halten, um für dich zu bürgen …«


  Das wunderte Brolin genauso wie Nemek, auch wenn er es nicht zeigte. Er hätte nicht gedacht, dass er bei der komischen Großmutter von Annabel so großen Eindruck hinterlassen hatte oder dass sie derart einflussreich war.


  »Kann ich dir eine Frage stellen, Nemek? Was bedeutet das Wort Manbo?«


  Nemek zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete: »Es bedeutet Voodoo-Priesterin.«


  Das erklärte das Verhältnis, das er und wohl überhaupt ein Großteil der Glaubensgemeinschaft des Viertels zu ihr hatten. Einerseits war sie gefürchtet, weil sie über ein enormes Wissen verfügte, andererseits geachtet wegen der Dienste, die sie den Gläubigen erwies. Sonderbarer Kult, dachte Brolin. Aber eigentlich auch nicht sonderbarer, als einem Menschen zu huldigen, der übers Wasser geht. Er unterdrückte das Lächeln, das um seinen Mund spielen wollte.


  »Nemek, warst du schon mal am Hof der Wunder? Weißt du, wie es dort wirklich zugeht, ich meine, deine eigene Erfahrung und nicht die Gerüchte?«


  Die Gesichtszüge des jungen Farbigen schienen noch markanter, als er sagte: »Ja. Und ich würde nie wieder hingehen.«


  »Warum? Was hast du dort unten getan?«


  Nemek warf seine Kippe in den Schnee und musterte Brolin, als hätte der nichts verstanden.


  »Es geht nicht darum, was ich gemacht, sondern was ich gesehen habe. Aber bald weißt du’s selbst. Heute Nacht. Heute Nacht wirst auch du die Hölle kennen lernen.«


  Brolin fröstelte in der beißenden Kälte, die Brooklyn überzog.


  Offenbar wurde die Hölle zur Obsession in dieser Stadt.


  Als er die Feuerleiter wieder hinunterstieg, fragte sich Brolin, ob nicht er selbst all das anzog. Er fragte sich, ob er nicht mit den Dämonen dieses Planeten verbunden war.


  Egal, in welcher Form sie sich zeigten.
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  Auf dem Fußboden standen geöffnete Pappschachteln mit Resten von chinesischen Nudeln und eine Dose Litschisaft. Mehrere Telefonbücher stapelten sich in der Mitte. Der Laptop auf dem Couchtisch warf sein bläuliches Licht auf Annabels Gesicht. Jack Thayer saß neben ihr auf dem Sofa, den Telefonhörer am Ohr, verärgert, dass er immer noch warten musste, weil am Sonntagnachmittag alles langsamer ging.


  Sie hatten elf Museen ausfindig gemacht, die sich mit der Geschichte der Transportmittel von New Jersey beschäftigten. Außerdem verfügten sie über ein Dutzend Adressen von privaten Kennern der Materie.


  Mit halbem Ohr lauschte er der Musik in der Warteschleife und hoffte, endlich mit dem gewünschten Gesprächspartner verbunden zu werden. Annabel legte ihm freundschaftlich die Hand auf den Arm.


  »Du warst gestern der Erste, den ich angerufen habe, als … na ja, nach dieser Geschichte mit der Videokassette.«


  »Tut mir wirklich Leid … Ich hätte das Handy nicht ausschalten dürfen.«


  »Um ehrlich zu sein, ich hatte richtig Angst. Normalerweise bist du immer erreichbar, und eine Minute lang habe ich gedacht, dir sei etwas passiert, als wäre … Ich meine, man kann nie wissen, wozu dieser Bob fähig ist.«


  Thayer rutschte unbehaglich auf der Couch hin und her.


  »Ich … Ganz ehrlich, das ist unverzeihlich. Vor allem … Anna, ich war gestern Nacht mit einer Frau zusammen.«


  »Oh.«


  Sie ärgerte sich über diese idiotische Antwort. Doch das hatte sie von Thayer nicht erwartet. Von ihm, dem eingefleischten Junggesellen und intellektuellen Einsiedler.


  »Es gibt doch keinen schöneren Grund, nicht ans Telefon zu gehen«, sagte sie schließlich angesichts der verlegenen Miene ihres Kollegen.


  Sie sprachen so ziemlich über alles, seitdem sie zusammen arbeiteten, außer über Thayers Liebesleben. In dieser Hinsicht war er stets sehr zurückhaltend.


  »Sie ist ein sehr nettes Mädchen. Ich habe sie vor drei Wochen kennen gelernt. Ich wusste nicht, wie ich’s dir sagen sollte.«


  »Das freut mich für dich, Jack.«


  Ihm blieb keine Zeit, zu antworten, denn die Stimme seines Gesprächspartners ertönte im Hörer.


  Noch immer erstaunt und zugleich erfreut, machte sich Annabel daran, Ordnung in die Akten zu bringen, die in der Wohnung herumlagen. Trotzdem, wenn Jack diese Frau schon seit drei Wochen kannte, hätte er ihr ruhig davon erzählen können …


  Sie nahm die siebenundsechzig Fotos von der Wand und packte sie in eine alte Ledertasche. Wenn sie ihre Recherchen auf New Jersey ausdehnen würden, zählte sie auf die Hilfe von Sheriff Murdoch und hoffte, ihr Hauptquartier in seinem Büro aufschlagen zu können.


  So arbeitete jeder eine Weile vor sich hin. Thayer schrieb die Namen aller Museumsangestellten auf, als Annabels Telefon klingelte. Wie versprochen, meldete sich Brett Cahill. Er ließ sie nicht fallen.


  »Hier regt sich was, Leute«, begann er. »Diese Burschen vom FBI haben was auf dem Kasten. Fällt mir nicht leicht, es zuzugeben, doch die Feds können was. Special Agent Neil Keel leitet die Operation, er hat auch Janine Shapiro verhört. Ein verdammt guter Rhetoriker, sage ich euch. Er hat Janines Akte studiert, und nachdem er zwei Stunden ohne Pause auf sie eingeredet hat, war sie bereit auszupacken. Deshalb wollte sie ihn heute sehen. Sie sind dabei, ihr Leben unter die Lupe zu nehmen. Keel führt sie ganz behutsam zu ihrem Bruder und zu Bob, zum Caliban-Kult.«


  »Ist was Interessantes dabei rausgekommen? Irgendwelche Namen?«


  »Nein, nicht viel«, murmelte Cahill. »Sie packt ihr Leben aus. Unsere kleine Farm ist dagegen harmlos. Gleich geht’s weiter. Hört zu, ich rufe an, weil die Männer von Keel ein wichtiges Detail herausgefunden haben. Eine Verbindung zwischen den Verbrechen – beim Modus Operandi.«


  Annabel vergrub die Hand in ihrem Haar.


  »Was haben wir übersehen?«


  »Sechzig Prozent der Entführungen sollen bei extremen Wetterverhältnissen stattgefunden haben. Bei starkem Schneefall, bei heftigem Regen oder Gewitter.«


  »Bist du sicher?«


  »Hör mal, das ist nicht auf meinem Mist gewachsen! Keel lässt alles noch einmal überprüfen. Doch da muss einer erst mal draufkommen! Und es erscheint ihnen wichtig genug, um mit vollem Einsatz daran zu arbeiten, das heißt, sie haben alle Wetterstationen kontaktiert, um herauszufinden, wie genau die Umstände zum Zeitpunkt jeder Entführung waren. Sieht so aus, als hätte das FBI das wohl gehütete Geheimnis gelüftet.«


  »Und dieser Keel? Wie ist der so? Hat er sich nach uns erkundigt?«, wollte Annabel wissen.


  »Nein, ich glaube, er ist froh, euch nicht im Haus zu haben. Seine Männer wenden sich an Captain Woodbine, wenn sie etwas brauchen, das ist alles. Special Agent Keel ist der Zwillingsbruder von Yul Brynner im Dreiteiler – dieselbe beunruhigende Präsenz, derselbe kahle Schädel.«


  »Auf jeden Fall, danke, Brett.«


  »Eins noch. Geht mit größter Diskretion vor. Keel gehört zu der Sorte, die einem die Hölle heiß machen, wenn er merkt, dass man ihm ins Gehege kommt. Er hat die Ermittlungen von Anfang an genauestens verfolgt. Dieser Typ ist ein Hai, er hat sofort den großen Coup gewittert und den geeigneten Moment abgewartet, um aufzutauchen. Er hat alles getan, um mit von der Partie zu sein. Einer seiner Männer hat mir verraten, Keel und der stellvertretende Bürgermeister seien befreundet. Das sagt ja wohl alles.«


  »Kein Kommentar. Brett, wir fahren nach Phillipsburg. Halte mich auf dem Laufenden, wenn es etwas Neues gibt oder falls Keel dasselbe vorhat.«


  Als Annabel auflegte, konnte sie sich ein bewunderndes Seufzen nicht verkneifen. Dieser Bob war wirklich clever. Er suchte sich sein Opfer aus, dann beobachtete er es so lange, bis er seine Gewohnheiten kannte. Anschließend wartete er, bis sich die Wetterbedingungen verschlechterten, und bezog seinen Posten. Er musste ständig zwei oder drei potenzielle Opfer haben. Je nachdem, ob sich Regen, Schnee oder ein Gewitter ankündigten, wählte er die Beute aus, bei der er leichtes Spiel zu haben glaubte. Niemals ein Zeuge, und das aus gutem Grund. Wer achtet schon wirklich auf seine Umgebung, wenn es regnet? Man zieht den Kopf zwischen die Schultern, damit das Wasser nicht den Nacken hinunter rinnt, die Sicht ist behindert, man flaniert nicht, man ist in Eile, und niemand sieht etwas. Bei einem Gewitter oder Schneegestöber würde ein möglicher Zeuge, selbst wenn er zu Hause am Fenster stünde, so gut wie nichts erkennen.


  Annabel nickte.


  Ja, das musste man ihm lassen, diesem Bob. Er war gerissen. Er war einfallsreich und geduldig. Und wenn das Wetter nicht geeignet war – was in der Gegend von New York selten der Fall war agierte er nachts in abgelegenen Gegenden.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Thayer.


  »Ja. Ich dachte mir gerade, dass dieser Bob, den wir jagen, ein kleines Verbrechergenie ist. Und dass der Bursche vom FBI, der den Fall übernommen hat, auch nicht auf den Kopf gefallen ist.«


  »Wieso das?«


  »Jack, nimm die Akten, ich erkläre es dir unterwegs. Wir werden jetzt Sheriff Murdochs Dienste in Anspruch nehmen.«


  Wie um sich über die junge Frau lustig zu machen, fiel der dichte Schatten der Wolken auf die Skyline von Manhattan, bevor er sich auf die Bucht legte und alle Lichtreflexe absorbierte.


  Es begann wieder zu schneien.
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  Die Wände waren grün gestrichen und mit obszönen Graffiti und Messerkerben übersät. Außerdem gab es eine Tür und einen Spiegel, sonst nichts.


  In der Mitte stand ein Tisch, und auf einem der beiden Stühle saß die schmächtige Gestalt von Janine Shapiro. Wie zwei Knochen ragten die Arme aus der beigefarbenen Bluse, und ihre winzigen Finger, die nervös auf der Tischplatte spielten, glichen einem tropischen Insekt, das die Beine anzieht und streckt. Ihre braunen Augen, die viel zu groß und zu schwer für den Kopf schienen, beherrschten das hagere, verhärmte Gesicht.


  Special Agent Keel trat in das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Janine schreckte zusammen.


  Eine Stunde lang hatte Neil Keel durch die Einwegscheibe beobachtet, wie die Angst Janine Shapiros letzten Widerstand brach. Er legte ein Blatt Papier und einen Stift vor sie hin.


  »Janine, ich würde unser Gespräch gerne fortsetzen.«


  Er hatte die vorherige Sitzung etwas früher am Nachmittag abgebrochen, nachdem er gespürt hatte, dass sie immer verstockter wurde, je präziser seine Fragen auf das Verhalten ihres Bruders zielten.


  »Können Sie mir bitte den Text vor Ihnen vorlesen?«


  Janine fröstelte und gehorchte. »Ich antworte freiwillig auf die Fragen, die mir gestellt werden, und wünsche im Moment keinen Anwalt. Die Entscheidung, die Fragen ohne Beisein eines Anwalts zu beantworten, wurde aus freien Stücken getroffen.«


  »Setzen Sie bitte Ihre Initialen darunter und unterschreiben Sie.«


  »Ich glaube, so etwas Ähnliches habe ich schon unterschrieben«, erwiderte sie mit kaum hörbarer, zitternder Stimme.


  Keel neigte den Kopf zur Seite wie eine Mutter, die nachsichtig ihr Kind betrachtet.


  »Das macht nichts«, erwiderte er mit freundlicher, warmer Stimme. »Habe ich Sie vorhin etwa falsch verstanden? War nicht ich es, der ausführlich und zutreffend beschrieben hat, was Sie durchgemacht haben? Janine, Sie sehen doch, dass ich auf Ihrer Seite stehe.«


  Er reichte ihr den Stift. Janine senkte den Blick und unterschrieb.


  »Sehr gut«, erklärte Keel und nahm ihr gegenüber Platz. »Machen wir weiter?«


  Er zog ein kleines Diktiergerät aus seiner Westentasche, stellte es auf den Tisch, drückte auf die Aufnahmetaste und sagte dann seinen Namen, den seines Gegenübers sowie Datum und Uhrzeit.


  »Jetzt weiß ich schon viele Dinge, Janine, über den Tod Ihrer Eltern, über die Art, wie Ihr Bruder Sie behandelt, wie er Sie missbraucht hat. Mir ist klar, dass Sie das Opfer sind, dass er Sie zu bestimmten Sachen gezwungen hat … Darum haben Sie sich mit dem Zweitschlüssel, den Sie wegen Ihres Putzjobs hatten, Zugang zur Kirche verschafft und das Blut der Opfer auf den Scheiben verteilt, um für Ihre Sünden zu sühnen. All das ist nun klar. Aber jetzt müssen wir auf den Schuldigen zu sprechen kommen, denjenigen, der Sie in diesen Abgrund gestoßen hat. Erzählen Sie mir von Lucas. Wie hat alles angefangen?«


  Nur mühsam konnte Janine ihre Tränen zurückhalten. Sie atmete tief durch, begann leise zu sprechen und suchte immer wieder nach Worten.


  »Lucas war schon immer ein Schürzenjäger. Er war ganz scharf auf Mädchen. Als ich noch klein war, verlangte er von mir, dass ich ihm half, meine Kameradinnen zu fesseln. Das nahm jedes Mal ein schlechtes Ende, und nach und nach hatte ich keine Freundinnen mehr …«


  »Ich verstehe. Und hatte Lucas Freunde? Traf er sich zum Beispiel in letzter Zeit mit anderen Leuten? Kamen sie zu Ihnen nach Hause?«


  »Selten. Als Jugendlicher wollte Lucas immer Mitglied einer Gang sein, er sagte, das sei toll. Aber er war ein Einzelgänger, ich glaube nicht, dass er einer Bande hätte angehören können …«


  »Aber er hat sich doch mit irgendwelchen Bekannten getroffen? Standen die ihm nah? Ging er mit ihnen aus?«


  »Nicht oft.«


  Leicht irritiert massierte sich Keel den Nacken. Er spürte, dass sich ihr Widerstand langsam wieder aufbaute – und das nach all der Mühe, die er sich gegeben hatte, um sie zum Sprechen zu bringen. Mit einer diskreten Handbewegung schaltete er das Diktiergerät aus.


  »Und kannten Sie diese Männer?«, fragte er.


  Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.


  »Ich … ich weiß nicht, ob ich weiterreden will, vielleicht ist ein An …«


  Special Agent Keel schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Na wunderbar!«, schrie er. »Ich tue alles, um Sie zu verstehen, alles, damit das Aussageprotokoll zu Ihren Gunsten ausfällt, und was tun Sie? Sie machen alles zunichte!«


  Er richtete sich auf seinem Stuhl auf, so dass sein Gegenüber noch schmächtiger wirkte.


  »Janine, nun denken Sie doch mal nach! Bislang ist dem Autopsiebericht der Toten, die man in Larchmont gefunden hat, ganz eindeutig zu entnehmen, dass es Ihre Hände sind, die sie erdrosselt haben! Mit einem Top-Anwalt bekommen Sie vielleicht mildernde Umstände, dann entgehen Sie der Todesstrafe und verbringen den Rest Ihres Lebens hinter Gittern. Ist er aber eine Niete, dann … Glauben Sie mir, Sie können sich einen guten Anwalt gar nicht leisten, und Pflichtverteidiger kenne ich zur Genüge …« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Janine, wenn Sie mir jetzt nicht helfen, alles zu verstehen, ist es aus für Sie. Das entscheidet sich in diesem Augenblick, denn ich bereite das Dossier über Sie vor. Also helfen Sie mir, damit ich Sie retten kann.«


  Er schwieg eine Weile, und die Neonlampe in seinem Rücken warf seinen gewaltigen Schatten auf die zierliche Janine.


  »Lucas hatte fast keine Freunde«, sagte sie schließlich. »Nur die Jungs von seiner ›Gruppe‹, wie er sie nannte.«


  Special Agent Keel schaltete das Aufnahmegerät wieder ein.


  »Kennen Sie sie?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber Lucas hat oft gesagt, dass sie zu dritt alles fertig brächten, dass sie ein einzigartiges Trio wären, ja, das hat er immer wiederholt, das einzigartige Trio‹.«


  Keel triumphierte innerlich. Endlich wusste er, wie viele es waren.


  »Es waren also drei«, wiederholte er. »Haben Sie je einen von ihnen gesehen?«


  »Nein, aber ich weiß, dass ein Neger dabei war. Lucas hat ihn im Gefängnis kennen gelernt, er sprach von ihm wie von seinem Schützling.«


  Spencer Lynch. Nichts Neues. Keel biss die Zähne zusammen und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Was er brauchte, war eine neue Spur, keine Bestätigung bereits bekannter Fakten.


  »Dann gab es noch einen. Bob.«


  »Bob?«, hakte er nach.


  Keel hoffte, dass sie genauere Auskünfte über den Schreiber der Karte geben könnte, die die Polizei bei Lynch gefunden hatte. Er schien der Anführer der Sekte zu sein.


  »Ja, so hat er ihn genannt. Lucas beschrieb ihn als einen starken Typen. Und Bob war im Besitz des Caliban-Wissens.«


  »Und was ist Caliban?«


  Janine zuckte zusammen.


  »Eine neue Kraft.«


  »Ein Gott?«


  »Nein, Lucas sagte, besser als das. Caliban ist die höchste Erfüllung, die Macht. Ein Mittel, zum Übermenschen zu werden. Er wiederholte ständig einen Satz von Bob: Taliban ist die Stimme des Meisterst«


  »Janine, ich möchte Ihnen eine etwas prekäre Frage stellen, bitte konzentrieren Sie sich. Wissen Sie, warum Bob Ihren Bruder ermordet hat? Haben sie sich gestritten?«


  Janine schluckte mühsam.


  »Nein, ich weiß es nicht, sie sahen sich sehr selten«, sagte sie mit bebender Stimme. »Lucas hielt mich von all dem fern, das habe ich Ihnen ja schon gesagt, ich habe weder Bob noch den Neger gesehen.«


  »Sie haben keine Vermutung, warum Bob wütend auf Ihren Bruder gewesen sein könnte? Hat Lucas irgendetwas gesagt?«


  »Nein, nichts.«


  Nach kurzem Zögern hob sie schüchtern den Zeigefinger.


  »Aber sie haben sich kurz vor seinem Tod getroffen. Ich glaube, wegen dem Neger. Der machte ihnen Sorgen.«


  Die Verhaftung von Spencer Lynch. Keel ermutigte sie, fortzufahren.


  »Ich erinnere mich sogar, dass Bob bei uns angerufen hat. Das hat auch Lucas gewundert, normalerweise hat er nie bei uns angerufen. Ich glaube, Bob hat ihn beruhigt, er würde aus einer Telefonzelle anrufen oder so. Sie haben ein paar Minuten miteinander gesprochen und sich verabredet.«


  »Wo?«


  »Ich weiß es nicht. Lucas hat die Adresse in seinem Notizbuch notiert, da bin ich sicher, weil ich es ihm aus dem Schlafzimmer geholt habe.«


  Keel unterdrückte einen Siegesschrei.


  »Janine, können Sie mir sagen, was Ihr Bruder und seine Freunde genau gemacht haben?«


  Janine Shapiros Arme überzogen sich mit Gänsehaut, und ihre Lippen bebten.


  Sie wusste nicht viel, Bruchstücke.


  Als sie fertig erzählt hatte, war Special Agent Keel so bleich wie ein Phantom.


  


  Er verließ den Raum und winkte einen seiner Beamten heran.


  »Walsh, wo ist der Verbindungsbeamte?«


  »Hier«, erklärte Brett Cahill und trat näher.


  Keel wischte sich mit einem Papiertaschentuch über den kahlen Schädel.


  »Cahill, tun Sie mir einen Gefallen: Gehen Sie zu der Asservatenkammer, in der die Sachen von Lucas Shapiro verwahrt werden, und holen Sie mir sein Notizbuch. Nach Aussage seiner Schwester handelt es sich um ein kleines Heft in einer Lederhülle. Da drin müsste die Adresse notiert sein, wo sich Lucas Shapiro mit dem mysteriösen Bob getroffen hat, und zwar am letzten Sonntag, dem zwanzigsten Januar.«


  »Gerne, Sir.«


  »Und wenn Sie dazu die Genehmigung des Bezirksstaatsanwalts brauchen, rufen Sie mich an, die bekommen wir innerhalb einer Stunde.«


  »Okay. Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  Walsh wartete, bis Brett Cahill im Aufzug verschwunden war, dann deutete er auf die Tür.


  »Und was machen wir mit ihr?«


  Keel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich will, dass der Staatsanwalt hieb- und stichfeste Beweise gegen sie hat. Sie darf den Himmel nur noch durch Gitterstäbe sehen.«


  Neil Keel verzog das Gesicht. Seine Brust war so schwer, als würde ein Zentnergewicht darauf lasten.
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  Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, das Dämmerlicht wurde vom Blauschwarz der Nacht abgelöst, das die Schatten von Phillipsburg zum Leben erweckte. Sheriff Murdoch saß an seinem Schreibtisch und lauschte Annabel, die berichtete, was sie und ihre Kollegen über den Caliban-Kult wussten. Über Spencer Lynchs Festnahme, die Entdeckung der Fotos und des lateinischen Psalms, Lucas Shapiros Tod, den Waggon mit den Skeletten und Bobs Eindringen in ihre Wohnung. Fast hätte sie auch von Malicia Bents erzählt, doch das war unmöglich, ohne Brolin zu erwähnen, das heißt, ihn mit Shapiros Tod in Verbindung zu bringen.


  Hinter der imposanten Gestalt des Sheriffs hing die amerikanische Flagge neben einem Bild des Präsidenten.


  Annabel vermutete, dass Bob in der Umgebung wohnte. Er war vorsichtig und tat alles, um seine Spuren zu verwischen. Doch er konnte unmöglich potenzielle Opfer, die weit entfernt wohnten, regelmäßig überwachen und ihre Gewohnheiten ausspionieren. Bob musste seine Beute also im Umkreis von Phillipsburg aufspüren.


  »Vielleicht ist das eine falsche Spur«, warf Murdoch ein. »Wenn er wirklich so intelligent ist, würde er doch keine solche Dummheit begehen, oder? Ich denke vielmehr, er will uns nur vormachen, dass er aus dieser Ecke kommt.«


  »Nein, es gibt einen Punkt, in dem er uns nicht täuschen kann«, erwiderte Annabel. »Wir wissen, dass er seine Aktionen sorgfältig vorbereitet, darum gibt es auch nie Zeugen. Er beobachtet das Haus und den Alltag der Leute. Bei Opfern, die auf der anderen Seite des Hudson wohnen, wären die Wege viel zu weit – er hat ja schließlich auch eine Arbeit. Diese Beute hat er Lucas Shapiro und Spencer Lynch überlassen.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte sich Murdoch. »Es wäre auch möglich, dass dieser Bob keinen festen Wohnsitz hat und in einem Campingbus oder so lebt.«


  Annabel schüttelte den Kopf.


  »Er hält seine Opfer oft über mehrere Wochen bei sich gefangen. Vergleicht man das Datum der Entführung mit dem auf den Fotos, die Bob und seine Komplizen aufgenommen haben, stellt man Überschneidungen fest. Das bedeutet, dass es zu manchen Zeiten bis zu fünf Gefangene gleichzeitig gegeben haben muss. Für ihre Ernährung braucht man Geld und natürlich einen geeigneten Ort, der abgelegen, ausreichend groß und gut isoliert sein muss, um sie dort einzusperren. Also verfügt Bob über die nötigen finanziellen Mittel, das heißt, er hat einen Job. Vermutlich gibt er seine ganzen Ersparnisse für diese ›Aktivität‹ dieses Hobby, wenn ich so sagen darf, aus.«


  Beeindruckt von den Schlussfolgerungen der jungen Frau, nickte Murdoch.


  »Und wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  Thayer, der sich zurückgelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte, schnalzte mit der Zunge und fragte:


  »Ich nehme an, Sie wissen, dass wir nicht in offizieller Mission hier sind, da das FBI den Fall übernommen hat.«


  »Ja, das habe ich verstanden. Aber Sie besuchen mich als Erste, was sollte also schlecht daran sein, Ihnen zu helfen?«, antwortete Murdoch mit einem verschwörerischen Lächeln.


  »Solange die anderen nicht hier sind …«


  Die Rivalität zwischen Polizei und FBI war keine Legende, Murdochs Hilfsbereitschaft aber, so schloss Thayer, hatte mehr mit seinem Interesse an Annabel zu tun.


  »Gut«, erklärte Thayer, »könnten Sie uns in diesem Fall die Akten über sämtliche Entführungen in der Gegend zur Verfügung stellen?«


  »Die, die in meinem Zuständigkeitsbereich liegen, schon.«


  Murdoch suchte in einem Metallschrank und zog schließlich verschiedene rote Umschläge heraus. Jeder von ihnen enthielt ein Foto der entführten Person, die Vermisstenmeldung der Familie sowie einen ersten Untersuchungsbericht. Es waren insgesamt neun, unter anderem auch der Bericht über Rachel Faulet. Beim Anblick des lachenden Gesichts des Mädchens mit den funkelnden Augen, den seidigen Locken und den Sommersprossen dachte Annabel an Brolin und seine verbissene Suche nach ihr.


  Sie schloss den Umschlag und sah Eric Murdoch fest an.


  »Sheriff, wir brauchen Ihre Hilfe. Wir müssen all diese Akten gründlich durchgehen, und wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, suchen wir nach Museen oder Fachleuten in Sachen Transportwesen in New Jersey.«


  »Ja, ich habe mich schon erkundigt. Ich denke, ich kann für Sie einen Termin mit einem gewissen Calvin Valentin ausmachen, der sich auf diesem Gebiet sehr gut auskennt. Er ist morgen früh in der Stadt.«


  »Es ist dringend.«


  »Im Moment sitzt Valentin im Flugzeug, er ist auf dem Rückweg von einem Familienbesuch in Kalifornien. Ich würde Ihnen vorschlagen, mit den Museen bis morgen zu warten. An einem Montagmorgen werden wir wesentlich bessere Auskünfte bekommen, als wenn wir die Leute sonntagabends zu Hause stören.«


  Thayer wollte etwas einwenden, doch Sheriff Murdoch winkte ab.


  »Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Kommen Sie mit zu mir nach Hause, ich mache etwas zum Abendessen, und anschließend nehmen wir uns die Akten vor. Ich habe Platz, Sie können auch bei mir übernachten. Morgen bringe ich Sie dann zu all den Leuten, die Sie treffen wollen. Glauben Sie mir, ich kenne mich hier aus, machen Sie es lieber auf meine Art, das funktioniert besser. Die Leute werden bereitwilliger mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  Thayer und Annabel tauschten einen eher zögernden Blick.


  Als Annabel sagte, sie würden sein Angebot annehmen, leuchtete Siegesfreude in den Augen des Sheriffs auf.


  »Sie werden sehen, ich bin zwar kein Meister der Schlussfolgerungen, aber als Koch kann ich mich durchaus sehen lassen …«


  Annabel hörte ihm gar nicht mehr zu, sie dachte an Calvin Valentin. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte das Gefühl, dass sie diesen Valentin so schnell wie möglich treffen musste.
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  Brett Cahill stellte den Wagen am Anfang der Gold Street ab, da er wusste, dass es in der kleinen Straße, in deren Mitte das 84. Revier lag, nie freie Parkplätze gab. Er massierte sich die Schläfen, bevor er in die Kälte trat. Er konnte nicht mehr. Er brauchte dringend eine Pause. Egal wie, aber er musste mal abschalten, er konnte nicht ewig so weitermachen. Tagsüber vor den Kollegen die Fassade aufrechterhalten und auch noch nachts einsatzbereit sein: Das Ganze wurde langsam unerträglich. Aber er konnte sich auch nicht einfach aus der Affäre ziehen, daran war nicht zu denken. Und er wollte es auch gar nicht. Wenn er eines Tages zwischen beiden wählen müsste, wäre die Entscheidung schon getroffen. Das nötige Kleingeld würde er sich dann auf andere Weise beschaffen.


  Er ging zu dem Revier, das er gut kannte, da er dort ein Jahr lang gearbeitet hatte. Ein Jahr in diesem braunen Bunker mit den kleinen Fenstern. Er lief an den Polizeifahrzeugen vorbei – weiße, mit einer dünnen Schneeschicht bedeckte Wagen der Marke Ford Crown Victoria, auf deren Seitentüren die Devise der Polizei prangte – »Courtesy-Professionalism-Respect« – und gelangte zu dem gegenüberliegenden Gittertor. Cahill betrat gar nicht erst das Hauptgebäude, er wusste, dass man ihn ohnehin in die Asservatenkammer schicken würde, wo alle bei Shapiro beschlagnahmten Beweisstücke während der Ermittlungen verwahrt wurden. Ein Berg von weißen und blauen Müllsäcken stapelte sich vor dem Eingang mit der Nummer dreihundert, einem grauen, fünfstöckigen Haus, das schon längst renoviert gehörte – wie so vieles bei der New Yorker Polizei.


  Cahill durchquerte die Eingangshalle und knöpfte im Gehen seinen Wollmantel auf, unter dem ein tadelloser Anzug zum Vorschein kam. Solange er noch Zeit hatte, seine Anzüge von der Reinigung abzuholen, konnte die Situation nicht allzu kritisch sein, dachte er spöttisch.


  Er zeigte seine Dienstmarke, und nachdem er den Grund seines Besuchs erklärt hatte, wurde ihm die Tür zu einem Lager im Keller geöffnet, ein Raum mit hohen Stahlregalen, voll gestopft mit Beweismaterial. Shapiros Sachen befanden sich in den durchnummerierten Kartons eins bis sechsunddreißig. Aus Zeitmangel war bisher noch keine Liste mit dem jeweiligen Inhalt angefertigt worden.


  Brett Cahill musste sich also durch die einzelnen Kartons arbeiten, zwischen den berüchtigten Kassetten und dem Tätowiermaterial wühlen. Dabei fand er zwar einen Terminkalender, nicht aber das lederne Notizbuch. Cahill fluchte laut.


  Er kehrte zu seinem Auto zurück und fuhr die Flatbush Avenue hinunter, vorbei an dem entlaubten und beinahe unheimlich wirkenden Prospect Park, durch Kensington Richtung Parkville und zur West 50th Street. Eher eine kleine und unscheinbare Sackgasse als eine pulsierende Einkaufsmeile.


  Als er ausstieg, vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete – die Sackgasse lag verlassen da –, und bog dann in die Zufahrt zu Shapiros Haus ein. Er zerriss das Polizeisiegel an der Hintertür und verschaffte sich gewaltsam Zutritt. Special Agent Keel schien der Ansicht zu sein, dass dieses Notizbuch von größter Wichtigkeit war, so dass Detective Brett Cahill nicht weiter über seinen eigenen Verstoß nachdachte – wichtig war nur, was in diesem Büchlein stand.


  Cahill ging sofort hinauf ins Schlafzimmer der Shapiro-Geschwister. Er durchwühlte alle Habseligkeiten, die die Polizei nicht mitgenommen hatte. Nachdem er nichts gefunden hatte, ging er beunruhigt ins nächste Zimmer. Hier war die Suche schnell erledigt, und nichts, aber auch gar nichts sah nach Lucas Shapiros Notizbuch aus.


  Er ging hinunter und durchsuchte akribisch das Wohnzimmer, nahm jede einzelne Zeitschrift hoch und sah hinter dem Sofa nach. Die Atmosphäre war bedrückend, und Cahill musste unwillkürlich an all das denken, was sich hier abgespielt hatte – die Gewalttätigkeiten zwischen den Geschwistern, die physische und psychische Folter.


  Und dann sah er es.


  Keine zwei Meter von ihm entfernt.


  Gleich neben dem Telefon.


  Ein Notizbuch in einer abgewetzten Lederhülle. Es lag genau dort, wo es hätte liegen sollen.


  Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wie konnten die Kollegen es übersehen!


  Cahill öffnete es und blätterte die Seiten bis zum letzten Eintrag durch. Die Notizen, die die Sportergebnisse betrafen, stammten von Samstag, dem 19. Januar, dem Tag vor dem Treffen von Lucas Shapiro und Bob. Er blätterte weiter – nichts mehr.


  Dabei musste es doch …


  Das Papier war oben eingerissen, die letzte beschriebene Seite musste herausgerissen worden sein. Cahill knipste die Lampe neben dem Tisch an. Er hielt das Notizbuch gegen das Licht, um mögliche Druckspuren des Kugelschreibers auf der nächsten Seite zu erkennen. Wieder nichts.


  »Mist«, fluchte er.


  Cahill griff zu seinem Handy und rief Neil Keel an.


  »Ich habe das Notizbuch gefunden, aber die letzte Seite fehlt. Auf der muss die Adresse gestanden haben.«


  »Macht nichts, bringen Sie’s mir trotzdem.«


  »Ich habe überprüft, ob sich der Stift durchgedrückt hat, aber es sieht nicht so aus.«


  »Kommen Sie so schnell wie möglich hierher, Detective Cahill. Ich werde Ihnen zeigen, wie man Papier zum Sprechen bringt.«


  »Aber …«


  »Keine Diskussionen, beeilen Sie sich. Bob hat eine Frau in den Wahnsinn getrieben und einem Kind mehrere Fingerglieder abgetrennt, um die Polizei dazu zu bringen, die Ermittlungen einzustellen. Können Sie sich vorstellen, was er tun wird, wenn er erfährt, dass jetzt das FBI hinter ihm her ist?«


  »Okay, bin schon unterwegs.«


  Brett Cahill beendete das Gespräch und nahm das Notizbuch an sich. Keel hatte Recht, die Medien hatten ausführlich von der Einmischung des FBI berichtet; das würde mit Sicherheit Bobs Wut anstacheln. Sie mussten sich beeilen, bevor er wieder zuschlug. Dieser Typ ist in der Lage, eine Frau, die vorher völlig normal war, in den Wahnsinn zu treiben! Und er hatte nicht gezögert, einem Kind zwei Fingerglieder abzutrennen. Wie sähe die nächste Stufe aus? Welche grauenvolle Steigerung käme als Nächstes?


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es herausfinden würden.
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  Wie bestellt, klingelte um Punkt achtzehn Uhr das Telefon, um Brolin zu wecken. Mit einer ausgiebigen Dusche befreite sich der Privatdetektiv aus den Fängen des Schlafes. Im Hinblick auf den bevorstehenden Abend hatte er sich eine Siesta gegönnt, denn er hatte nicht die geringste Vorstellung, was ihn erwartete. Es war der große Schauder, der Adrenalinschub, der dem ersten Schritt ins Unbekannte vorausgeht.


  Dann unternahm er mit Saphir einen ausgiebigen Spaziergang durch die eisigen Straßen des Viertels – zum Wohle des Hundes, aber auch, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die von Raureif überzogenen Gebäude erinnerten an künstliche Stalagmiten. Die Autos spiegelten sich in den erleuchteten Schaufenstern der Geschäfte.


  Inmitten dieses funkelnden Balletts knirschen die Schritte der Passanten im Schnee. Jeder von ihnen mit einer komplexen Existenz beladen, mit einer einzigartigen Wahrnehmung; in jedem von ihnen spielt sich eine Tragödie ab, ignoriert von den anderen. Gut verankert in den Sorgen ihrer kleinen Welt, weichen sie Brolin im Vorübergehen aus, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, wer er ist und was er tut.


  Am frühen Abend speiste der Privatdetektiv in seinem Zimmer – ein leichtes Essen, von dem auch der Hund zu seinen Füßen etwas abbekam.


  Um halb neun nahm er ein Bündel Geldscheine und teilte es in mehrere Päckchen auf, die er an verschiedenen Stellen – in den Taschen und den Socken – verstaute. Er schob das Munitionsmagazin in seine Glock und verließ das Hotel in Richtung U-Bahn.


  Nemek traf pünktlich ein und ließ Brolin nicht lange in der Little Nassau Street warten. Ein alter roter Chevrolet mit weißem rostigem Dach hielt auf seiner Höhe an. Nemek öffnete ihm die Tür.


  »Kann’s losgehen?«


  Statt zu antworten, hielt ihm Brolin die zweihundert Dollar hin.


  »Okay, wie du willst«, meinte Nemek und zündete sich einen Joint an.


  Sie fuhren in Richtung Manhattan, und schon bald war das Wageninnere von einem schweren, süßlichen Geruch erfüllt. Brolin hatte vorübergehend das Gefühl, sein Sehvermögen würde sich verbessern, so als besäße die Droge die Macht, die Sinne zu schärfen.


  »Also, wohin genau geht die Reise?«, wollte er wissen.


  Ein geheimnisvolles Lächeln huschte über Nemeks Züge, und er legte den Zeigefinger zum Zeichen des Schweigens auf die Lippen.


  Sie überquerten den East River und fuhren nach Norden – auf der einen Seite das stille schwarze Wasser, auf der anderen die aggressiven Stahl- und Glaskonstruktionen. Vor ihnen ein Meer von schimmernden Rücklichtern, die an eine dämonische Prozession erinnerten. Auf Höhe der 102nd Street verließen sie den Expressway, den Franklin D. Roosevelt Drive. Brolin betrachtete die Schneemassen rund um das Psychiatrische Zentrum von Manhattan und fragte sich, was sich hinter diesen Mauern verbergen mochte.


  Als sie in die 111th Street bogen und ins Viertel Spanish Harlem einfuhren, machte Nemek endlich den Mund auf.


  »Was auch passiert, solange ich da bin, folgst du mir, ohne Fragen zu stellen, verstanden?«


  »Ja.«


  »Mae Zappe hat sich hundertprozentig für dich verbürgt, also mach keinen Blödsinn. Auf dem Weg zum Hof der Wunder hafte ich für dich, wenn du also Mist baust, sitze ich in der Scheiße. Und wenn ich in der Scheiße sitze …«


  »… sitze ich auch drin, hab schon kapiert. Heute Morgen hast du von Burschen geredet, die das Ganze verwalten, diese Schlepper, wer sind die?«


  »Eine Gang von Latinos. Der Hof der Wunder ist für sie die Henne, die goldene Eier legt, also machen sie keinen Ärger. Was nicht heißt, dass man sie übers Ohr hauen kann. Sie sind gefährlich und zu allem bereit, um ihr Business zu schützen. Je weniger du über sie weißt, desto besser.«


  Kurz darauf stellte Nemek den Chevrolet ab. Als sie ausstiegen, wurden sie augenblicklich von der Kälte umschlungen, die unangenehm an ihren Ohren leckte.


  Wie ein Aquädukt überquerte die viergleisige Eisenbahntrasse, die vom Grand Central Terminal ausging, die 111th Street vor ihnen und raubte dem letzten Teil des Gehwegs die Lichter der Stadt. Kurz vor diesem Schattenteppich schwirrte eine rot-blaue Gloriole über einer Gruppe von Eingeweihten. Nemek kümmerte sich nicht um sie und begrüßte die beiden Türsteher vor dem Eingang. Sie wechselten ein paar Worte, die Brolin nicht verstehen konnte. Als er den Namen des Clubs las – »DOWN UNDER« –, spielte ein Lächeln um Brolins Lippen. Man ließ sie eintreten und eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe, die Wände waren in der gleichen Farbe gestrichen, hinuntergehen bis zu einer Plattform, die einen gewaltigen Graben überspannte, auf der sich mehr als hundert junge Leute verzückt verrenkten. Hämmernde Rhythmen erfüllten die Luft, die Bässe wummerten, mit jedem Dröhnen wurde der Sauerstoff weniger und drückte die Brustkörbe zusammen. Von der Kälte draußen war nichts mehr zu spüren. Vor ihnen führte eine große Treppe zur endlosen Tanzfläche und der auf ihr wogenden Menge. Zur Rechten und zur Linken waren zwei Metallbrücken – eine, die um den Saal herumführte, eine andere, von der aus man die Räumlichkeiten überblickte –, das Ganze unterbrochen von größeren Lichtflecken, auf denen sich Go-go-Girls vor den jungen Wölfen aufreizend in den Hüften wiegten.


  »Komm!«, rief Nemek über das Dröhnen der Techno-Musik hinweg. »Hier geht’s lang.«


  Er deutete auf eine endlos lange Bar, die in buntes Neonlicht getaucht war. Sie bahnten sich ihren Weg durch das Gewimmel, was den Einsatz der Ellenbogen erforderte, vorbei an der Bar, bis Nemek plötzlich um eine Ecke verschwand. Brolin, der ihm folgte, war beeindruckt von der Kulisse: Der Flur war in fluoreszierenden Farben gestrichen und wurde von raffinierten Lampen angestrahlt, die den Effekt noch unterstrichen. Es war nicht sehr hell, und der Privatdetektiv musste Nemek auf den Fersen bleiben, um ihn in der Menge nicht zu verlieren. Und die war bunt gemischt, alle Stile kamen hier zusammen, auch wenn eine gewisse Underground-Konstante vorherrschte. Tätowierungen blühten in einem Maße, dass Brolin sich fragte, ob sie nicht bald den Personalausweis ersetzen würden.


  Sie kamen an schummrigen Nischen vorbei, deren einzige Beleuchtung eine violette Kugel auf dem Tisch war, so dass die Gestalten ringsum auf den Sofas wie in Nebel gehüllt wirkten.


  Das erste Hindernis befand sich vor einer unauffälligen Tür, vor der ein wahrer Koloss stand, aus dessen Mütze pechschwarze Zöpfe hervorlugten. In Frakturschrift hatte er sich »FÜRCHTE MICH« auf die Arme tätowieren lassen, und trotz der finsteren Beleuchtung trug er eine Sonnenbrille. Als er Nemek sah, begrüßte er ihn knapp und legte eine Hand auf den Türgriff.


  »Er begleitet mich, ich bürge für ihn, er ist okay.«


  Der Riese musterte den Privatdetektiv und nickte, bevor er die Tür öffnete.


  »Guten Abend, meine Herren.«


  Vor ihnen lag eine lange gerade Treppe, von der das Echo der Bässe noch aggressiver widerhallte. Unten, in erhöhten Plexiglasboxen, die an Duschkabinen erinnerten, stellten junge Frauen ihre nackten Körper in einer lasziven Choreographie zur Schau – nur wenige Zentimeter von den Männern entfernt, die auf Stühle stiegen, um ihren Mund auf das durchsichtige Plastik zu drücken. Innerhalb von nur zwei Minuten, die es dauerte, den Saal zu durchqueren, konnte Brolin zwei Deals beobachten und sah eine junge Frau eine Crack-Tablette einwerfen, wobei sie ihm zuzwinkerte. Die Anwesenheit von Frauen hier war weit erstaunlicher als der freie Austausch von Drogen.


  Der zweite Raum hielt weitere Überraschungen bereit. Umgeben von einer Menge aufgekratzter Schaulustiger, die sich um Bühnen und Käfige drängten, überboten sich drei Männer und zwei Frauen bei einer Body-Piercing-Performance. Metallringe durchbohrten ihre Haut von den Augenbrauen bis zu den Kniekehlen. Alle fünf hingen an Ketten von der Decke, die mit Haken an den Ringen befestigt waren und schrecklich an ihrer Haut zogen. In perfektem Gleichgewicht glitten die fünf Gemarterten mittels Schienen in zwei Metern Höhe durch die Luft, und die Zuschauer mussten sich nur auf die Zehenspitzen stellen, um die Körper vorwärts zu bewegen. Die Haut an den Schenkeln der »Artisten« bildete dort, wo die Haken das ganze Gewicht hielten, drei Dreiecke, dasselbe am Hinterteil, am Rücken und an den Armen, und bei jedem Stoß musste man fürchten, dass einer der Ringe die Haut zerriss. Einer der drei Männer – er hing mit dem Bauch nach oben – hatte auch einen Ring in der Eichel, so dass sein aufgerichteter Penis jeden Moment zu zerreißen schien. Bei einer der beiden Frauen waren die Piercingringe an den Brustwarzen befestigt, was einen ähnlichen Effekt hatte. Die Menge tobte vor Begeisterung über diese Schwerelosigkeit der Qualen.


  Nach den Toiletten schüttelte Nemek einem weiteren Türsteher die Hand, der dem ersten zum Verwechseln ähnlich sah. Diesmal dauerte das Gespräch etwas länger, denn der schwarze Kleiderschrank wollte sich vergewissern, dass Nemek Brolin gut kannte und dass er sich auch wirklich für ihn verbürgen konnte.


  Nachdem auch diese Hürde genommen war, lag wieder eine Treppe vor ihnen.


  »Wie tief steigen wir denn noch hinunter?«


  »Sehr tief«, meinte Nemek mit todernster Miene.


  »Wie ist es möglich, dass es so viele Geschosse unter dem Club gibt?«


  »Wir sind in New York, Mann! Ich hab schon gehört, es würde mehr Raum unter als über der Erde geben. Unter Manhattan gibt’s eine andere Stadt, das Ganze hier ist durchzogen von unterirdischen Gängen und Stollen. Stillgelegte U-Bahn-Linien und -Stationen, verschiedene Netze der Wasserversorgung, die keiner mehr kennt. Außerdem uralte Abwasserkanäle und Stromleitungen, die aufgegeben wurden. Dann die unterirdischen Gänge, die von den Indianern gegraben wurden, ihre Totenstädte und all das, und dazu natürlich auch noch die natürlichen Höhlen, Gräben und Spalten … Dann all die Wartungszugänge, Hunderte von technischen Installationen und was weiß ich noch. Wenn sich einer ohne Karte oder Kompass allein in diese Unterwelt wagt, ist er ein toter Mann. Früher hat die Mafia in Red Hook in Brooklyn ihre Leichen entsorgt, heute gehört der Underground von Manhattan den Gangs.«


  Am Fuß der Treppe wurden sie von einem kleinen Mann im Seidenhemd empfangen, einem Latino mit pockennarbigem Gesicht.


  »¡Nemek! ¿Cómo estás?«


  »Muy bien, Enrique.«


  »Hast du deinen ganzen Vorrat schon aufgebraucht?«, fragte Enrique und rieb grinsend Daumen und Zeigefinger aneinander.


  »Ich bin nicht meinetwegen hier, ich bringe dir einen Kunden für den Hof.«


  Brolin trat in den Lichtkegel, und Enrique nickte äußerst zurückhaltend.


  »Er ist ein cooler Typ, ich kenne ihn gut, ich bürge für ihn«, sagte Nemek.


  Enrique biss die Zähne zusammen.


  »Kein Grund zur Sorge, ich stehe für ihn ein«, meinte Brolins Führer. »Er weiß, dass er diskret sein muss, und er hat Kohle, um zu kaufen, was er will.«


  Brolin trat noch einen Schritt näher und stand jetzt dicht vor dem kleinen Mann, so dass dieser zu ihm aufblicken musste.


  »Ich lege selbst größten Wert auf Diskretion«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme.


  Enrique musterte den Privatdetektiv von Kopf bis Fuß und machte Nemek schließlich ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie traten ein Stück zur Seite und führten ein kurzes Gespräch, bei dem Nemek heftig nickte. Enrique schien zufrieden, und die beiden kehrten zu Brolin zurück.


  »Einverstanden«, sagte der Mann mit dem mexikanischen Akzent. »Du gehst mit mir runter. Du erledigst dein Geschäft und wirst später wieder hochgeführt. Falls du eines Tages zurückkommen willst, dann nur mit Nemek, auf keinen Fall allein; wenn du ohne ihn hier aufkreuzt, schmeiße ich dich raus, und du kannst draußen deine Knochen wieder einsammeln. Wenn wir öfter zusammen Geschäfte machen und alles gut läuft, dann kannst du irgendwann auch allein kommen, aber niemals mit jemandem, den wir hier nicht kennen. Was der da macht« – er deutete mit dem Kinn auf Nemek –, »daran denkst du nicht mal. Wir sind kerne Kumpel, du und ich, kein Vertrauen, also keine Bürgschaft. Wenn du also runterkommen willst, dann rück fünfzig Dollar raus, hier wird nicht gehandelt.«


  Brolin entrichtete seinen Obolus und zog behutsam seine Waffe aus der Jacke.


  »Ich hab das hier dabei. Normalerweise trenne ich mich nicht davon – Vorsichtsmaßnahme.«


  »Normalerweise.«


  Enrique nahm die Geldscheine und die Glock an sich und tastete Brolin von Kopf bis Fuß ab. Er forderte ihn sogar auf, sein T-Shirt hochzuziehen.


  »Ich habe nichts dabei, Sie können suchen, so viel Sie wollen, kein Mikro, keine weitere Waffe, kein Funkgerät, ich bin clean.«


  »Reg dich nicht auf, ist nur ’ne Sicherheitsmaßnahme. Außerdem funktioniert da, wo wir hingehen, kein Funkgerät oder sonst welcher Mist, da kannst du Gift drauf nehmen! Alles in Ordnung, du kannst rein, deine Knarre kriegst du nachher zurück.«


  »Gut, ich werde nicht mehr gebraucht, ich haue ab«, kündigte Nemek an und streckte Brolin die Hand entgegen.


  »No es possible«, fiel ihm Enrique ins Wort. »Solange dein Freund hier ist, bleibst du auch hier. Felipe leistet dir Gesellschaft, geh zu den Mädchen, ich zahle.«


  Enrique rief etwas auf Spanisch, und ein weiteres Mitglied der Gang tauchte auf. Sein Schädel war glatt rasiert, und zwei Goldzähne blitzten auf, als er grinste. Er sprach Spanisch mit Enrique und nickte, bevor er Nemek ein Zeichen machte, ihm zu folgen.


  Als die beiden allein waren, wandte sich Enrique an Brolin.


  »Komm mit.«


  Sie liefen durch einen Gewölbegang und kamen zu einem Raum, aus dem lautes Gebrüll drang. Etwa zwanzig Männer bildeten einen Kreis um eine winzige Bühne, auf der zwei Kampfhunde zähnefletschend aufeinander losgingen und immer wieder ganze Fleischstücke aus den Flanken des Gegners rissen.


  »In einer Stunde sind diese Kerle erregter als in der Hochzeitsnacht«, spottete Enrique. »In einer Stunde kämpft hier Mann gegen Mann, wie zur Zeit der Gladiatoren.« Er drehte sich zu Brolin um. »Die sind bereit, fünfhundert Dollar für so einen Kampf hinzublättern – nicht um zu wetten, nur um zuzusehen.«


  Das wunderte den Privatdetektiv nicht. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, seinem Begleiter zu schildern, wozu manche Menschen fähig sind, nur um sich selbst zu spüren, um sich selbst zu ertragen oder einfach nur, um Lust zu empfinden, doch er schwieg. Das Thema Serienmörder war hier fehl am Platz. Und doch … Wenn man dem Stück Papier, das sie gefunden hatten, glauben durfte, war Malicia Bents an diesem Ort gewesen, in Begleitung von Bobs Seele.


  Sie kamen in einen schmalen Durchgang, der nur von vereinzelten uralten knisternden Glühbirnen erleuchtet war und mit seinen unregelmäßigen feuchten Wänden fast an eine Höhle erinnerte. Enrique bog nach links ab, stieg ein paar Stufen hinab und blieb vor einer Fackel stehen, die er mit seinem Feuerzeug anzündete. Der bernsteinfarbene Schimmer der Flamme vermochte das Dunkel kaum zu durchdringen und tanzte sanft auf den Mauern. Enrique trat zur Seite und hielt die Fackel nach unten.


  Eine uralte Tür wurde sichtbar.


  Eingehüllt in einen Schleier aus Staub und Spinnweben, schluckte der eiserne Rahmen das Feuer und ihr Holz jeden Rest von Mut. Denn in der Mitte trat das Gesicht des Teufels plastisch hervor, so als wäre es vor Jahrhunderten dort hineingeschnitzt worden. Mit seinen bedrohlichen Hörnern, seinen boshaft blitzenden Fangzähnen und seinen missgestalteten Augen.


  Enrique zog an dem Knauf, und die Tür öffnete sich mit einem diabolischen Quietschen.


  Die ersten beiden Stufen einer Treppe, die in den Stein gemeißelt waren, wölbten ihren Rücken dem dürftigen Licht entgegen.


  »Ich hoffe, du hast cojónes, hombre, denn du gehst voraus.«


  Aus dem unergründlichen schwarzen Schlund drang ein Heulen, weit entfernt, aber so realistisch, dass Brolin erschauerte.


  Enrique trat zur Seite und ließ ihn vorbeigehen.
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  Sheriff Murdoch wohnte im Nordosten der Stadt, am Rande der Zivilisation. Man musste zunächst von der Landstraße in einen gewundenen Weg voller Schlaglöcher einbiegen, eine Brücke über einen lächerlichen Bach überqueren und einen sehr guten Wendekreis haben, um die letzte Kurve zu nehmen, ohne ein Mal zurücksetzen zu müssen. Annabel und Thayer folgten ihm mit ihrem Wagen bis zu dem abgelegenen Haus, einer alten Holzkonstruktion, die ihren Giebel dem sternenlosen Himmel entgegenreckte. Die Nussbäume, die das Haus umgaben, streckten ihre Äste in alle Richtungen, und der Wind pfiff heulend durch das kleine Wäldchen unterhalb des Hauses.


  »Das mit der schlechten Zufahrt tut mir Leid«, entschuldigte sich Murdoch, als sie ausgestiegen waren. »Das Haus ist groß, doch ich konnte es mir nur deshalb leisten, weil es in einem schlechten Zustand war und ausschließlich über diesen holprigen Weg zu erreichen ist. Bei Schnee oder Glatteis bin ich gezwungen, zu Fuß bis zur Landstraße zu gehen, wo mich dann einer meiner Mitarbeiter abholt.«


  In dem sich ankündigenden Blizzard fröstelnd, stapfte Annabel hinter dem Sheriff zum Haus und behielt ihre dicke Bomberjacke noch an.


  »Nehmen Sie schon mal im Wohnzimmer Platz. Ich bereite Ihnen schnell einen Glühwein zu, bevor ich mich ans Kochen mache.«


  Sie traten in einen lang gestreckten Raum mit einer Essecke vor der Fensterfront, die auf einen Balkon mit Blick auf das Wäldchen führte. Die Einrichtung war nüchtern, um nicht zu sagen kühl, die Möbel strahlten nicht die geringste persönliche Atmosphäre aus: ein Couchtisch mit Aschenbecher und Fernbedienung darauf, ein paar Bücher in einem Regal, eine Kommode, auf der ein Telefon und eine Lampe standen. Kein Foto, keine Grünpflanze, kerne Spur von einem Haustier. Alles hier sprach von Abwesenheit. Es war die Behausung eines selten anwesenden Mannes. Annabel fragte sich, ob er ein eingefleischter Junggeselle war, oder ob er vielleicht eine Liaison mit einer Frau in der Stadt hatte. Das geht dich einen feuchten Kehricht an, rügte sie sich. Doch sie konnte nicht umhin, an diesen anderen Junggesellen zu denken. Fast hatte es den Eindruck, mit jedem Jahrzehnt, das verging, würde es auch mehr einsame Seelen geben. Als könnte die Hoffnung auf Leben nicht wachsen, wenn unsere Einsamkeit zunahm.


  Thayer legte den Stapel mit den Akten auf den Tisch.


  »Damit kommt garantiert keine Langeweile auf.«


  Er trat an die Fensterfront und schaute hinaus.


  »Es fängt wieder an, kräftig zu schneien. Ich hoffe, wir sitzen hier morgen nicht fest …«


  Eric Murdoch erschien nach wenigen Minuten. Er hatte einen Pullover über sein weißes Polohemd gezogen, was ihn etwas weniger streng wirken ließ als seine Uniform. Er stellte ein Tablett auf den Tisch, und jeder legte die Hände um seinen Becher mit heißem Glühwein.


  In dem Schweigen, das folgte, hörten sie das Knarren des alten Hauses, dann wieder das Heulen des Windes und bisweilen das Ticken der Wanduhr im Flur.


  »Sie sehen müde aus. Alle beide«, bemerkte Murdoch.


  »Die Sache hat vor zehn Tagen begonnen. Zehn Tage ohne Atempause, das ist ganz schön zermürbend.«


  Den Blick in den dampfenden Glühwein getaucht, schwieg Annabel, so sehr war sie in ihre Gedanken versunken. Die Emotionen der vergangenen Woche hatten sie um Jahre altern lassen.


  »Und wenn Sie diesen Bob finden, was machen Sie dann mit ihm?«


  Die Frage von Murdoch belustigte Thayer.


  »Ich persönlich würde ihn am liebsten aufs Rad spannen wie im Mittelalter, doch ich befürchte, das FBI hält nichts von dieser Methode. Wahrscheinlich wird er zum Tode verurteilt, wenn bewiesen werden kann, dass er der Gesuchte ist. Doch darum geht es jetzt nicht. Was uns alle beschäftigen sollte, ist die Frage, ob die Opfer, die er gefangen hält – bei sich oder anderswo noch am Leben sind. Im entgegengesetzten Fall sitzen wir ganz schön in der Tinte. Niemand will einen Pyrrhussieg. Stellen Sie sich für zwei Sekunden vor, das FBI nagelt ihn fest und man findet niemanden bei ihm. Die Federals stehen nicht in dem Ruf, besonders zimperlich zu sein, doch wir gehen trotzdem davon aus, dass sie ihn bei der Verhaftung nicht abknallen. Wenn Bob schweigt, werden wir niemals erfahren, wo sich seine letzten ›Geiseln‹ befinden.«


  »Geiseln? Sie glauben, es handelt sich um Geiseln?«, fragte Murdoch erstaunt.


  »Nein«, entgegnete Annabel knapp. »Er entführt all diese Menschen aus einem ganz bestimmten Grund, der uns bislang nicht bekannt ist, doch er verfolgt damit ein Ziel, das nichts mit Geld oder einer Garantie für seine Sicherheit zu tun hat. Das heißt, Jack hat Recht: Wenn Bob hinter Gitter kommt und niemand bei ihm entdeckt wird, ist das der Anfang eines langen Count-downs, an dessen Ende der Tod seiner Opfer steht. Denn einige sind in diesem Augenblick noch am Leben, dessen bin ich mir sicher.«


  Sie beugte sich über den Tisch, griff nach einem Aktendeckel und zog mehrere Fotos und maschinengeschriebene Dokumente hervor.


  »Hier, sehen Sie«, fuhr sie fort. »Wenn man die Daten der Entführungen mit denen auf den Fotos vergleicht, stellt man fest, dass oft mehrere Wochen, ja, Monate dazwischen liegen. Von Anfang an wurde ständig mindestens eine Person festgehalten, oft waren es sogar sehr viel mehr. Und was Bob betrifft, so hat er es fertig gebracht, die Opfer am Leben zu halten. Aber wo? Das ist die Frage.«


  Sheriff Murdoch zuckte mit den Schultern.


  »Heute Nachmittag haben Sie mir erzählt, Sie hätten bei Shapiro einen geheimen Raum in einer Garage entdeckt, das könnte doch …«


  »Nein, dort war es viel zu kalt, niemand hätte da drinnen länger als ein paar Stunden überleben können. Wir haben in diesem Kühlraum ›nur‹ eine Leiche gefunden, wenn man so sagen darf. Er diente Shapiro für seine Folter-Sitzungen, die Vergewaltigungen und wahrscheinlich auch die Tötung. Wenn er eine Person, ohne sie zu töten, mehrere Wochen bei sich hatte, brauchte er einen anderen Ort. Vielleicht dort, wo Bob all seine Opfer gefangen hält. Aber so ein abgelegener Platz ist nicht leicht zu finden, und es ist anzunehmen, dass die beiden nicht denselben Ort benutzt haben.«


  Murdoch verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte, die Lippen zusammengepresst, nachdenklich den Kopf. Schließlich stand er auf.


  »Ich kümmere mich jetzt um das Essen. Sie können all das ordnen und verteilen, wie Sie wollen«, sagte er und deutete auf die Akten. »Nach dem Essen helfe ich Ihnen gern, dann können wir das Ganze noch einmal systematisch durchgehen.«


  Während draußen der Schnee von den Sturmböen wild durcheinander gewirbelt wurde, verzehrten die drei einen Rinderbraten mit kleinen Kartoffeln und Zwiebeln, die Murdoch in dem Bratensaft hatte garen lassen. Wenn er, wie er selbst behauptete, vielleicht nicht der genialste Cop war, so ließ sich nicht leugnen, dass ein exzellenter Profikoch an ihm verloren gegangen war. Sie sprachen von Dingen, die nichts mit den Ermittlungen zu tun hatten, und gegen Ende des Essens spürte Annabel, wie sich der Knoten in ihrem Solarplexus allmählich löste. Bei den Anekdoten über das »hektische« Leben eines Sheriffs in Phillipsburg hatten die beiden Cops aus New York herzlich lachen müssen.


  Angenehm gesättigt ließen sich Annabel und Jack noch zu einem Digestif überreden. Sie schlürften ihn schweigend, bis Annabels Blick auf die Umschläge mit den Fotos der siebenundsechzig Opfer fiel. Sie stand auf und holte einige daraus hervor. Zunächst zögernd, dann immer entschlossener tauschten sie ihre Ansichten über den möglichen Tathergang aus, über die Biographien der Opfer und eventuelle Verbindungen zwischen ihnen. Das Hauptproblem war, dass sie nicht über genügend Details verfügten, um die Hintergründe zu verstehen, nicht einmal, um ein Profil zu erstellen, dachte Annabel in Erinnerung an Brolins Vorgehensweise. Sie breitete alle Fotos der Opfer vor sich aus, beginnend mit denen, die bei Shapiro gefunden worden waren, und legte jeweils den Abzug daneben, den die Polizei von den Angehörigen der Vermissten erhalten hatte. Sie ging noch einmal Namen und Alter durch und versuchte zu verstehen, was sich im Kopf dieses Bob abspielen mochte.


  Thayer und Murdoch auf der anderen Seite des Tisches vertieften sich in den Autopsiebericht des Mädchens, das im Park von Larchmont gefunden worden war.


  Annabel ließ den Zeigefinger über die Fotos gleiten.


  Warum du? Und du? Brolin hatte Recht, anfangs hielten sich Bob und seine Bande bei ihren Entführungen an eine gewisse Ordnung – eine Altersgruppe, dann eine andere, eine Rasse oder ein Geschlecht, dann zwei Schwestern, eine Mutter und ihr Sohn bis hin zu einer ganzen Familie. Und mittendrin ein wenig von allem, als wüssten sie nicht mehr, was sie wählen sollten … Warum?


  Sie betrachtete all die Augenpaare, die über den Tisch verteilt waren.


  Sagt es mir …


  Annabel untersuchte die entstellten Gesichter und daneben ihr lächelndes Pendant. Sie verglich die Unbekümmertheit mit dem Schmerz, das sprühende Leben mit der Verzweiflung.


  Sie konnte die Lösung des Rätsels fast greifen, sie war da, vor ihr. Etwas, das nicht stimmte, nur dass sie nicht wusste, was.


  Ihr Mund war leicht geöffnet, während sie mit wachsender Nervosität ein Fotopaar nach dem anderen verglich. Und wenn …


  Wie war es möglich, dass sie das vorher nicht gesehen hatte? Diese kaum merkliche Veränderung von einem Foto zum nächsten!


  Alarmiert durch die Unruhe seiner Kollegin, blickte Thayer auf.


  »Was ist, Anna?«


  Sie nahm die Fotos, jeweils zwei, verglich die Daten, immer schneller.


  »Anna?«


  Sie legte die beiden, die sie gerade in der Hand hielt, wieder hin, ließ den Blick über all die anderen schweifen. Sie schloss die Augen, schlug sie langsam wieder auf.


  »Jack«, brachte sie mühsam hervor. »Ich glaube, jetzt habe ich begriffen. Wir hatten die Antwort von Anfang an vor Augen. Sieh dir die Fotos an, Jack … Es ist unglaublich …«
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  Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Brett Cahill vor der großen Scheibe und wohnte der Geburt der Schrift bei. Special Agent Keel saß hinter ihm und blätterte in einer Fachzeitschrift.


  In einem der Laboratorien der New Yorker FBI-Zentrale trennte Diane Bardolino hinter der Glasfront sorgfältig die letzte Seite aus dem Notizbuch von Lucas Shapiro heraus. Vom Summen der eingeschalteten Apparate begleitet, setzte sie das Skalpell zum endgültigen Schnitt an. Diane war nicht bei bester Laune, denn als sie am Abend gerade ein Bad nehmen wollte, hatte das Telefon geklingelt. Wie sie diesen Augenblick gehasst hatte. Ein Notfall, und nur sie verfügte über die entsprechenden Kompetenzen und war erreichbar! Also hatte sie ihren kuscheligen Bademantel abgelegt, war in ein Kostüm geschlüpft und losgefahren.


  Dieses verflixte Blatt Papier sollte bloß seine Geheimnisse preisgeben, ehe sie die Geduld verlöre.


  Sie nahm das weiße unbeschriebene Blatt und legte es auf eine poröse Bronzeplatte, dann drückte sie auf einen Knopf. Die Kontrolllampe leuchtete rot auf und zeigte an, dass die Vakuumbox arbeitete. Die Pumpe sog das Papier gleichmäßig an und drückte es fest auf die Platte.


  Brett Cahill ging auf und ab und beobachtete die einzelnen Phasen der Prozedur.


  »Nervös?«, fragte Neil Keel.


  Cahill zuckte zusammen.


  »Etwas angespannt. Die Vorstellung, dass dieses Stück Papier uns vielleicht den Namen des schlimmsten Verbrechers des Landes verrät oder glatt und weiß bleibt wie eine Schüssel Milch, macht mich ganz verrückt.«


  Das Neonlicht spiegelte sich auf Keels Glatze.


  »Genießen Sie diesen Augenblick, Detective Cahill«, kommentierte Keel ironisch. »Diese köstlichen Minuten der Ungewissheit. Vielleicht wissen wir in einer Viertelstunde genauso wenig wie jetzt, vielleicht ist der Fall auch gelöst. Die wahren Glücksmomente im Leben sind nicht unsere Erfolgserlebnisse, sondern diese kurzen Phasen der Ungewissheit, wenn unser Alltag kippen kann, wir aber noch nicht wissen, in welche Richtung.«


  Cahill fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar und seufzte.


  »Was macht sie?«, fragte er.


  Keel trat so dicht an die Scheibe, dass sie bei jedem seiner Atemzüge beschlug.


  »Diane arbeitet mit dem ESDA1. Gerade hat sie die Saugpumpe eingeschaltet, und der Film, den sie jetzt auf das Papier aufbringt, ist aus Polyester und nur fünf Mikrometer dick. Anschließend lädt sie das Dokument mit einer Spannung von fünftausend Volt elektrostatisch auf. Dann berieselt das Aerosol es mit Tonerpulver, das sich in den Furchen ablagert, in denen das Dokument dem Strom den geringsten Widerstand bietet. Bei diesen Furchen handelt es sich um die mit bloßem Auge nicht sichtbaren Druckspuren, die Shapiros Stift bei dem Schreibvorgang auf dem darunter liegenden Blatt hinterlassen hat.«


  »So als würde man mit einer Bleistiftmine über ein weißes Blatt streichen, um das Relief herauszuarbeiten …?«


  »Genau das. Nur ist dieser Prozess wesentlich präziser und zeigt Veränderungen auf dem Papier, die wir so nie hätten sehen können. Mit diesem System macht man in bestimmten Fällen auch Fingerabdrücke sichtbar. Sehen Sie, jetzt hat Diane das Ergebnis auf der Polyesterbeschichtung. Zur Fixierung und leichteren Handhabung überzieht sie sie mit einer Folie. Ich bin zwar kein Spezialist, aber wir wenden diese Methode oft an.«


  Keel klopfte zweimal kurz an die Scheibe. Diane Bardolino machte ihm ein Zeichen, dass er sich noch ein wenig gedulden müsse. Sie ging auf die andere Seite des Labors und legte die Folie unter eine riesige Lupe. Dann nickte sie und winkte die beiden Männer herein.


  »Ich weiß nicht, ob das das Resultat ist, das Sie erwartet haben, aber hier sehen Sie, was auf der Seite davor geschrieben stand.«


  Sie legte die Folie auf eine weiße Unterlage und reichte sie ihnen. Die Furchen, in denen sich der Toner abgelagert hatte, ergaben: OAK’S BAR, BOX 2 – MONTAGUE 15H.


  Keel fasste Cahill beim Ellenbogen.


  »Wir haben ihn. Montague ist eine Stadt in der Nähe des Waggons mit den Skeletten. Wie ich Ihnen gesagt habe, das wahre Vergnügen war vorhin …«


  Neil Keel zog sein Handy heraus.


  »MacNamer? Bereiten Sie alles vor, wir fahren nach Montague in New Jersey, ja, dorthin, wo die Skelette gefunden wurden. Ich brauche eine Einsatztruppe zur Unterstützung. Abfahrt in einer halben Stunde. Sieh zu, wie du das hinkriegst!«


  Dann wandte er sich zu Cahill um und sah ihm fest in die Augen: »Jetzt kriegen wir diesen Dreckskerl ›Bob‹ zu fassen.«

  


  1 ESDA: Electrostatic Detection Apparatus: Apparat zur elektrostatischen Spurensuche. Das Gerät kann durchgedrückte Schreibspuren auf einem Papier sichtbar machen. Dazu wird das Papier befeuchtet, mit einer Folie versehen, elektrostatisch aufgeladen und mit Toner bestreut. Der Toner lagert sich in den Furchen ab und zeigt, was sich beim Schreiben durchgedrückt hat.
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  Die Stufen waren feucht und rutschig.


  Sie schienen Brolin in die Abgründe der Welt zu führen. Enrique ging dicht hinter ihm, die Fackel in der Hand, um mit ihrer Flamme die Finsternis zu durchdringen. Jeder Schritt war ein Schritt ins Ungewisse. Brolin stützte sich an den Wänden ab, um nicht zu stolpern. Das Licht reichte nur bis zu seinen Füßen, und er sah vor sich nichts als einen unergründlichen schwarzen Schlund.


  Abrupt hörten die Stufen auf.


  Ein gewundener, in den Stein gehauener Gang schlängelte sich durch die ewige Nacht. Er war ebenso niedrig wie schmal, und so konnte sich Brolin nur in gebeugter Haltung vorwärts bewegen. Hinter ihm hielt Enrique die Fackel so hoch wie möglich. Die Flammen leckten an der Decke und hinterließen darauf eine Spur schwarzen Geifers. An der ersten Biegung hörte Brolin von fern, aber deutlich einen Schmerzensschrei. Ein Mann im Todeskampf.


  »Achte nicht darauf«, warnte ihn Enrique. »Los weiter, geradeaus.«


  Die Finger des Privatdetektivs umklammerten den leeren Halfter. Mae Zappe hatte nicht gewollt, dass Annabel von diesem Abstecher in die Unterwelt erfuhr, sie wollte sie schützen. Plötzlich überkamen Brolin Zweifel. Und wenn dieser Ort so gefährlich war, wie die alte Voodoo-Priesterin angedeutet hatte? Wie auch immer, jetzt konnte er nicht mehr zurück.


  Nach etwa hundert Metern Fußmarsch in schmerzhaft gebückter Haltung machte ihm Enrique ein Zeichen, stehen zu bleiben. Der kleine Mann schob sich an ihm vorbei und begrüßte ein anderes Mitglied der Gang, das sich im Schatten einer Nische verborgen hielt und sie bis zu einer angelehnten Tür führte. Er stieß sie auf und sprach auf Spanisch mit seinen Kumpanen. Aus den Augenwinkeln sah Brolin den Nacken eines Mannes, der mit dem Rücken zur Tür auf einem Stuhl saß. Blut tropfte auf die Stuhllehne.


  Der Wächter kam zurück, nahm Enrique die Fackel ab und reichte ihm stattdessen eine Taschenlampe.


  »Und weiter geht’s«, sagte er zu Brolin gewandt.


  Nach kaum zehn Schritten hörten sie hinter sich eine Stimme brüllen:


  »¿Porqué no quieres pagar? ¡Hijo de puta!« Warum willst du nicht zahlen? Hurensohn!


  Es folgte ein brutaler Schlag und im gleichen Moment ein durchdringender Schrei.


  Enrique sagte kein Wort dazu, tat so, als hätte er nichts gehört.


  Nach mehreren Biegungen und Kreuzungen gelangten sie an eine Metalltür. Enrique schob einen Schlüssel in das Schloss und zog den schweren Flügel auf.


  Vor ihnen lag ein riesiger hoher Raum, voll mit Leitungen, Stellschrauben und Becken. Sie durchquerten ihn auf einer Stahlbrücke, auf der ihre Schritte hallten, stiegen mehrere Treppen hinauf und hinab, bis sie in einen Korridor kamen, den die Dämpfe eines undichten Heißwasserrohrs vernebelten. Aus Angst, ihn in diesem feuchten Dunst zu verlieren, ließ Brolin keinen Meter Abstand zwischen sich und seinem Führer. Dann wieder eine schwere Tür, die Enrique mit einem Schlüssel öffnete, und weitere enge und niedrige Gänge. Sie liefen durch die Eingeweide von Manhattan, und Brolin hatte nach all diesem Auf und Ab, den Kreuzungen und Biegungen jegliche Orientierung verloren. Möglicherweise befanden sie sich unter dem Central Park oder unter Ward’s Island. Sein einziger Fixpunkt war der blasse Kegel von Enriques Taschenlampe.


  Nachdem sie eine im Beton verankerte Sprossenleiter hochgeklettert waren, bewegten sie sich zwischen menschlichen Silhouetten, die mit Plastiksäcken oder übel riechenden Mülltüten bedeckt waren. Eine der Gestalten knurrte, als sie auf ihrer Höhe angelangt waren, und Brolin spürte, dass Enrique am liebsten zugetreten hätte. Der kleine Mann mit dem mexikanischen Akzent hielt sich zurück und begnügte sich damit, angewidert auf den Boden zu spucken. Dann wieder Stufen und ein Gang mit nackten Glühbirnen – eine traurige, bleiche Girlande vor grauem Gemäuer. Während sie sich durch diesen Korridor bewegten, begann plötzlich der Boden zu beben, und Sekunden später waren die beiden Männer von einem ohrenbetäubenden Lärm umgeben. Mit schrillem Getöse fuhr eine U-Bahn direkt über ihnen entlang und brachte ein Gitter, das zu den Gleisen führte, zum Vibrieren.


  Kurz darauf hob Enrique einen Bodendeckel hoch, unter dem sich ein ehemaliger Maschinenraum befand. Als sie unten waren, machte er Brolin ein Zeichen, sich umzudrehen.


  »Den Rest des Weges darfst du nicht sehen. Ich verbinde dir die Augen. Los, keine Diskussionen.«


  Brolin gehorchte. Er war der Bande jetzt gnadenlos ausgeliefert.


  »Siehst du was?«


  »Nein, nichts.«


  Er nahm einen plötzlichen Luftzug vor seinem Gesicht wahr und begriff mit etwas Verzögerung, dass Enrique zu einem Fausthieb angesetzt haben musste, der drei oder vier Zentimeter vor seiner Nase endete. Ein Test, um zu prüfen, ob er wirklich nichts sah.


  »Jetzt hörst du auf meine Befehle. Du hebst den Fuß oder setzt ihn ab, wenn ich es sage. Vorwärts!«


  Enrique legte eine Hand auf Brolins linken Arm, und so begannen sie den letzten Teil der Wegstrecke. Wieder ging es nach rechts und nach links, hinauf und hinunter. Minuten, die Brolin wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Und irgendwann hatte Brolin das Gefühl, Enrique würde absichtlich Umwege durch ein und denselben Raum machen, nur um ihn zu verwirren. Sie liefen nicht sehr schnell, doch bald spürte Brolin, dass ihm der Schweiß über den Rücken rann. Die Luft wurde immer feuchter und wärmer, obwohl es Winter war. Enrique blieb unvermittelt stehen und sagte etwas auf Spanisch. Ein anderer Mann antwortete ihm und entfernte sich dann leise. Ein Wächter auf Patrouillengang, was bedeutete, dass sie sich dem Ziel näherten.


  Plötzlich wurde ihm die Augenbinde weggerissen.


  Brolin blinzelte, um sich an das Licht zu gewöhnen.


  »Bienvenido am Hof der Wunder«, deklamierte Enrique feierlich.


  Hohe Kerzen brannten in Nischen, die in den Stein geschlagen waren. Es musste sich um eine sehr alte Stätte handeln, denn die Spuren von Spitzhacke und Meißel waren durch die Jahrhunderte verwittert. Der Gang war so breit, dass fünf Männer nebeneinander darin Platz hatten, die Decke aber relativ niedrig. Er war nicht nur in das bernsteinfarbene Licht der Kerzen getaucht, sondern auch in einen geheimnisvollen bläulichen Schimmer, dessen Ursprung Brolin nicht erkennen konnte.


  Brolin folgte Enrique, und hinter der nächsten Biegung sah er die ersten Totenkammern. Hohlräume mit den zerfallenen verwitterten Skeletten eines Indianerstamms und mit Dutzenden von brennenden Kerzen. Die Flammen zitterten zwischen den Schädeln und Brustkörben, das Wachs bildete an Schenkel- und Beckenknochen perlende Hügel. Gewöhnlich ist das Duell zwischen Licht und Dunkel gnadenlos, eine offene mörderische Feldschlacht, ohne Halbherzigkeiten geführt. Hier dagegen verbreiteten die Kerzen friedlich ihren Schein, umschmeichelten zärtlich das Dunkel, teilten sich gewaltlos das Territorium im endlosen Tanz des Windhauchs.


  Brolin bückte sich, um durch einen Lanzettbogen hindurchzugehen, und trat ins Zentrum der unterirdischen Totenstadt. Dieser gewaltige kreisförmige Raum führte zu weiteren, ebenfalls in Kerzenlicht getauchten Grabkammern. Im Kontrast dazu mehrere Campingtische und Klappstühle, auf denen zwei Männer von Enriques Gang saßen. Beide hatten schwarze Tücher um die Stirn gebunden und sahen eher wie brutale Zerberusse denn wie friedvolle Wegbegleiter aus. Eine Desert Eagle 357 Magnum und eine Kalaschnikow AK47 lagen vor ihnen auf dem Tisch zwischen zwei Metallkästen, einem Kassenbuch und mehreren Magazinen.


  Enrique deutete mit dem Finger auf Brolin und sagte etwas auf Spanisch zu seinen Komplizen, die nickten, ohne den Neuankömmling aus den Augen zu lassen.


  Dann deutete Enrique auf ein klaffendes Loch in der Wand.


  »Dort ist der Eingang, du stellst deine Fragen, kaufst dir, was du dir kaufen wolltest, kommst dann wieder her, und ich bringe dich zurück an die Oberfläche. Die Kerle, die da drin sind, kommen hierher, weil wir für Sicherheit und Kundschaft sorgen; wer sie sind und was sie tun, ist uns egal, verstanden? Wenn du Dinge siehst, die dir nicht gefallen, gehst du weiter und machst keinen Ärger, so funktioniert das hier. Wir nehmen fünfzehn Prozent von allen abgewickelten Geschäften, der Rest hat keine Bedeutung. Also, du erledigst dein Geschäft und hältst die Klappe, ist das klar?«


  »Absolut.«


  »In Sachen Drogen wie Marihuana, Koks, Crack und Heroin verhandelst du direkt mit uns.«


  »Kein Bedarf, danke.«


  Brolin wandte sich ab und ging zu dem Eingang. Er senkte den Kopf und setzte den Fuß über die Schwelle.


  Weitere Tische, Sturmlampen als einzige Beleuchtung und Gesichter.


  Unrasiert, gelbe Zähne, fiebrige Augen, gut oder schlecht frisiert, gepflegt gekleidet oder wie Penner, so waren die Burschen mit ihren »Ständen« ähnlich verschieden wie das, was sie anboten.


  Der Erste hatte auf einem Stück Stoff Dutzende von Stichwaffen ausgebreitet, daneben etwa zwanzig Feuerwaffen, darunter zwei Sturmgewehre. Brolin war versucht, einen Revolver zu kaufen, denn er musste unbedingt seine Glock loswerden. Doch das hier angebotene Material konnte durchaus bei irgendeinem Verbrechen zum Einsatz gekommen sein, womit ihm wiederum nicht gedient wäre.


  Ein paar Schritte weiter saßen hinter einem Tisch gleich zwei Männer mit kahl rasierten Schädeln, die Nazi-Dolche, wahrscheinlich authentische, anboten.


  Als Brolin vorbeikam, rief ihm der Jüngere – er schätzte ihn auf knapp achtzehn – diskret zu: »Sie sind echt. Hier, sieh doch mal, es ist sogar das SS-Abzeichen auf dem Stichblatt eingraviert, schau.«


  Er lächelte verschmitzt und fügte hinzu: »Sie wurden benutzt, da kannst du Gift drauf nehmen, sie haben das Blut dieser Ratten spritzen lassen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Brolin biss die Zähne zusammen und verkniff sich einen Kommentar. Neben den Dolchen ein Soldatenhelm der Wehrmacht, weitere Kriegsdevotionalien und ein Stapel mit Neonazi-Literatur. Beim Weitergehen bemerkte er die Hakenkreuzfahnen, die hinter den beiden braunen Brüdern an der Wand angebracht waren.


  Auf den Nachbartischen türmten sich Sado-Maso-Utensilien und allerhand sexuelles Folterwerkzeug neben Stapeln von Videokassetten ohne Hülle. Der Verkäufer, der Brolins Blick folgte, trat näher.


  »Ist genau das, was du denkst. Alles garantiert echt und nicht gespielt. Hier geht’s richtig zur Sache bis zum bitteren Ende.«


  Brolin hob die Augen zu dem dürren rothaarigen Riesen mit den vorstehenden Zähnen, der ihn angesprochen hatte.


  »Es heißt, Snuff ist nur Bluff, nur ein Märchen, aber hier bekommst du das Gegenteil bewiesen. Du hast freie Wahl, ich hab welche aus Asien, aus Russland, aus Afrika, zwei sogar made in USA – eine Amerikanerin, die erst durchgevögelt und dann erledigt wird. Das hier ist wirklich harter Stoff, die Typen vergewaltigen sie und schneiden ihr dann die Kehle durch. Man muss nur den Blick des Mädchens sehen und ihre Schreie hören, dann weiß man, das ist nicht gestellt.«


  Brolin konnte nicht umhin zu murmeln: »Armer Irrer …«


  Er bohrte die Nägel in die Handflächen, zwang sich, den Mund zu halten.


  »Wie! Ja, was glaubst du denn? Wenn irgendwelche Kerle bereit sind, eine Kleine vor dem Camcorder kalt zu machen, dann doch nur, weil es Kunden dafür gibt, und nicht wenige! Es braucht ’ne Menge Leute mit ordentlich Kohle, um das zu finanzieren!«


  Brolin entfernte sich, doch die Stimme des Rothaarigen folgte ihm: »Und die Pornos? Wir leben in einem Land, in dem Pornos verteufelt werden, als Laster der Anhänger Satans, doch wir leben auch in dem Land, das die meisten Pornofilme produziert! Das ist Amerika, das Land der Puritaner! Moralapostel in Nadelstreifen und Krawatte, die dir sagen, du sollst dir so was nicht ansehen, während sie sich gerade den Schwanz lutschen lassen! Und der Porno ist das Vorzimmer des Snuff-Movie … Das Laster der Blasierten von morgen …«


  Als er um die nächste Ecke bog, hätte Brolin fast einen schmerbäuchigen Mann angerempelt, ein Typ, bei dem man bedenkenlos ein Auto kaufen würde – ein Herr Jedermann, harmloser Durchschnitt. Brolin entschuldigte sich, und der Mann schenkte ihm ein breites Lächeln, wobei er einen Karton vor ihn hinschob.


  »Hier, interessiert dich das? Ich hab da im Internet was aufgebaut, wenn du willst …«


  Er hielt ihm zwei Polaroids hin.


  Sie waren beide nackt, eine hielt mit schmerzverzerrter Miene die Hände vors Geschlecht, die andere wirkte gleichgültig, fast abgebrüht. Die Finger einer Männerhand spielten mit einer ihrer Brustwarzen.


  Die beiden Mädchen waren höchstens zehn Jahre alt.


  Andere Fotos zeigten weitere Kinder bei unvorstellbaren sexuellen Handlungen. Brolin trat dem Pädophilen mit aller Kraft auf den Fuß und entfernte sich, gefolgt von einer Flut von Flüchen.


  Er irrte zwischen Plastikwannen umher, gefüllt mit bunten Pillen, mit Kreditkarten, in einer lagen sogar drei Päckchen mit der AUFSCHRIFT SEMTEX. Sprengstoff.


  Vor dem Tisch eines mysteriösen Verkäufers, der ihn zuversichtlich lächelnd beobachtete, blieb Brolin stehen. Er musste schon älter sein, das Gesicht war von Falten zerfurcht, auf seiner Nase saß eine eckige Brille, und in seiner dunklen Jacke steckte eine Taschenuhr. Was aber die Aufmerksamkeit des Privatdetektivs erregte, war nicht so sehr der Mann selbst als vielmehr das, was er anbot. Personalausweise, Pässe, Führerscheine, Waffenscheine, alle erdenklichen gefälschten Papiere, die nur darauf warteten, ausgefüllt zu werden. Hinter einer Batterie von Stempeln hatte der Verkäufer eine weiße Leinwand und eine Polaroidkamera aufgebaut.


  »Muss der Herr die Identität wechseln?«, fragte der Mann mit hoher Fistelstimme.


  Brolin blätterte lässig in den angebotenen Dokumenten.


  »Nicht wirklich. Ich brauche Informationen.«


  »Die können Sie bei mir auch bekommen. Es hängt davon ab, worum es sich handelt.«


  »Ich möchte mit jemandem Kontakt aufnehmen. Jemandem, der sicher auch Ihre Dienste in Anspruch nimmt oder genommen hat.«


  »Wenn Sie mir einen Namen nennen, kann ich Ihnen vielleicht einen Preis machen.«


  »Malicia Bents.«


  Eine Malicia Bents war nirgendwo im Land registriert. Es handelte sich also entweder um einen falschen Namen oder um eine illegale Einwanderin. Auf jeden Fall hatte sie falsche Papiere gebraucht, um in Phillipsburg ein Postfach eröffnen zu können. Selbst wenn sie nicht gereist war und die Ware auf dem Postweg verschickt hatte, so hatte sie sich doch ausweisen müssen. Und der Zettel, den Brolin in dem Lagerhaus in Red Hook gefunden hatte, ließ keinen Zweifel zu: »Malicia Bents am Hof der Wunder …«, sie war also hier gewesen.


  Das Herz des Privatdetektivs schlug höher, als der alte Mann nickte: »Ich weiß, wer das ist. Macht hundert Dollar.«


  Dieses Mal handelte Brolin nicht, er hielt ihm den Schein hin, allerdings ohne ihn loszulassen.


  Der Händler nickte belustigt und sah den Privatdetektiv über den Brillenrand an.


  »Also gut. Ich habe diese Person nie gesehen, habe ihr aber falsche Papiere ausgestellt.«


  »In wessen Auftrag?«


  »Im Auftrag von Bob.«


  Das Herz des Privatdetektivs überschlug sich.


  »Wer ist Bob?«


  Der Fälscher richtete die müden Augen auf den Geldschein, den Brolin noch immer in der Hand hielt.


  »Zahlen Sie für Malicia oder für Bob?«


  Brolin fügte eine zweite Hundert-Dollar-Note zu der ersten hinzu.


  »Das ändert alles. Bob ist einer der Verkäufer, die hierher kommen.«


  Nach dem kräftigen Adrenalinschub spürte Brolin, wie ihm überall auf dem Körper der Schweiß ausbrach. Er hatte jetzt sogar feuchte Hände.


  »Und ist er da?«, fragte er nervös.


  »Nein, heute nicht, er ist nicht so oft hier.«


  »Und weshalb kommt er? Um zu verkaufen?«


  Der Mann nickte.


  Von einer schrecklichen Ahnung erfasst, beugte sich Brolin zu dem alten Mann vor.


  »Sagen Sie mir, was verkauft Bob hier?«


  Der Fälscher wirkte plötzlich fast peinlich berührt. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Jedem sein Ding. Wie Sie bemerkt haben, findet man hier alles. Und es gibt Käufer für alles. So verrückt das erscheinen mag, doch auch Bob hat seine Kunden, sogar Stammkunden.«


  »Was verkauft er?«, beharrte Brolin.


  Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Sein Gegenüber schluckte schwer, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Er verkauft Menschenfleisch.«
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  Annabel traute ihren Augen nicht.


  »Wie? Was willst du damit sagen?«, fragte Jack Thayer gereizt. »Was soll man denn anhand dieser Abzüge verstehen können?«


  Die junge Frau nahm zwei Fotos ein und desselben Opfers – eines aus der Zeit vor, das andere aus der Zeit nach der Entführung.


  »Vergleich die beiden. Fällt dir nichts auf?«


  Nachdenklich rieb sich Jack das Kinn.


  »Nacktes Grauen … Was meinen Sie, Sheriff?«


  Eric Murdoch trat näher, um sich die Aufnahmen genauer anzusehen.


  »Der Mann hier ist sehr blass, vorher war er eher braun gebrannt«, meinte er. »Finden Sie nicht?«


  »Nicht nur«, erwiderte Annabel. »Wenn ich Ihnen sage, dass dieses Foto fast drei Monate nach der Entführung aufgenommen wurde, sticht Ihnen dann nichts ins Auge?«


  Die heitere Miene, die auf der ersten Aufnahme zu sehen war, war schierem Entsetzen gewichen; ansonsten aber war der Mann rein äußerlich vollkommen gleich geblieben. Gut, das Haar war etwas länger und ungekämmt, und er hatte einen Bart, doch die einzige grundlegende Veränderung war in seinem Blick und nirgendwo sonst zu erkennen.


  »Sehen Sie sich doch mal das Gesicht an!«, rief Annabel. »Seine Wangen sind genauso rund wie vor der Entführung, er hat nicht an Gewicht verloren. Und wenn Sie sich die der übrigen Geiseln anschauen … bei denen ist es nicht anders. Sie müssen alle mindestens genauso viel wie vor ihrer Entführung wiegen, wenn nicht sogar mehr. Sie bekommen während ihrer Gefangenschaft offensichtlich reichlich zu essen. Sogar mehr als nötig. Jack, wenn du an die Tätowierungen denkst, die alle haben, was fällt dir dazu ein?«


  »Sie sind wie Brandzeichen, oder?«


  »Genau! Wie bei Tieren. Die Anhänger des Caliban-Kults stellen sich eine Herde zusammen. Jack, das ist es, eine Herde, der sie ihr Brandzeichen aufdrücken!«


  Sie begriff die ganze Tragweite ihrer Worte erst, nachdem sie bereits ausgesprochen waren.


  Fotos von wohlgenährten Opfern und Skelette, deren Fleisch man sorgfältig abgelöst hat …


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und alles fügte sich zu einem logischen Ganzen zusammen, das Bobs Motiv deutlich machte.


  »Sie mästen sie, bevor sie sie verspeisen!«, rief sie aufgeregt.


  »Das ist doch absurd!«, konterte Sheriff Murdoch und schüttelte schockiert den Kopf.


  »Ich bitte Sie, denken Sie einmal ernsthaft nach!«, fuhr er fort. »Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert, da gibt es doch keinen Kannibalismus mehr!«


  »Nein, im Gegenteil, sie hat Recht«, widersprach ihm Thayer. »Das erklärt noch einleuchtender, warum sie den Namen Caliban gewählt haben. Es handelt sich dabei nicht nur um eine Figur aus einem Stück von Shakespeare, sondern um ein Anagramm, um einen Buchstabenwechsel des englischen Wortes caníbal.«


  Er war bestürzt. Das Anagramm war so eindeutig zu erkennen gewesen, dass er es nicht ernsthaft hatte in Betracht ziehen wollen, obwohl er bereits ganz am Anfang der Untersuchung an diese Möglichkeit gedacht hatte.


  »Verdammt!«, fluchte Annabel. »Stell dir vor, wir haben es mit einer Kannibalensekte zu tun, Bob ist der Anführer einer Sekte von Menschenfressern!«


  Sie dachte sofort an die Familie auf dem Foto, das dem Mädchen an die Brust geheftet worden war. Dann an Rachel Faulet. Ihr Verschwinden lag nicht sehr lange zurück. Es bestand die Möglichkeit, dass sie noch lebte, darauf wartete, von den Kannibalen getötet zu werden.


  Annabel zog ihr Handy aus der Tasche, doch sie bekam kein Netz.


  »Na super! Sheriff, darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie wählte Brett Cahills Handynummer. Nach dem dritten Klingeln antwortete er.


  »Brett, hör mal, ich glaube, ich weiß jetzt, was Bob vorhat, was er mit seinen Opfern macht. Er isst sie. Sag dem Typen vom FBI, dass sie …«


  »Wir verfolgen gerade eine ernsthafte Spur. Um dir alles zu sagen, wir sind auf dem Weg nach Montague. Mit etwas Glück dürften wir Bob, oder wie er auch immer heißen mag, noch vor Sonnenaufgang aufgespürt und seine wahre Identität gelüftet haben. Ein Einsatztrupp ist mit uns unterwegs. Ich denke, der Albtraum hat ein Ende.«


  Thayer sah Annabel besorgt an.


  »Was sagt er?«


  Annabel schaltete den Lautsprecher ein, so dass Brett Cahills Stimme jetzt für alle deutlich zu hören war: »Sobald wir den Mann identifiziert haben, stehen mehrere Scharfschützen einer Eliteeinheit bereit, um einzuschreiten.«


  »Guter Gott, vergesst nicht, dass Bob seine Opfer vielleicht woanders gefangen hält. Wenn er erschossen wird, unterschreibt ihr damit das Todesurteil dieser Menschen!«, erboste sich Thayer.


  »Bob wird als extrem gefährlich eingestuft. Special Agent Keel, der den Einsatz leitet, hat die Festnahme dieses Mannes zur obersten Priorität erklärt. Er wird auf keinen Fall das Leben seiner Männer aufs Spiel setzen.«


  Beklommenes Schweigen, dann meinte Cahill: »Keel geht nicht davon aus, dass es noch Überlebende gibt, er glaubt, alle Geiseln sind längst tot.«
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  Zwei Vans und ein Transporter der FBI-Einsatztruppe rasten durch das verschneite nächtliche New Jersey.


  Sie zerrissen das weiße Tuch, das sich nach und nach über den Asphalt legte, sich die Skylands emporzog und auf die bewaldeten Berge ausdehnte. Kurz vor Mitternacht erreichten die Federals Montague. Als sie vor der Oak’s Bar hielten, wurde gleich darauf das Eisengitter heruntergelassen und die Neonbeleuchtung ausgeschaltet.


  Neil Keel klopfte an die Tür und hielt seinen Ausweis an die Scheibe. Brett Cahill und zwei FBI-Agenten begleiteten ihn. Der Besitzer, Geoff Hewitt, ein Bär von einem Mann, öffnete ihnen leicht verdutzt. Wer rechnete schon mit Besuch vom FBI so spät an einem Sonntagabend?


  »Mister Hewitt, wir benötigen Ihre Hilfe und Ihr gutes Gedächtnis«, erläuterte Special Agent Keel, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  »Was kann ich für … Was wollen Sie?«


  »Letzten Sonntag gegen fünfzehn Uhr waren hier zwei Personen in Box Nummer zwei verabredet. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Die Boxen befinden sich dort hinten. Eigentlich sind es nur Tische, aber da sie einzeln stehen, nennen wir sie Boxen.«


  Er deutete auf sechs Nischen, die durch hölzerne Zwischenwände getrennt waren.


  »Können Sie überprüfen, wer letzte Woche Box Nummer zwei reserviert hat?«, fragte Special Agent Keel.


  »Natürlich. Ich glaube, ich weiß es noch, aber ich sehe sicherheitshalber nach.«


  Geoff Hewitt zog das Buch mit den Reservierungen unter der Theke hervor und blätterte darin.


  »Stimmt. Letzten Samstag rief mich Bob an, um die Box für den folgenden Tag, also für Sonntag, fünfzehn Uhr, zu reservieren. Wozu, weiß ich nicht. Normalerweise kümmere ich mich nicht um die Privatangelegenheiten meiner Gäste, doch ich erinnere mich vage, ihn an diesem Tag zusammen mit einem anderen Mann gesehen zu haben. Wie der aussah, könnte ich Ihnen allerdings nicht sagen.«


  »Und dieser Bob, kennen Sie ihn? Hat er auch einen Nachnamen?«


  Cahill konnte spüren, dass die Nerven des äußerlich ruhig wirkenden Neil Keel zum Zerreißen gespannt waren.


  »Ja, er kommt gelegentlich vorbei. Er heißt Robert Fairziak und wohnt weiter unten an der Straße nach Millville.«


  Brett Cahill schüttelte den Kopf – enttäuscht oder erstaunt, er hätte es selbst nicht sagen können. War dieser Dreckskerl wirklich so verrückt, seinen richtigen Vornamen zu benutzen? Bob war schließlich die Kurzform für Robert.


  Special Agent Keel zeigte ihm ein Foto von Lucas Shapiro, das er vom Führerschein des Toten kopiert hatte.


  »Erkennen Sie diesen Mann?«


  »Na klar! Das ist er, kein Zweifel, das ist der Typ, der letzten Sonntag mit Bob hier war.«


  Kurz darauf knallten die Wagentüren, und die Männer des Einsatztrupps legten ihre Stirnlampen an.
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  Am Ende des feuchten steinernen Gangs, der an einen mittelalterlichen Kerker erinnerte, verschränkte der Fälscher die Arme vor der Brust. Im Licht der Sturmlampe, die vor ihm stand, hatte sein angedeutetes Lächeln fast etwas Heimtückisches.


  Brolin musste die Nachricht erst einmal verdauen.


  Er hatte diese Möglichkeit zwar schon öfter in Betracht gezogen, den Gedanken aber als zu abwegig verworfen.


  Kannibalismus.


  Bob verkaufte das Fleisch seiner Opfer an Perverse und Gestörte, die nach neuen Geschmackserlebnissen gierten. Mit einem Mal bekamen die wenigen Worte auf dem Stück Papier, das er in der Lagerhalle gefunden hatte, eine widerwärtige Bedeutung.


  … mit Lucas … Verteilung und Bob oder Malicia Bents am Hof der Wunder … Kreis … Kenner.


  Er sah, wie sich die Lücken von selbst füllten, sah, wie die Tintenkleckse feinere, präzisere Strukturen annahmen, um schließlich Worte zu bilden.


  mit Lucas zur großen Verteilung und Bob oder Malicia Bents am Hof der Wunder für den geschlossenen Kreis der Kenner


  Lucas Shapiro arbeitete im Schlachthof, er kaufte Fleisch, das er in seiner Garage zerlegte und in Plastik einschweißte, um es dann an Großmärkte zu liefern. Hatte er unter seinen Kunden auch Interessenten für Menschenfleisch?


  Brolin schob diese Frage vorerst beiseite.


  »Wissen Sie, wie dieser Bob wirklich heißt oder wie er aussieht?«


  »An einem Ort wie diesem werden keine Telefonnummern ausgetauscht, mein Freund, und ich kann mir Gesichter nur sehr schlecht merken. Er ist ziemlich groß, etwas nervös und hat, glaube ich, braunes Haar. Ein absoluter Durchschnittstyp. He, warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?«


  Brolin schenkte ihm ein verbindliches Lächeln.


  »Eine persönliche Angelegenheit, und das bedeutet, dass ich meine Quellen nicht preisgebe, vor allem nicht, wenn sie sich auszahlen.«


  »Es scheint ja verdammt wichtig für Sie zu sein. Nun, ich weiß nicht viel über diesen Bob, aber interessiert es Sie, einen Blick auf seine Handschrift zu werfen?«


  Bevor der Fälscher fortfahren konnte, hatte Brolin ihm schon weitere vierzig Dollar gereicht.


  Zufrieden bückte sich der Mann, kramte unter seinem Tisch und zog eine Postkarte hervor.


  »Die hat er mir mal dagelassen. Hier!«


  Brolin nahm sie vorsichtig an sich. Es war eine sehr alte Karte, eine Schwarz-Weiß-Fotografie, die ein Städtchen darstellte mit einer Brücke, die über einen Fluss führte, und einem Karren darauf. Auf der Rückseite dieselbe Schrift wie auf der bei Spencer Lynch gefundenen Karte: »Hallo, Ed, ich muss früher weg als geplant. Wenn einer meiner Kunden kommt, sag ihm, dass ich nächsten Sonntag wieder hier bin. Danke. Bob«


  Ed, der Fälscher, deutete mit dem Zeigefinger darauf.


  »Er schreibt gern solche Postkarten«, erklärte er, »ich hab ihn schon oft dabei beobachtet. Scheint so was wie eine Visitenkarte zu sein. Er hat immer einige bei sich.«


  »Wie viel für die Karte?«


  Ed zuckte mit den Schultern und überlegte.


  Brolin blätterte drei Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tisch, und der alte Mann schien zufrieden.


  »Und diese Malicia Bents, hat Bob oft von ihr gesprochen?«, wollte der Privatdetektiv wissen.


  Davon ausgehend, dass die Caliban-Sekte nur drei Mitglieder zählte – Spencer Lynch, Lucas Shapiro und Bob –, hatte er in Malicia Bents lediglich eine Gehilfin, ähnlich wie Janine Shapiro, gesehen. Doch jetzt riet ihm sein Instinkt, sich mehr für sie zu interessieren. Vielleicht hatte sie eine viel wichtigere Funktion, war vielleicht so etwas wie eine Mittelsperson. Zwischen was und wem?


  »Nein, er sprach nicht oft von ihr. Eines Tages kam er zu mir und bat mich um falsche Papiere auf diesen Namen.«


  Seine Augen funkelten schelmisch, als würde er nicht alles preisgeben und sich über das, was er für sich behielt, amüsieren.


  »Und wissen Sie, wie diese Frau aussieht? Sie haben ja immerhin ein Foto von ihr gesehen, oder?«


  Dieses Mal fand Ed die Situation derart erheiternd, dass sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog.


  Vertraulich neigte er sich zu Brolin und meinte: »Das ist es ja, diese Malicia ist keine Frau.«


  »Wie bitte?«


  »Malicia Bents ist ein Mann. Das konnte ich auf den Fotos, die Bob mir für die falschen Papiere brachte, genau erkennen. Es war ein als Frau geschminkter Mann, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Brolin traute seinen Ohren nicht. Warum sich hinter dem Gesicht einer Frau verstecken? Um nicht erkannt zu werden? Um eine falsche Fährte zu legen?


  »Oh, aber es kommt noch besser!«, rief der Fälscher begeistert.


  Dann fügte er langsam, fast im Flüsterton hinzu: »Bobs Hauptbeschäftigung hier war der Fleischverkauf, aber gelegentlich bot er auch andere Dienste an. Für einen guten Preis war er auch in einem ganz anderen Sektor tätig. Eines Abends, als wir uns unterhielten, gestand mir Bob, dass nicht er, sondern Malicia diese Dienste anbot. Und das brachte ihn gehörig zum Lachen, glauben Sie mir! Dann hat er mir zugeraunt, dass Malicia …«


  Mit einer raschen Handbewegung zog Ed der Fälscher Brolins Kopf zu sich heran und flüsterte ihm die Information ins Ohr.
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  Bei dichtem Schneegestöber verließen die drei Einsatzfahrzeuge des FBI die Landstraße. Die Wagen schlingerten auf dem Weg, der sich zwischen Tannen hindurch zum Haus von Robert Fairziak, genannt »Bob«, schlängelte. In der letzten Kurve, fünfhundert Meter vor dem Ziel, hielten sie an, und die Männer sprangen hinaus. Neil Keel reichte Brett Cahill eine kugelsichere Weste – eine Ultima Ballistic Threat Level II, ein Muss bei solchen Operationen – und befahl ihm, ganz gleich, was passierte, hinter ihm zu bleiben.


  Die Männer der Einsatztruppe verteilten sich, bis das Haus in nördlicher, östlicher und westlicher Richtung umstellt war.


  Es handelte sich um eine einfache Holzkonstruktion, mehr eine Hütte auf einem Felsen, der nach Süden hin steil abfiel. Bei ihrem Anblick musste Brett Cahill unwillkürlich an die Schreie denken. Falls hier gefoltert wurde, würde es keine Menschenseele hören. Der ideale Ort, um seine perversen Triebe auszuleben.


  Special Agent Neil Keel sprach in sein Walkie-Talkie: »Lowels, Martins, in Position?«


  »Positiv.«


  »Positiv. Habe eines der Fenster im Blick. Dort brennt Licht. Vermutlich das Wohnzimmer.«


  »Position halten und abwarten«, erklärte Keel. »Ich will einen kompletten Überblick. An die anderen: irgendwelche Bewegungen im Haus?«


  Eine Reihe verneinender Antworten drangen aus dem knisternden Empfänger. Offensichtlich war Robert Fairziak im Wohnzimmer, dem einzig erleuchteten Raum im Haus.


  Neil Keel zog seine Waffe und wandte sich zu Cahill.


  »Und wenn Bob nicht allein ist?«, fragte Cahill.


  »Heute Abend ist er allein«, erklärte der Special Agent. »Es steht nur ein Wagen vor dem Haus.«


  »Und in der Garage? Der Wagen hier könnte auch Gästen gehören, und sein Auto steht vielleicht in dem Schuppen da …«


  »Das würde mich wundern, so schrottreif, wie das Ding ist. Egal, sobald wir einen Zugang entdeckt haben, stürmen wir.«


  Cahill seufzte.


  Keel sah ihn missbilligend an, die Haltung des Cop behagte ihm nicht. Jetzt drang Martins’ Stimme aus dem Walkie-Talkie: »Bewegung im Wohnzimmer, ich habe einen Schatten hinter dem Fenster gesehen!«


  »Ihrer Meinung nach nur eine Person?«, fragte Keel.


  »Schwer zu sagen. Vermutlich ja.«


  Keel warf Cahill einen kurzen Seitenblick zu.


  Martins meldete sich erneut: »Verdammt! Das Licht ist ausgegangen. Ich wiederhole, das einzige Licht im Haus ist erloschen.«


  »Nachtsichtgeräte«, befahl Keel. »Fertig zum Angriff!«


  65


  All die im Grauen erstarrten Gesichter waren über den Tisch verteilt. Verwirrt betrachtete Thayer eines nach dem anderen. Sheriff Murdoch zog an seinem Pullover, außerstande, den Stress, den eine Situation wie diese auslöste, zu kontrollieren. Annabel blieb nach außen hin gelassen. Innerlich aber kochte sie vor Wut darüber, bei Bobs Verhaftung nicht dabei sein zu können.


  Sie hatte für diese Ermittlungen alles gegeben, hatte mit der Aktion bei Shapiro sogar ihre Karriere aufs Spiel gesetzt, und jetzt würde sie dem großen Finale nur als Zaungast beiwohnen und aus der Abendzeitung erfahren, wie der Täter festgenommen wurde.


  Der schrille Ton ihres Piepsers ließ alle drei zusammenfahren.


  Auf dem Display erschien Brolins Handynummer.


  Annabel stand auf. Der Privatdetektiv musste versucht haben, sie auf ihrem Handy zu erreichen, erfolglos. Ohne Erich Murdoch erneut um Erlaubnis zu bitten, griff Annabel zum Telefon des Sheriffs und wählte Brolins Nummer.


  »Joshua? Ich bin’s, Annabel. Was gibt’s?«


  »Hören Sie, ich glaube, wir haben uns geirrt.«


  Seine Stimme klang nervös, er schien außer Atem.


  »Wo sind Sie?«, fragte sie.


  »Das ist etwas schwer zu erklären. Sagen wir/ich bin eben wieder aus den Tiefen aufgetaucht. Annabel, ich glaube, die Caliban-Sekte zählt nicht nur drei Mitglieder.«


  »Das scheint aber die logischste Version. Selbst Janine Shapiro hat es dem FBI bestätigt, wie mir Cahill erzählt hat.«


  »Erinnern Sie sich an diese Malicia Bents, von der ich Ihnen erzählt habe? Sie spielt eine sehr viel größere Rolle, als ich dachte. Man hält sie im Schatten wie eine Schimäre. Das heißt, sie ist eigentlich nur ein Köder.«


  »Wieso?«


  Thayer und Sheriff Murdoch runzelten die Stirn und sahen Annabel fragend an.


  »Malicia Bents ist keine Frau. Hinter ihr verbirgt sich ein Mann, der sich dieses falschen Namens bedient, um unsichtbar zu bleiben, damit niemand von seiner Existenz erfährt. Annabel, wo sind Sie?«


  »Bei Sheriff Murdoch in Phillipsburg, zusammen mit Jack Thayer. Was ist? So sagen Sie’s doch.«


  Brolin zögerte am anderen Ende der Leitung.


  »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der Bob gesehen hat«, gestand er schließlich. »Ich war im Hof der Wunder.«


  Brolin erklärte ihr alles, ohne ins Detail zu gehen. Er erzählte vom Hof der Wunder, von Ed, dem Fälscher, der ihm »geholfen« hatte, und vor allem von dem, was Bob an diesem verfluchten Ort verkaufte.


  »Das ist nicht alles. Manchmal handelt Bob dort auch mit anderen Dingen als Menschenfleisch. Manchmal bittet man ihn auch um präzise Auskünfte, um heikle Informationen, Infos, über die nur ein Cop verfügen kann. Zum Beispiel über ein bestimmtes Strafregister, über laufende Ermittlungen und Ähnliches. Verstehen Sie, was das bedeutet? Ed, der Fälscher, von dem ich Ihnen erzählt habe, hat mir gesagt, dass er sich gelegentlich mit Bob unterhalten hat, und eines Tages hätte ihm Bob gestanden, dass der Kerl, der sich hinter Malicia Bents verbirgt, ein Polizist sei. Annabel, es gibt einen Polizeibeamten in dieser Bruderschaft des Todes, vielleicht jemand, dem Sie schon begegnet sind!«


  Annabel stand mit offenem Mund da, den Hörer noch immer ans Ohr gepresst.


  »Ich muss los, ich hab noch etwas zu überprüfen«, verkündete Brolin. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Ihre Gedanken kreisten so sehr um Malicia Bents, dass ihr zu spät einfiel, Brolin von der bevorstehenden Verhaftung Bobs in Kenntnis zu setzen. Er hatte schon aufgelegt.


  »Nun?«, fragte Thayer besorgt.


  »Es war Brolin«, stammelte Annabel.


  »Und wer ist Brolin?«, erkundigte sich Murdoch mit sanfter Stimme.


  »Ein Privatdetektiv, der uns zuarbeitet.«


  »Ah, verstehe, der war übrigens auch schon mal hier, hat mir Fragen zur Entführung der kleinen Rachel Faulet gestellt.«


  Annabel blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Er sagt, die Caliban-Sekte würde nicht nur aus drei Mitgliedern bestehen. Es gäbe einen vierten Mann.«


  Sie nagte an der Unterlippe und fügte nach einem Zögern hinzu: »Er meint, es sei ein Cop.«


  »Ein Cop?«, wiederholte Thayer ungläubig. »Hat er Beweise, vielleicht einen Namen oder irgendwas?«


  »Nein, noch nicht.«


  Murdoch sah sie an, als hätten sie den Verstand verloren. Er schüttelte den Kopf, fand die Idee abwegig. Er stand auf, stellte die leeren Tassen auf ein Tablett und verschwand, noch immer kopfschüttelnd, in der Küche.


  Thayer begann auf und ab zu laufen.


  »Ich weiß, dass die Cops dieses Landes nicht alle Engel sind, aber findest du das Ganze nicht leicht übertrieben?«, fragte er. »Wie kommt er überhaupt darauf?«


  »Ich weiß es nicht. Doch ich vertraue ihm, Jack. Er wollte irgendwas überprüfen und hat versprochen, wieder anzurufen, wenn er gefunden hat, was er sucht.«


  Die junge Frau trat an die Fenstertür, die auf den Balkon führte. Draußen schneite es auf das kleine Wäldchen – unzählige graue Schatten vor schwarzem Hintergrund.


  »Ein Cop«, murmelte sie.


  Welche Rolle spielte er in der Organisation? Wer war er, was tat er? Alles deutet daraufhin, dass Bob der Meister ist … Er unterzeichnet, er ist derjenige, der alle Fäden in der Hand hat.


  Annabel hatte die Hände an die Scheibe gedrückt, und die Kälte durchströmte ihren Körper. Bei jedem Atemhauch beschlug das Glas, so dass die Landschaft dahinter verschwamm. Sie wich einen Schritt zurück. Jetzt spiegelte sich das ganze Zimmer in der Glasscheibe.


  Irgendetwas war verändert, hatte sich im Hintergrund bewegt.


  Jack war nicht mehr da.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur noch von Stille umgeben war.


  Kein Geräusch mehr im ganzen Haus, nur das hypnotische Ticktack auf dem Flur.


  Dann, wie von Zauberhand, erloschen die Lichter im Haus, auch die im Wohnzimmer.


  Und versetzten Annabel in die Welt der Blinden. Die Holzwände knarrten.
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  Der Aufstieg hatte sich ähnlich vollzogen wie der Abstieg. Auf der ersten Hälfte des Weges hatte Enrique Brolin die Augen verbunden und ihn dann zurück in den Nachtclub »DOWN UNDER« geführt. Brolin hatte sich sofort nach draußen geflüchtet und versucht, Annabel anzurufen.


  Um nach diesem nervenaufreibenden Abstecher in die Unterwelt wieder zu sich zu kommen, entschloss er sich zu einem ausgiebigen Spaziergang. Er lief zunächst den Central Park North hinunter, vorbei am Morningside Park bis hin zur Cathedral St. John the Devine, deren massige Türme nachts regelrecht bedrohlich wirkten. Anschließend bog er in die Amsterdam Avenue ein, wo dank der Nähe zur Columbia University mit ihren vielen Studenten zahlreiche Lokale entstanden waren, die bis spät in die Nacht geöffnet hatten. Fest in seine Lederjacke gehüllt, trotzte er Schnee und Kälte und dachte über all das nach, was er gerade in Erfahrung gebracht hatte.


  Sie waren immer davon ausgegangen, dass die Caliban-Sekte aus drei Mitgliedern bestand. Darauf verwiesen die drei bei Spencer Lynch gefundenen Fotoarten ebenso wie die Notizen von Shapiro, in denen von einem Trio – Lynch, Bob und ihm selbst – die Rede war. Janine Shapiro gehörte der Gruppe nicht wirklich an, sie war lediglich das Instrument ihres Bruders, ihm gnadenlos ausgeliefert. Dasselbe hatte Brolin bei Malicia Bents vermutet, er hatte sie als Werkzeug in Bobs Diensten gesehen. Doch es war keine Frau, sondern ein Mann. Und noch dazu ein Cop.


  Wer ist er? Und wer ist Bob?


  Was wussten sie eigentlich über Bob?


  Er gab sich als Guru der Bruderschaft aus. Auch wenn er Lynch nicht persönlich kannte, war es doch Bob, der ihn durch Briefe instruierte, die ihm Lucas Shapiro übergab. Und er hatte sich auch an Annabel gewandt, ohne sich die Mühe zu machen, seine Schrift zu verstellen.


  Ohne sich die Mühe zu machen, seine Schrift zu verstellen.


  Ein Detail, das nicht zum Rest passte. Ein äußerst vorsichtiger Mensch, der keine unnötigen Risiken einging und keine Spuren oder Beweise für seine Beteiligung an den Entführungen zurückließ – wie war es möglich, dass er sich durch seine Schrift kompromittierte?


  Brolin strich die Haare zurück, die der Wind ihm ins Gesicht blies.


  Denk nach! Warum diese Vorsicht, keine Fingerabdrücke auf den Briefen an Spencer Lynch zu hinterlassen, und gleichzeitig dieser Leichtsinn, sich durch ein handschriftliches Dokument zu verraten? Was ist er für ein Mensch? Die Risikobereitschaft, Männer und Frauen zu entführen, zeugt von großer Selbstsicherheit und einem starken Willen. Er »sammelt« aus reiner Lust, hat keine Angst vor der Polizei, führt sie, im Gegenteil, an der Nase herum. Er erlaubt es sich, einen Menschen zu benutzen, um seine Nachrichten zu überbringen – ein Mittel, seine Allmacht und Arroganz zu demonstrieren. Bob kontrolliert die beiden anderen, Shapiro und Lynch, er ist der Meister, er ist stolz und machthungrig.


  Und trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen kaschiert er seine Schrift nicht, wozu ein Computer ausreichen würde, sondern bedient sich stets handgeschriebener Karten, selbst wenn er sich an die Polizei wendet. Annabel hat auf den Klebezetteln an der Kassette, die er bei ihr hinterlassen hat, eindeutig seine Schrift erkannt. Ist Bob so narzisstisch, dass er glaubt, über allem, zu stehen? Dass er nicht fürchtet, man könne ihn auf diesem Weg ausfindig machen?


  Nein, er hat durch seinen Modus Operandi und die Planung seiner Taten bewiesen, dass er trotz seiner unglaublichen Eitelkeit nicht die Selbstkontrolle verliert und äußerst clever ist. Die Handschrift ist also kein Versehen.


  Was ist sie dann? Eine Unterschrift? Eine Form der Individualität? Angesichts der Mittel, über die Polizeilabors und Graphologen heutzutage verfügen, ist es unmöglich, die Schrift erfolgreich zu verstellen. Das wusste auch Bob, der alles so perfekt und intelligent plante. Einerseits extreme Vorsicht auf allen Ebenen und dann die Dummheit, alles per Hand zu schreiben, was eine Identifizierung erleichtern würde. Genau das war das Paradox.


  Außer …


  Brolin blieb mitten auf dem Gehweg stehen. Das Licht der Schaufenster tauchte den Schnee in einen pastellfarbenen Schimmer.


  Außer er hat es absichtlich getan.


  Plötzlich sah Brolin vor sich, wie die Polizei zu Bobs Verhaftung ansetzte – und er ahnte hinter ihm einen Schatten, der an den Fäden seiner Marionette zog.


  Und wenn ich der Herr über eine Sekte erleuchteter Kannibalen wäre. Ein Mann, beherrscht von düsteren Instinkten, vom Streben nach Kontrolle, Macht und Dominanz. Ein Mann, besessen von Autorität und Ordnung der respektiert werden will und aus diesem Grund Cop geworden ist. Und weil er dadurch in ständigem Kontakt mit dem Verbrechen ist, jeden Tag das Blut der anderen sieht und hofft, durch den Beruf seine Triebe befriedigen zu können. Aber das genügt nicht. Ich brauche mehr … Ich giere nach Macht, aber ich bin auch sehr vorsichtig, denn ich bin Cop und weiß, dass man leicht erwischt werden kann, dass man bei allem, was man tut, umsichtig sein muss. Ich kenne die Methoden der Polizei, vor allem weiß ich aus Erfahrung dass der Verbrecher unvorhersehbaren Ereignissen ausgeliefert ist, die ihn verraten können. Ich handle mit Vorbedacht, verberge mich hinter einer falschen Identität, und um die anderen noch mehr in die Irre zu führen, wähle ich einen Frauennamen. Besser noch, ich bediene mich des Mannes, dem ich am meisten vertraue, ich lasse ihn an meiner Stelle agieren und bleibe selbst im Schatten; so habe ich die Kontrolle, ohne Risiken einzugehen. Dank meiner Erfahrung als Polizist plane ich alles, bis hin zu den Entführungsmethoden, und verberge mich hinter meinem Vasallen, hinter Bob. Und wenn im schlimmsten vorstellbaren Fall das Unmögliche eintreten, wenn die Caliban-Sekte entdeckt werden sollte, dann würde man nach dem Gehirn, dem Anführer suchen. Falls Lynch oder Shapiro auspacken würden, könnten sie nur Bobs Namen nennen, da sie nur den kennen, und seine Schrift würde ihn belasten. Er hat die Briefe geschrieben, seine Handschrift wurde bei Annabel gefunden, also würde Bobs Kopf rollen. Ich müsste mich in diesem Fall nur diskret verhalten und abwarten. Eventuell müsste ich Bob beseitigen lassen, um mir seines Schweigens sicher sein zu können, doch ich hatte schon meine Gründe, gerade ihn auszuwählen … Ja, so ist das …


  Auf der menschenleeren Straße lehnte sich Brolin an eine Ampel.


  Er war auf der richtigen Spur, davon war er überzeugt. Der Polizist, der sich hinter Malicia Bents verbarg, war keine untergeordnete Figur, nein, er war derjenige, der alles aus dem Verborgenen lenkte. Die Sache mit den handgeschriebenen Nachrichten passte nicht zum Rest, das war sein Notausgang, die Sicherheit, dass alles bei Bob aufhörte, falls die Caliban-Sekte enttarnt würde. Niemand hätte je von Malicia Bents erfahren dürfen.


  Malicia Bents … Malicia Bents.


  Plötzlich machte Brolin kehrt. Im Eilschritt lief er die Straße hinauf, bis er gefunden hatte, was er suchte: ein Geschäft, das auf jede Art von Süßwaren spezialisiert war, einer jener Orte, der bei den New Yorker Studenten und Schülern sehr beliebt war. Dieses Heiligtum kindlicher Nostalgie schloss seine Türen nicht vor zwei Uhr morgens und beherbergte in seinen Nebenräumen auch noch einen Spielwarenladen. Brolin bahnte sich seinen Weg durch die bunten Regale, vorbei an einem Paar, das gerade mit der Auswahl einer Puppe beschäftigt war.


  Der Privatdetektiv steuerte die Abteilung »Gesellschaftsspiele« an. Er fand schnell, was er suchte, und riss die Plastikverpackung eines Scrabble auf. Er öffnete das Säckchen mit den Buchstaben und suchte so lange, bis er die nötigen Steine gefunden hatte, um den NAMEN MALICIA BENTS zusammensetzen zu können. Dann stellte er einige Lettern um und formte neue Worte. Die Idee war ihm plötzlich gekommen, als er an den Namen Caliban gedacht hatte, der sich durch Austauschen von nur zwei Buchstaben in Caníbal verwandeln ließ. Auch IN MALICIA BENTS steckte das Wort Caníbal, und als er das geschrieben hatte, ergab sich der Rest wie von selbst.


  Auch Malicia Bents eignete sich für ein Anagramm:


  Caliban it’s me – Ich bin Caliban.


  Demjenigen, der hinter der ganzen Sache stand, mangelte es nicht an Humor. Dieses Wortspiel, das ihn sicher begeistert hatte, offenbarte all seine Egozentrik und Selbstherrlichkeit.


  Brolin hatte sich nicht geirrt. Auch Bob war nur eine Marionette.


  Der wahre Meister dieser Maskerade war noch viel gefährlicher.


  Denn niemand kannte sein Gesicht.
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  Als er den Befehl von Special Agent Keel in seinem Kopfhörer vernahm, atmete Mark Martins tief durch und gab den beiden Männern, die ihn begleiteten, ein Zeichen, sich zum Sturm bereit zu machen.


  Seine Heckler & Koch MP5 im Anschlag, rannte er aus dem Unterholz zum Haus. Innerhalb von dreißig Sekunden waren alle Eingänge von einer Gruppe bewaffneter Männer besetzt, die mit Nachtsichtgeräten der Marke ITT Night Enforcer 6015 ausgestattet waren.


  Der Rammbock stieß die Eingangstür ein, im selben Moment zerbarsten zwei Scheiben, und während das Echo des splitternden Glases noch im Haus widerhallte, befanden sich bereits fünf Männer in Einsatzkleidung im Flur, um den anderen, die im Laufschritt folgten, Deckung zu geben.


  Mark Martins gehörte zur zweiten Truppe. Er kniete im Durchgang zum Wohnzimmer, sein Partner stand hinter ihm und suchte mit dem Zielfernrohr seiner Waffe den Raum ab. Niemand. Martins erhob sich und lief zur gegenüberliegenden Wand. Er war jetzt zehn Zentimeter entfernt von der Tür, die vermutlich zum Schlafzimmer führte. Trotz des ausgiebigen Trainings keuchte er, nichts war vergleichbar mit dem Adrenalinschub beim realen Einsatz.


  Er konnte die Silhouette kaum erkennen, nichts als eine flüchtige Bewegung, doch im grünlichen Schein seines Lichtverstärkers identifizierte er den blitzenden Lauf einer Waffe im Türrahmen.


  Neil Keel sah, wie sich seine Männer in Gruppen rund um Robert Fairziaks Haus verteilten. Über Stan Lowels, den Captain des Trupps, konnte er alle Informationen aus dem Zentrum des Einsatzfeldes mithören.


  »Team Alpha in Position, Rammbock fertig, Team Bravo und Charlie auf Abruf … Go!«


  Das Geräusch der splitternden Tür, das Hämmern der Schritte auf dem Boden.


  »FBI – keine Bewegung!«


  Der Atem der Männer, das Klirren einer zerbrechenden Lampe oder Vase, das Rascheln der Schutzanzüge, verstärkt durch die Mikros.


  »Bravo, im Wohnzimmer nichts Verdächtiges.«


  »Alpha, in der Küche nichts Verdächtiges.«


  Acht Sekunden waren seit der Stürmung vergangen.


  Keel nickte Brett Cahill zu, um ihm zu bedeuten, dass bis jetzt alles gut verlief. Jeden Augenblick müsste Robert Fairziak festgenommen sein, und sie würden hineingehen können.


  Eine verzerrte Stimme brüllte:


  »LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN. FALLEN LASSEN!«


  »VERDÄCHTIGER BEWAFFNET«, SCHRIE EIN ANDERER.


  »VERDÄCHTIGER IM SCHLAFZIMMER!«


  »KEINE BEWEGUNG! WERFEN SIE DIE WAFFE WEG! KEINE BEWEGUNG!«


  »Ein Team soll sich durchs Fenster Zutritt verschaffen und in seinem Rücken postieren!«, befahl Captain Lowels.


  »Negativ, Captain, Zugang ist durch Felswand unmöglich.«


  »Ich habe seinen Kopf genau im Visier.«


  Zwanzig Sekunden.


  »Negativ, Feuer wird nur eröffnet, wenn er die Waffe hebt.«


  »Verstanden! Ich glaube nicht, dass …«


  »NEIN!!!«


  Das Krachen der Schüsse drang aus dem Empfänger und dröhnte Neil Keel und Brett Cahill in den Ohren.


  »FEUER EINSTELLEN! FEUER EINSTELLEN!«


  Keel griff nach dem Walkie-Talkie und näherte sich in geduckter Haltung dem Haus, so als fürchte er Querschläger.


  »Lowels, was ist passiert?«


  Kurzes Schweigen, ehe knisternd die Stimme des Captains ertönte: »Fairziak liegt am Boden.«


  »Verdammter Mist! Verluste bei uns?«


  »Negativ, wir haben vor ihm geschossen.«


  »Bin gleich da.«


  Keel und Cahill eilten zu der Einsatztruppe. Beißender Pulvergeruch hing im Raum. Man hatte in Wohn- und Schlafzimmer Licht gemacht. Auf der Schwelle kniete Mark Martins über einen Körper gebeugt, um den sich ein roter Schatten ausbreitete. Mark hob den Kopf: »Wir brauchen einen Helikopter, um ihn abzutransportieren.«


  Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass Robert Fairziak längst tot wäre, bis der Hubschrauber einträfe. Brett Cahill beugte sich über ihn. Bob war eher mager, die Haut weiß und milchig. Der kurze, struppige Bart hatte eine dunkle Farbe. Das Haar war ungekämmt und stand wild vom Schädel ab. Langsam wandte er den Blick zu Cahill, die braunen Augen musterten ihn aufmerksam. Er blinzelte mühsam, sein Atem drang pfeifend aus dem blutigen Mund. Prüfend, so als wollte er einschätzen, wer ihn besiegt hatte, musterte er Cahill.


  Trotz allem, was Bob getan hatte, wollte es Cahill in diesem Moment nicht gelingen, ihn als Monster zu sehen. Was er sah, war ein hagerer, geschwächter Körper, dem das Leben mehr und mehr entwich und der bald unter einem Dutzend gleichgültiger Augenpaare in völliger Einsamkeit sterben würde.


  Cahill schob eine Hand unter seinen Kopf. Der Mann, den er hielt, war einmal ein Kind gewesen, aus dessen Leid Bob der Mörder geboren war. In diesem grausamen Augenblick, da sein Leben zu Ende ging, war er wieder das verletzte Kind, dessen Seele von mehr Narben entstellt war, als auf einem menschlichen Körper Platz gefunden hätten.


  »Bewegen Sie sich nicht, alles wird gut«, log er.


  Bobs blutrote Lippen öffneten sich zu einem Lächeln.


  »Ich habe keine Angst«, murmelte er, ein Pfeifen und Gurgeln in der Stimme.


  Jedes Mal wenn sich seine Brust hob, gab sie ein unangenehm schmatzendes Geräusch von sich, das von den verletzten Organen herrührte.


  »Ich … ich habe keine Angst … Jetzt bin ich nie mehr allein …«


  Ein feiner Blutfaden rann über sein Kinn.


  »Ich bin nicht mehr allein … Nie mehr …«


  Seine Augen verschleierten sich mit Tränen.


  »Sie sind bei mir … Alle … Ich habe sie in mir … jetzt …«


  Cahill, der ihn noch immer im Arm hielt, erschauderte. Bobs Lächeln wurde breiter.


  »Sie sind in mir … Ich habe sie gegessen … Sie wohnen in mir … und ich werde nie mehr … allein sein.«


  Die Tränen rannen nicht, sie würden es nie mehr können.


  Robert »Bob« Fairziaks Körper wurde schwer, die Glieder gaben nach, er war nur noch ein Fleischpaket ohne Seele.


  Brett Cahill verharrte eine Minute neben ihm, dann wandte er sich an Captain Lowels.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  Neil Keel, der Leiter der Operation, schwieg, er begnügte sich damit, Lowels anzusehen.


  »Unsere Intervention hat ihn überrascht«, erklärte der Captain, »aber er hat uns trotzdem mit einer Knarre erwartet. Wir haben auf ihn gezielt, und dieser Idiot ist vier, fünf Sekunden dagehockt und hat versucht, uns auszumachen. Ich glaube, er hatte begriffen, dass es vorbei war. Er hat seine Waffe auf Martins gerichtet, der am nächsten vor ihm stand, und in diesem Augenblick haben wir das Feuer eröffnet.«


  »Woher wussten Sie, dass er die Sache beenden wollte?«


  »Ich glaube, er hat gelächelt, bevor er Martins bedroht hat, ein bitteres Lächeln. Ich denke, er wusste, dass er keine Chance hatte.«


  Einer der Männer der Einsatztruppe kam ins Zimmer geeilt.


  »Hinter einem Schrank ist eine verborgene Treppe, sie führt wohl in den Keller.«


  Keel nahm Martins das Sturmgewehr ab.


  »Das sehen wir uns an. Gott allein weiß, was uns unten erwartet.« Vier Männer folgten ihm.


  Brett Cahill zog seine Waffe und schloss sich ihnen nach kurzem Zögern an.
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  Brolin warf die Buchstaben zurück in die Packung mit dem Monopoly-Spiel.


  Sie hatten sich alle täuschen lassen.


  Caliban war kein Konzept …


  Caliban ist unser Herr …


  … sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, der Meister.


  »He! Das geht doch nicht!«, rief der Angestellte. »Sie können doch nicht einfach die Verpackung aufreißen.«


  Mit einem Satz war Brolin auf den Füßen, so dass der Verkäufer verblüfft dastand, bis Brolin zur Tür hinaus auf die Straße gerannt war.


  Brolin rempelte zwei Jugendliche an, die der Form halber protestierten, und wählte die Nummer von Annabels Piepser. Sie war auf dem Handy nicht zu erreichen, sie sollte ihn vom Telefon des Sheriffs aus zurückrufen.


  Er steckte die Hände in die Jackentaschen und stieß dabei auf die Postkarte. Die Postkarte, die Bob Ed, dem Fälscher, geschrieben und die er diesem vorhin abgekauft hatte. Sie war älteren Datums, eine vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie. Er erinnerte sich an die Karte, die bei Spencer Lynch gefunden wurde. Die gleiche Art, aus derselben Zeit, nur ein anderes Motiv.


  Brolin zog sie hervor. Oben stand in winzigen Lettern: »LEDGEWOOD – UND DER KANAL. 1899.« Er dachte angestrengt nach, bis ihm der Name Boonton wieder einfiel. Annabel hatte ihm erklärt, dass die bei Lynch entdeckte Karte nicht mehr hergestellt würde, dass auf ihr die Stadt Boonton abgebildet sei, die von einem Kanal durchquert wurde … An den Namen konnte er sich nicht mehr erinnern.


  Er sprach ein junges Pärchen an und fragte nach dem nächsten Internet-Café. Sie nannten ihm eine Adresse etwas weiter an der 103rd Street.


  Brolin hatte es schnell gefunden und trat ein. Disco-Musik verbreitete gute Stimmung im Raum. Trotz der späten Stunde waren die meisten Stühle besetzt. Zwei Frauen im Vampir-Look warfen dem Privatdetektiv viel sagende Blicke zu. Brolin schenkte ihnen keine Beachtung, zahlte die Minimalpauschale am Tresen und nahm vor einem Computer Platz. Er legte die Postkarte neben die Tastatur, rief eine Suchmaschine auf und zog währenddessen seine Lederjacke aus.


  Er gab »Ledgewood« + »Boonton« ein, und auf dem Bildschirm erschienen nach wenigen Sekunden drei Ergebnisse, die jeweils beide Städtenamen enthielten.


  »… von Phillipsburg ausgehend, durchquert der Morris-Kanal die Städte Lopatcong … Ledgewood … Boonton …«


  Brolin stützte das Kinn auf die Hand.


  Warum benutzt Bob alte Postkarten, die mit dem Morris-Kanal zu tun haben?


  Phillipsburg …


  Genau in dieser Gegend waren die meisten Vermisstenfälle registriert worden. Folgten Caliban und die seinen dem Morris-Kanal, um ihre Opfer zu entführen? Nein, das war absurd …


  Die Finger des Privatdetektivs flogen über die Tasten. Er fand mehrere Webseiten über den Morris-Kanal. Er wählte die aus, die ihm am seriösesten und detailliertesten erschien und die den ursprünglichen Verlauf des Kanals zeigte. Während er ihm auf dem Bildschirm folgte, stellte er fest, dass es keinen Zusammenhang zwischen den Entführungen und den Orten gab, die der Kanal passierte. Außerdem führte er schon seit Jahrzehnten kein Wasser mehr, war teilweise zugeschüttet worden oder hatte sich in den Wäldern verloren.


  Aber warum bediente sich Bob alter Postkarten, die den Kanal zeigten? Und wo hatte er sie sich besorgt? In einem Museum? Arbeitete er dort?


  Brolin, der zunächst gedacht hatte, er müsse Malicia Bents finden, um Bob auf die Spur zu kommen, wurde klar, dass es genau umgekehrt war.


  Er suchte weiter unter dem Stichwort »Museum« und stieß auf eine Seite, auf der erklärt wurde, dass das Morris-Canal-Museum bedauerlicherweise vor vier Jahren aus Geldmangel seine Tore hätte schließen müssen. Das alte Gebäude mitsamt seinen Exponaten, die nur in den Augen sehr weniger Sammler einen Wert darstellten, habe nach einer Versteigerung den Eigentümer gewechselt und sei nun im Besitz von …


  Brolin traute seinen Augen nicht, als er den Namen des neuen Besitzers las.


  Sofort stellte er sich das Schlimmste vor.


  Annabel war in Lebensgefahr.
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  Alle Lichter waren mit einem Schlag erloschen.


  Annabel seufzte genervt.


  »Jack, das ist nicht der richtige Augenblick …«


  Eigentlich war das gar nicht sein Stil, und mit einem Mal hatte sie ein ungutes Gefühl.


  »Jack?«, rief sie, ohne die Stimme zu heben.


  Sie hörte nichts als das Knacken des Holzes.


  »He, Jack!«


  Diesmal klang sie schon nicht mehr so ruhig.


  »Sheriff Murdoch? Sind Sie da?«


  Was hatte das zu bedeuten? Warum dieses Dunkel?


  Wahrscheinlich ein Kurzschluss, reg dich nicht auf.


  Aber warum antwortet niemand?


  Annabel war kurz davor, die Waffe zu ziehen, fand es aber gleichzeitig albern, so in Panik zu geraten.


  »Ist da jemand?«


  Mist, warum antworten sie nicht?


  Trotzdem ein komischer Zufall. Sie teilte ihnen mit, dass Bobs Verhaftung unmittelbar bevorstand und dass es eine vierte Person hinter all dem gab, noch dazu ein Cop, und plötzlich waren sie wie vom Erdboden verschluckt …


  Ein Cop …


  O nein! Das ist wirklich nicht der Moment, paranoid zu werden!


  Trotzdem sprachen die Fakten für sich.


  Und warum nicht? Viele Entführungen im Umkreis von Phillipsburg, und Sheriff Murdoch war ein Cop. Und …


  Plötzlich hatte Annabel die ganze Geschichte wieder vor Augen.


  Wie alles angefangen hatte.


  Jack war an diesem Abend eigentlich nicht mehr im Dienst gewesen. Er hatte den Anruf mitbekommen – das nackte skalpierte Mädchen, das im Prospect Park gefunden worden war und er hatte darauf bestanden, die Ermittlungen zu übernehmen. »Ein Entführungsfall für Annabel«, hatte er gesagt.


  Und wenn …


  Das war undenkbar.


  Und doch … Jack lebte allein, er hatte vorgegeben, den Abend, an dem man in ihre Wohnung eingedrungen war, mit einer Frau verbracht zu haben. Außerdem war er ein Theaterfreak – wie war es da möglich, dass er den Zusammenhang zwischen Shakespeares Sturm und Caliban nicht hergestellt hatte? Vielleicht hatte er’s ja absichtlich getan, damit niemand darauf kam. Er war clever genug, das alles auszuhecken. Und genau genommen wusste sie gar nicht, was er in seiner Freizeit tat – Jack behauptete, er würde viel lesen, ins Theater oder spazieren gehen … Stimmte das wirklich? Und dann seine verbissene Sturheit, immer alles aus der Nähe verfolgen zu wollen, und seine strikte Weigerung, den Fall dem FBI zu überlassen. Er erzählte ihr oft von seinem Haus auf dem Land, wo war das noch? Ach ja, in Connecticut, aber sie war noch nie da gewesen und auch keiner ihrer Kollegen. Thayer lebte sehr zurückgezogen, vielleicht hatte er ja gelogen. Dieses Haus konnte auch in der Nähe von Phillipsburg liegen, das war näher als Connecticut, er konnte am Wochenende hinfahren, sogar abends während der Woche.


  Nein, das ist unmöglich, nicht Thayer!


  Sie hörte ein Stoffrascheln in ihrem Rücken.


  Annabel schnellte herum, die Hand an ihrem Halfter.


  Ihre Finger lösten den Verschluss und legten sich um den Pistolenkolben, als sie den Schatten auf sich zukommen sah.


  Sie wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Fenstertür.


  Ihr Zeigefinger glitt über den Abzug, ihr Arm streckte sich und setzte zu einem Seitwärtsschwenk an.


  Der Schatten war jetzt ganz nah.


  Der Lauf ihrer Beretta fuhr noch durch die Luft, war nicht exakt auf sein Ziel gerichtet.


  Da sauste die zornige Faust des Schattens auf ihre Schläfe nieder.


  Ein erstes Mal.


  Beim zweiten Mal hörte sie, wie ihr Nasenbein mit einem Krachen zersplitterte, warmes Blut rann über ihre Lippen.


  Der dritte Hieb traf sie am Kiefer, und die Waffe glitt ihr aus der Hand.


  Sie glaubte, mehrere Zähne seien ausgeschlagen, als sie am Boden zusammenbrach.


  Dann nichts mehr.


  Es war aus.
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  Bob Fairziaks Konstruktion war im Grunde simpel. Aus ein paar Spanplatten hatte er über der Treppe, die in den Keller führte, einen Wandschrank gebaut und sich so seinen eigenen Geheimzugang geschaffen. Als Thomas Combie, einer der Männer der Einsatztruppe, die Tür geöffnet hatte, war ihm ein leichter Luftzug aufgefallen. Mit der Fußspitze hatte der Federal Agent ein schief zugeschnittenes Stück Teppich angehoben und das Geheimnis gelüftet.


  Brett Cahill setzte den Fuß auf die oberste Stufe, sie schien stabil zu sein. Sehen konnte er nichts. Special Agent Keel war in Begleitung mehrerer Männer, die den Keller durchsuchen sollten, schon unten. Vorsichtig stieg Cahill die Treppe hinab, als einer der Männer von der Einsatztruppe rief: »Das ist ja unglaublich, wo sind wir hier bloß gelandet?«


  Das fragte sich auch Brett Cahill, als er die Regale sah, die den ganzen Keller durchzogen. Er entdeckte mehrere Paar Handschellen, Chloroform, einen Gummiknüppel, unterschiedlich dicke Stricke. Gegenüber einen Bund mit Dietrichen, Handschuhe, breites Klebeband sowie mehrere fein säuberlich aufgereihte Sprühdosen mit Tränengas.


  Fünf Stablampen ließen ihren Strahl behutsam durch den dunklen Raum wandern, wie ein Mondballett.


  Cahill lockerte den Griff um seine Waffe und ging um das letzte Regal herum zu Neil Keel, der auf den gemauerten Tisch aus Porphyr-Gestein starrte. Er erinnerte an die Arbeitstische in den alten Hafendocks, auf denen die Fische ausgenommen wurden, bevor sie in die Kühlwagen kamen. An der Seite befand sich eine Abflussrinne für das Blut und die Eingeweide. Die Maße des Tischs sowie die säuberlich auf einem blauen Küchentuch ausgebreiteten Messer, Sägen und Geflügelscheren, die jetzt im Schein von Keels Lampe aufblitzten, verhießen einen unheilvollen Gebrauch.


  »Volltreffer«, murmelte er.


  Der Lichtkegel wanderte über die gesamte Arbeitsfläche zu einem Schleifstein, einem Päckchen mit Gefrierbeuteln, einem Tranchiermesser und sogar einem Fleischwolf.


  Wie silbrig glänzende Klingen durchschnitten die Strahlen der Taschenlampen gnadenlos das Dunkel.


  »O nein … das darf nicht wahr sein!«, stieß plötzlich einer der Männer hervor und wich zurück.


  Keel und Cahill eilten zu ihm. Den Kopf zur Seite gewandt, deutete er auf ein großes, staubiges Einmachglas.


  Ein Klebezettel war daran befestigt.


  »Die Augen sind der Spiegel der Seele. Derjenige, der sie besitzt, hat die Seele eingefangen. Nun ist er nicht mehr allein.«


  Keel hob den Zettel an.


  Die gelbliche Flüssigkeit fing mit einem Mal an zu schimmern.


  Genau wie die vielen Augen, die in ihr schwammen.


  Brett Cahill presste sich die Hand vor den Mund. Neil Keel schüttelte nur den Kopf.


  Doch plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck, der Ekel war Verblüffung gewichen.


  »Und wenn … Wissen Sie, was das ist, was das bedeutet?«, erklärte er in einem Ton, der ahnen ließ, dass er die Antwort schon wusste.


  »Dass Bob vollkommen verrückt ist.«


  »Nein, im Gegenteil. Bob ist nicht einfach nur Bob, er ist auch der Mann, den wir seit mehr als sieben Jahren suchen. Ich würde mein Gehalt darauf verwetten, dass er der Moor-Mörder ist.«


  »Wer?«, murmelte Cahill.


  »Von 1995 bis 1997 wurden neunzehn Leichen in den Mooren von North-Carolina gefunden. Man hatte ihnen die Augen entfernt, übrigens die einzigen Körperteile, die nie gefunden wurden. Die Sonderkommission kam lange Zeit nicht weiter, nachdem zu allem Überfluss der für den Fall zuständige Ermittler bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Danach wurden merkwürdigerweise keine weiteren Leichen gefunden. Es gab alle möglichen Spekulationen, ein Journalist mutmaßte sogar, der Verunglückte sei der Mörder gewesen. Die Untersuchung verlief schließlich im Sande. Unsere Behörde ging davon aus, dass der Moor-Mörder tot sei oder wegen eines anderen Vergehens hinter Gittern saß, ohne dass man den Bezug hergestellt hätte. Jetzt, fünf Jahre nach seinem Verschwinden, scheint es so, als sei er wieder aufgetaucht.«


  Cahill riskierte einen weiteren Blick auf die weißen Augäpfel in dem gallertartigen Saft. All diese Toten ohne Namen.


  Ein widerliches Gurgeln riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. Er drehte sich um und sah, wie einer der Männer sich vor der halb geöffneten Gefriertruhe erbrach.


  Cahill schloss kurz die Augen.


  Wohin waren sie geraten?


  Mitten hinein in den kranken Geist eines Mörders.


  Dieser Keller spiegelte sein wahres Ich wider.


  Ein anderer Mann der Einsatztruppe beugte sich über die Gefriertruhe, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen.


  Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch es kam kein Ton heraus. Seine Brust hob und senkte sich unter der kugelsicheren Weste. Er würgte und stürzte davon.


  Das hier war die Höhle des Teufels, eine Reise ins Unterbewusstsein eines Geisteskranken, eines Psychopathen.


  Ein dumpfer Schlag gegen eine der hinteren Mauern ließ alle erstarren.


  Das Geräusch kam aus einem Abschnitt, den sie noch nicht inspiziert hatten.


  Keel näherte sich, das Sturmgewehr, das er Mark Martins abgenommen hatte, im Anschlag. Sie bewegten sich in die Richtung, aus der das Klopfen kam, um im Schein ihrer Stablampen die Mauern abzusuchen. Neil Keel entdeckte sie als Erster.


  Eine solide Eichentür, die mit Stahlbändern verstärkt und mit vier Riegeln gesichert war.


  Was sich auch immer dahinter verbarg, man hatte alles getan, damit es nicht herauskonnte.


  Keel befahl, ihm Deckung zu geben, und begann, die Riegel einen nach dem anderen zu öffnen.


  Nachdem er den letzten zurückgeschoben hatte, trat er einen Schritt nach hinten und legte die Hand auf den Türgriff. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass alle bereit waren.


  Er zog die Tür auf.


  Ein unerträglicher Gestank nach Exkrementen und Urin schlug ihnen aus dem Erdloch entgegen, das sich vor ihnen öffnete.


  Plötzlich tauchte im bleichen Licht der Lampen ein verquollenes Gesicht auf.


  Ein junges Mädchen, in dessen Augen nacktes Grauen stand.


  Dann eine Frau und nach ihr ein Mann …


  Eine ganze Familie.


  Und auch ein kleiner Junge mit verbundener Hand.
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  Stechende Schmerzen weckten sie auf.


  Annabel fühlte sich, als hätte eine Granate ihr Gesicht zerfetzt, als könnte sich bei der geringsten Bewegung ein gebrochener Knochen durch ihr Fleisch bohren.


  Auf Wangen und Schläfen prangten Hämatome, ihre Nase war gebrochen, und ein Eckzahn hielt nur noch notdürftig im blutenden Zahnfleisch.


  Mühsam stützte sie sich auf die Ellenbogen. Es war stockfinster.


  Bei dem Versuch, sich aufzurichten, stöhnte sie auf. Sie hatte den Eindruck, ihr Kopf müsste explodieren.


  »Na, kommen wir wieder zu uns?«, fragte Caliban.


  Seine Stimme klang falsch, viel zu hoch, um natürlich zu sein, wie die des Bösen Wolfs, der an der Stelle der Großmutter zu Rotkäppchen spricht.


  Annabel merkte genau, dass die Stimme verstellt war, und sie fragte sich, wie es möglich war, dass sie all das nicht hatte kommen sehen.


  »Wo bin ich?«, fragte sie gequält und krümmte sich vor Schmerzen.


  »Bei mir.«


  Wo war er? Kam seine Stimme von oben oder von der Seite? Schwer zu sagen.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und setzte sich auf. Die Anstrengung war so groß, dass ihre Arme und Beine zitterten. Verloren in diesem Nichts, schien ihr Körper ins Chaos abzugleiten. Das Fehlen des geringsten Orientierungspunktes war höchst irritierend.


  »Was … Was wollen Sie?«


  Ihre Frage blieb unbeantwortet. Sie tastete den Boden ab: 470 gestampfte Erde. Aber sie war nicht im Freien, dazu war es zu dunkel, und sie nahm vage Mauern ringsherum wahr, fühlte sich irgendwie eingeschlossen.


  Schließlich antwortete Caliban: »Nichts, was Sie mir geben könnten. Was ich will, werde ich mir nehmen.«


  In der Hoffnung, sich eine Vorstellung von ihrer Umgebung machen zu können, streckte Annabel suchend die Arme aus.


  »Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?«


  Annabel erstarrte. Ja, sie hatte ihn erkannt, und er wusste es.


  »Sie sind Caliban«, murmelte sie. »Sie sind Eric Murdoch.«


  Sie stellte sich vor, wie der Sheriff hämisch grinste und dabei seine Zähne entblößte.


  »Was haben Sie mit Jack gemacht?«


  »Ach, der gute alte Thayer? Ich glaube verstanden zu haben, dass Sie beide gute Freunde waren … Hm. Ich fürchte, Sie werden in Zukunft auf ihn verzichten müssen. Kurz bevor ich das Licht ausgeschaltet habe, kam er zu mir in die Küche, um nachzusehen, was ich machte. Sagen wir, er ist ins Fettnäpfchen getreten, das zufällig herumstand. Aber keine Sorge, er hat nicht gelitten.«


  Er gab ein trockenes, höhnisches Lachen von sich.


  Annabel nahm das Weinen einer Frau wahr, gedämpft, aus der Ferne, doch ein Irrtum war nicht möglich.


  »Wo sind wir?«, stieß sie hervor.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt: Bei mir.«


  »Was …?«


  Annabel dachte an all die Fotos der Entführten und Gefangenen und schloss die Augen.


  Dort war sie also. In seiner Höhle. Dort, wo er sie versteckt hielt, bevor er sie tötete.


  »Warum? Warum das alles?«


  »Warum?«, wiederholte die Stimme erstaunt. »Haben Sie denn gar nichts begriffen? Ich bitte Sie, Annabel … Sie sind unaufmerksam, Sie sehen nichts. Dabei hatte ich bei unserer ersten Begegnung noch geglaubt, Sie würden es herausfinden, Sie würden den Bezug selbst herstellen. Die Opfer, Annabel, sie sind der Schlüssel.«


  Caliban seufzte. Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dieser Frau durch Schweigen Angst zu machen, und dem Drang, sein Genie zu offenbaren. Er fuhr fort, bemüht, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.


  »Sie müssen die Sache anders betrachten, Annabel. Wenn Sie auf der Straße spazieren gehen, wenn Sie Ihre Einkäufe im Supermarkt machen, was sehen Sie dann? Oder in den Ferien am Strand. Was sehen Sie?


  Ich will es Ihnen sagen. Sie sehen die Masse von Menschen. Ganze Horden von Konsumenten. Diejenigen, die man als Menschen bezeichnet, die am Ende der Nahrungskette stehen, die Herren der Welt. Mal unter uns, finden Sie, dass diese Idioten in den Einkaufszentren sich gebärden, als wären sie die Herren der Welt? Wenn sie sich voll fressen und ihr ganzes Geld zum Fenster rauswerfen, das sie am nächsten Tag wieder verdienen müssen. Wenn sie als Schmarotzer auf dieser Erde überall ihre Abfälle hinterlassen.«


  Er steigerte sich so in seinen Zorn hinein, dass Annabel immer mehr in Panik geriet.


  »Nun, die Sache ist ganz einfach«, fuhr er fort. »Eines Tages spazierte ich durch diese Menge und beobachtete sie und fand sie zum Kotzen. Ich erbrach den Menschen, ich erbrach seine Dummheit, ich erbrach seinen Dünkel.«


  Annabel zog die Beine fest an die Brust. Angst breitete sich in ihrem Körper aus.


  »Damit Sie die Tragweite meiner Taten ermessen können, werde ich Ihnen etwas von mir erzählen – wenn Sie nichts dagegen haben …«


  Was blieb ihr anderes übrig? Zeit gewinnen, das war ihre einzige Hoffnung. Ihn zum Sprechen ermutigen. Murdoch war ein Einzelgänger, wahrscheinlich hatte er zum ersten Mal jemanden vor sich, der in der Lage war zu erfassen, von welchem Genie seine Verbrechen zeugten. Bisher hatte er nie die Gelegenheit gehabt, seine Freuden zu teilen, so makaber sie auch sein mochten.


  Murdoch atmete schwer. Doch seine Erzählung war flüssig, so als hätte er sie schon hundert Mal im Geiste wiederholt.


  »Schon als Kind hatte ich das starke Bedürfnis, Macht und Kontrolle auszuüben und respektiert zu werden. Und so fesselte ich andere Kinder an Bäume und wartete, bis sie mich anflehten, sie zu befreien. Irgendwann sah ich dann nichts als Unterwerfung in ihren Augen, und ich wusste, dass ich von ihnen verlangen konnte, was ich wollte. Wundert es Sie, dass ich unter diesen Umständen Cop geworden bin? Natürlich gab es gelegentlich Ausrutscher, ich habe mich etwas zu sehr erregt, und es kam zu kleinen Problemen, aber der Sheriff-Stern ist doch sehr hilfreich! Wollen Sie hören, wie alles angefangen hat? Na, wollen Sie’s wissen?«


  Annabel brachte ein mühsames Ja hervor. Sie musste Zeit gewinnen, sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr vorhatte.


  »Es war Schicksal«, erklärte er. »Glauben Sie an das Schicksal? Ich schon. Ein bisschen. 1997 häuften sich die Schwierigkeiten. Ich wurde gewalttätig, nicht extrem, aber Sie wissen ja, wie die Leute sind – bei der geringsten Kleinigkeit regen sie sich auf. Und dann war da diese verdammte Faszination, ich träumte von Leichen, davon, dass ich sie aufschlitzen würde, um das Innere zu sehen und zu kosten. Der Geschmack der anderen – das wollte ich schon immer wissen.«


  Er verstummte, und Annabel hörte seinen erregten Atem, während er seinen Erinnerungen nachhing.


  Sein Ton wurde sanfter, gemessener, als er fortfuhr: »Mit der Zeit hatte ich immer größere Mühe, mich davon freizumachen. Ich erspare Ihnen die Details, aber es war eine Obsession, eine verdammte Obsession.


  Eines schönen Tages im April 1997 tauchte dann ein FBI-Agent in meinem Büro auf. Damals war ich Sheriff in Kalifornien. Er sagte mir, er ermittle gegen den Moor-Mörder von North Carolina. Neue Indizien deuteten darauf hin, dass er früher in meinem Zuständigkeitsbereich gewohnt hätte. Er wollte, dass wir sämtliche Vorstrafenregister der letzten zehn Jahre – Schwerpunkt Sittlichkeitsverbrechen, Vergewaltigungen und Verstümmelungen der Augen – durchforsten. Das haben wir vier Tage lang getan. Vier lange Tage, in denen ich ständig an diesen eigenartigen Mörder denken musste, an das, was er war, was er dachte, wenn er morgens mit einer seiner Leichen im Bett aufwachte. Vier Tage, in denen wir ihn gejagt haben, um herauszufinden, wer er war, meinen Träumen ein Gesicht zu geben. Bis wir auf einen gewissen Robert Fairziak stießen. Robert war 1990 als Jugendlicher zum ersten Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Er hatte eine Woche lang zwei Anhalter gefangen gehalten. Er hatte ihnen nichts getan, hatte sie nur bei sich eingesperrt, um nicht mehr allein zu sein, wie er meinem Vorgänger erklärte. Was aber die Aufmerksamkeit des FBI-Agenten erregte, war die Aussage eines der beiden Tramper; er hatte zu Protokoll gegeben, Robert hätte ihn mehrmals gebeten, ihm seine Augen zu geben, im Gegenzug würde er sie gehen lassen. Die Sache hatte keine weiteren Konsequenzen gehabt, Robert hatte sie schließlich freigelassen und kam für zehn Monate in die geschlossene Psychiatrie. Bei der Überprüfung der Adresse stellte der FBI-Agent dann fest, dass er den Richtigen erwischt hatte: Robert Fairziak war an die Ostküste nach North Carolina gezogen. Ich erinnere mich, wie er damals von seinem Stuhl aufsprang. Er hatte den Moor-Mörder identifiziert! Und er begab sich auf schnellstem Weg zum Flughafen.«


  Wieder machte Murdoch eine Pause und schwieg eine lange Minute.


  »Am selben Abend hörte ich in den Nachrichten, dass ein Flugzeug abgestürzt sei, ohne zu ahnen, dass der Federal Agent an Bord gewesen war. Als ich drei oder vier Tage später einen Anruf vom FBI bekam, begriff ich. Sie sagten, einer ihrer Männer, der mich aufgesucht hätte, sei auf dem Rückweg bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Und sie fragten, ob wir etwas herausgefunden hätten. Der FBI-Agent hatte sich nicht die Zeit genommen, seine Kollegen zu informieren. Er war in den nächsten Flieger gesprungen, den Namen des Moor-Mörders im Kopf. Ich war der Einzige, der Bescheid wusste. Und ich habe geschwiegen. Ich weiß nicht, warum, ich habe einfach nichts gesagt. Ich erklärte ihnen, wir hätten nichts herausgefunden, und er sei wütend wieder abgereist.«


  Caliban schwieg und atmete schwer. Annabel glaubte, ihn links von sich zu lokalisieren. Doch als er weitersprach, kam seine Stimme aus einer anderen Richtung, so als würde er um sie herumlaufen.


  »Eine Woche lang habe ich nachgedacht. Ich hatte den Namen und die Adresse eines Serienkillers, können Sie sich das vorstellen? Ich hätte ein Held werden können, der Sheriff, der den Moor-Mörder überführt hat. Doch ich empfand nichts bei dieser Vorstellung. Diese Art von Ruhm interessierte mich nicht. Ich war fasziniert von dem, was er war, was er tat.«


  Annabel stellte sich Murdochs Gesicht vor bei diesen Erinnerungen, seinen leuchtenden Blick, sein Kinn nass von Geifer.


  »Ich versuchte, mir sein Haus vorzustellen, malte mir aus, wie es wohl drinnen aussehen könnte, was ein solcher Typ am Wochenende trieb, all das verfolgte mich. Also fuhr ich nach North Carolina. Ich beobachtete ihn und sprach ihn schließlich an. Ich sagte ihm, dass ich alles wüsste. Und wie sehr ich ihn bewunderte. Ich erinnere mich, dass wir gemeinsam durch ein Einkaufszentrum spazierten. Und da, als ich all diese Menschen um mich herum sah, sagte ich ihm, dass wir gemeinsam Großes vollbringen könnten.


  Annabel, das erste Mal war furchtbar, ein wahres Gemetzel, das Opfer wehrte sich aus Leibeskräften, das Blut spritzte, irgendwann konnte es nicht mehr schreien, gab nur noch ein Grunzen von sich wie ein Schwein. Aber der erste Bissen Fleisch …«


  Caliban holte schnaufend Luft.


  »Ein Hochgenuss. Sofort war all das Blut vergessen. Im Gegenteil, es war erregend, den Menschen zu essen, den ich gerade hatte sterben sehen – es war besser als Sex, berauschender als ein Orgasmus. Ich hatte die absolute Macht über den Menschen. Durch diesen Akt katapultierte ich mich mit einem Schlag an die Spitze der Nahrungskette, ich stand über den Menschen. Es war ein Festschmaus. Ich war allein an der Spitze der Pyramide. Annabel, Sie können sich nicht vorstellen, wie energiegeladen und mächtig man sich fühlt, wenn man anschließend durch die Menge schlendert, Männer und Frauen mit den Augen verschlingt und weiß, dass es ein Kinderspiel ist, sie zu besitzen. Man geht nicht mehr, man schwebt und man weiß, man ist allen anderen überlegen. Und dieser Geschmack … In seinem Raffinement und in seiner Zartheit mit keinem anderen Fleisch vergleichbar, glauben Sie mir. Unbewusst spürt der ganze Körper, dass er Fleisch der eigenen Spezies zu sich nimmt, das gibt ein Gefühl von Zugehörigkeit, von Erkennen, der Kreis schließt sich.«


  Annabel musste gegen einen Brechreiz ankämpfen.


  »Sie sind … ekelhaft«, stieß sie mühsam hervor.


  »Oh! Was reden Sie da? Ich bin genau wie Sie, der einzige Unterschied ist, dass ich bewusst lebe. Ich bin aufmerksam und nähre mich nicht von der Heuchelei Ihrer Gesellschaft! Nehmen Sie zum Beispiel die Rinderzucht, diese armen Viecher, die man zu Nahrung auf vier Beinen reduziert hat, ein schäbiger Ersatz für perfektes Fleisch, für Menschenfleisch. Sie werden mit Tiermehl gefüttert, aber wussten Sie, dass dieses Mehl auch menschliche Plazenta enthält? Wussten Sie, dass menschliche Plazenta und Föten bei kosmetischen und pharmazeutischen Laboren heiß begehrt sind? Weltweit stellen diese Großkonzerne Medikamente aus eben diesen Stoffen her. Tausende von Frauen schlucken nach der Entbindung zur Stärkung und Erholung Tabletten, die auf der Basis von Plazenta hergestellt werden.«


  Sein Ton wurde aggressiver, höhnischer.


  »Ach, ich höre Sie schon, die Skeptikerin! Sie wollen konkrete Beispiele? Ja? Na gut, nehmen Sie Urokinase, ein Herzmittel, das aus menschlichem Urin gewonnen wird. Oder die zehn Personen in Pittsburgh, die nach einem Hirnschlag aus menschlichen Embryonalzellen gewonnene Neuronen injiziert bekamen. Was soll man von den Verjüngungskuren halten, die basierend auf Zellen von Föten oder menschlicher Plazenta hergestellt werden? Was Sie stört, ist nicht die Tatsache, dass ich töte, um mich zu ernähren, sondern dass ich Menschenfleisch esse. Weil das ein Tabu in unserer Gesellschaft ist, in der Sie leben – in einer Gesellschaft, die hingegen verlangt, dass man das Blut seines Gottes trinkt und sein Fleisch isst. Finden Sie das nicht etwas befremdlich? Und wenn nun Eva statt eines Apfels ein Stück Fleisch von Adam gegessen hätte, eine wahre fleischliche Sünde, eine Form, etwas von sich selbst zu geben, aufrichtige Liebe … Dann wäre die Welt anders, da können Sie sicher sein! Die Menschen sind scheinheilig, sie passen den Moralkodex ihren Bedürfnissen an: Heute führt man Transplantationen durch, ist das nicht auch eine Form von Kannibalismus? Natürlich erfolgt er nicht über den Mund, aber das Ergebnis ist dasselbe!«


  »Das ist etwas ganz anderes, Organtransplantationen retten Leben«, warf Annabel ein.


  »Hören Sie auf mit dem Unsinn! Wenn die Weltbevölkerung morgen Fleisch braucht, um zu überleben, wird man den Kannibalismus langsam, Schritt für Schritt, legalisieren. Bei all den Problemen, die es heute mit der Lebensmittelindustrie gibt! Man kann nichts mehr essen, ohne Gefahr zu laufen, daran zu krepieren.«


  Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »BSE, um nur eines zu nennen … Eine Krankheit, die das Gehirn zersetzt …«


  »Das ist doch absurd …«


  Annabel hatte Mühe zu sprechen, Caliban aber verlor sich in seinen Ausführungen. Sie musste ihn also ermuntern, so lange wie möglich weiterzureden.


  »Sagen Sie das nicht! Ich tue nur das, was morgen ohnehin erlaubt sein wird. Ich bin ein Vorreiter, das ist alles.«


  »Warum gerade diese Leute? Sie haben sogar Kinder getötet!«


  Caliban lachte zynisch.


  »Warum sie? Warum nicht andere? Stellen Sie sich in Ihrem Supermarkt an und sehen Sie sich um. Sie sind alle gleich. Die Antwort liegt in der Wahl der Opfer. Ich dachte, das hätten Sie begriffen … Ich habe nur das getan, was jeder Verbraucher bei einer neuen Produktpalette tun würde: Ich habe verglichen. Jugendliche, Männer, Frauen, Kinder. Ich habe versucht herauszufinden, ob es zwischen einer Mutter und ihrem Sohn, zwischen Geschwistern, zwischen den Rassen, den Geschlechtern und dem Alter einen Geschmacksunterschied gibt. So einfach ist das. Rindfleisch aus Kansas, Kalbfleisch aus Tennessee, man hat die Wahl … Und kürzlich habe ich es mit einer ganzen Familie probiert«, erklärte er mit provozierender Stimme.


  Er verstummte, und Annabel dachte schaudernd an die Fingerglieder des Kindes.


  »Ich bin sicher, Sie verstehen, was ich meine … Ich habe sie bei meinem Freund Bob gelassen. Eine Platzfrage. An dem Abend, an dem ich Ihnen einen Besuch abgestattet habe, habe ich einen kleinen Umweg gemacht, um bei ihm ein paar Fingerstücke abzuschneiden … Ich hoffe, das hat Sie aufgewühlt. Mir Ihre Adresse zu beschaffen war übrigens kein Problem. Ich muss zugeben, als ich Sie unter der Dusche gesehen habe, hat mich schon die Lust gepackt, ihre Haut so … zart, die Versuchung war groß. Doch das wäre natürlich eine Riesendummheit gewesen, all die Spuren, die ich hinterlassen hätte, außerdem ist Vergewaltigung nicht mein Ding, das war eher Lucas’ Spezialität.


  Trotzdem habe ich an diesem Abend einen Fehler gemacht. Wären Sie aufmerksamer gewesen, hätten Sie festgestellt, dass die Schrift auf dem Spiegel nicht mit der auf den Klebezetteln identisch war. Das war vielleicht mein einziger Patzer, Gott sei Dank nur ein kleiner.«


  Annabel schüttelte den Kopf. Der Typ war wirklich wahnsinnig.


  »Sie sind ja verrückt …«


  »Ah, hören Sie doch auf! Ich habe unsere moderne Welt nicht geschaffen, also machen Sie mich nicht verantwortlich! Ich bin nur ein Produkt dieser Gesellschaft. Was glauben Sie denn? In diesem Land hat heutzutage ein Achtzehnjähriger im Fernsehen mehr als achtzehntausend Morde gesehen, in Europa kann man wöchentlich etwa zwei- bis dreihundert Tote auf der Mattscheibe betrachten. Wir sind beherrscht von der Jagd nach Konsum, nach Ästhetik und auch nach Geld. Wer Geld hat, kann Schönheit und sogar Jugend erwerben. Seit 1999 kann man per Internet Eizellen kaufen, man orientiert sich an perfekt gebauten Models, man kann sich über ihre Körpermaße, ihren Gesundheitszustand, die familiäre Vorgeschichte informieren und dann ihre Eizellen bestellen! Der Körper ist nicht mehr als ein kommerzielles Accessoire im Dienste des Marketings. Warum sollte also gerade ich darauf verzichten? Man muss Vorreiter, man muss innovativ sein, muss konsumieren und produzieren. So bin ich erzogen worden, allerdings nicht durch meine Eltern, sondern durch Fernsehen, Zeitungen, Werbung, Plakate auf den Straßen und durch die Aussagen der Erwachsenen. Meine ganze Ausbildung war so ausgerichtet. Das kann mir jetzt keiner vorwerfen! Seht nur, Papa, Mama, ich hab’s geschafft. Ich bin ein gemachter Mann! Ich bin ganz oben, allen anderen Menschen überlegen.«


  Er unterbrach sich, holte tief Luft und fuhr fort: »Und Sie … Sie sind auch nicht besser als die anderen!«


  Trotz der Schmerzen stieß Annabel hervor: »Warum? Weil ich kein Menschenfleisch esse?«


  Statt zu antworten, brach Caliban in schauriges Lachen aus.
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  Sobald er die Zahlstelle des Holland Tunnel passiert hatte, gab Brolin kräftig Gas, und die Tachonadel kletterte steil nach oben.


  Nachdem er herausgefunden hatte, wer der neue Besitzer des Morris-Kanal-Museums war, hatte er sich die Adresse notiert und im Internet eine Straßenkarte konsultiert. Dann war er buchstäblich hinausgestürzt auf der Suche nach einer ruhigen, wenig beleuchteten Straße, um sich dort ein Auto auszuleihen. Die Zündung kurzzuschließen hatte ihn einige Nerven gekostet, doch schließlich war der Motor angesprungen.


  Er war dem Mörder bereits begegnet. Er kannte Caliban.


  Eigentlich lag es auf der Hand. Caliban trieb sein Unwesen in seinem »Revier«, denn ständige Fahrten ans andere Ende des Bundesstaates wären mit seinem Beruf und seinem makaberen »Hobby« nicht zu vereinbaren gewesen. Und im Zusammenhang mit Rachel Faulets Entführung war er dann dem Privatdetektiv begegnet. Eric Murdoch.


  Brolin erinnerte sich an einen Mann von imposanter Statur und muskulösem Körperbau, der im Laufe der Jahre Speck angesetzt hatte. Jetzt ahnte Brolin, warum.


  1998 hatte Murdoch das Morris-Kanal-Museum für einen Spottpreis erstanden. Es handelte sich um ein altes baufälliges Gebäude, dessen Besonderheit das Untergeschoss war. Als der Kanal noch existierte, waren zur Überwindung der Höhenunterschiede Schiffsrampen eingerichtet worden. Die Frachtkähne wurden von einer Kette gezogen, die durch ein ausgeklügeltes, mit Wasserkraft betriebenes unterirdisches Turbinensystem bewegt wurde, vergleichbar einem Mühlrad. Das ehemalige Museum verfügte im Untergeschoss noch über eine solche Installation sowie über verschiedene Räume und Gänge, die jetzt unbenutzt waren. Der ideale Ort für Caliban, um seine Opfer gefangen zu halten. Durch den Museumserwerb war er außerdem in den Besitz einer Foto- und Postkartensammlung gelangt, die den Kanal zeigte. Und dort lag sein Fehler. Um seinen Nachrichten sozusagen einen Stempel aufzudrücken, hatte er Bob einen Stapel Karten überlassen, die ihn letztlich verraten hatten.


  Als Brolin Newark hinter sich gelassen hatte, steigerte er das Tempo; um diese Zeit herrschte kaum Verkehr.


  Es ärgerte ihn, dass er nicht wusste, wie er Annabels Kollegen Thayer erreichen konnte. Wenn er jetzt irgendeine Polizeidienststelle anrufen würde, um zu melden, dass der Sheriff eines kleinen Ortes in New Jersey ein gefährlicher Psychopath sei, würde man ihn entweder abwimmeln oder auffordern, vorbeizukommen, um Anzeige zu erstatten. Niemand würde einfach auf Verdacht mitten in der Nacht eine Patrouille zum Haus des Sheriffs schicken. Unterwegs bei einem Polizeirevier zu halten würde zu viel Zeit kosten.


  Plötzlich überkam ihn panische Angst. Er hatte den Eindruck eines Déjà-vu – ein Albtraum, der schon weit, sehr weit zurücklag und ihn seither verfolgte … Der Tod der Unschuld, weil er nicht schnell genug gewesen war.


  Die Tachonadel kletterte auf über hundertachtzig Stundenkilometer.


  Er spürte seine Glock im Rücken. Er würde sie benutzen, auch wenn ihn das ins Gefängnis brächte. Wenn er Murdoch tötete, würde man die Patronen untersuchen. Die Analyse der Rillen ergäbe quasi den »Fingerabdruck« seiner Pistole, und bei einem Abgleich mit der Datenbank würde sich herausstellen, dass sie aus derselben Waffe stammten, mit der auch Lucas Shapiro getötet worden war.


  Langsam verschwanden die letzten städtischen Ausläufer, und die Natur gewann die Oberhand: hier und da ein Wäldchen, ein zugefrorener Teich oder schneebedeckte Felder.


  Die Fahrbahn kam ihm wie ein Rollteppich vor, der sich in entgegengesetzter Richtung bewegte.


  Brolin umklammerte das Lenkrad und gab Vollgas.
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  Annabel hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  Sie konnte sein Lachen nicht länger ertragen. Das gellende Gelächter eines Wahnsinnigen. Caliban weidete sich an ihrer Angst. Wie er diese Augenblicke liebte; das Gefühl, einen Menschen psychisch zu vernichten, ihn zu zerstören.


  »Das Leben, Annabel, ist pure Ironie. Die Katastrophen entstehen aus guten Absichten, das ist die einzige Lehre, die wir aus der Geschichte ziehen können. Nehmen Sie zum Beispiel die arme Rachel, die Ihr Privatdetektiv überall sucht wie ein braver Hund. Wissen Sie, was? Ich habe sie ausgewählt, weil sie schwanger ist; ihre Schwester hat es mir erzählt. Sie ist eine Freundin, Megan Faulet. Wenn Megan mir nichts von der Schwangerschaft ihrer Schwester erzählt hätte, wäre Rachel jetzt nicht hier! Ist sie nicht herrlich, die Ironie des Lebens?«


  Er musste über seinen eigenen Sarkasmus lachen. Annabels Stöhnen zeigte ihm, dass sie bald so weit war. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er ihr die ganze Größe seines Genies beweisen. Diese wunderbare Erfindung, sein System, um wirklich jeden in den Wahnsinn zu treiben. Er pflegte seine Taten sonst vor niemandem zu rechtfertigen, in diesem ganz speziellen Fall aber, vor der Frau, die ihm nachgestellt hatte, war es ein besonderer Spaß, ihr alles zu enthüllen, zumal es das ideale Mittel war, sie in Panik zu versetzen und vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Er beschloss, sein Spielchen noch etwas weiter zu treiben, ein letztes Mal, um es dann zum Abschluss zu bringen.


  »Ich habe wirklich geglaubt, dass Sie alles verstanden hätten, als sie die Skelette in dem Eisenbahnwaggon fanden. Ich muss zugeben, das war ein harter Schlag für mich. Jetzt, da bin ich mir sicher, fügt sich das Puzzle zusammen, oder? Die geöffneten Schädel, die Schienbeine, die bei einigen fehlten … Noch immer nicht? Ich bitte Sie, Annabel! Wissen Sie, wie die Kniepartie beim Kalb beschaffen ist? Das lässt sich mit menschlichen Knochen sehr gut nachbilden, man braucht dazu das Stück unterhalb des Knies. Nun, kommen wir zum großen Finale: Sie wissen, dass Lucas mehrere Geschäfte mit Fleisch beliefert hat. Er fuhr zum Großmarkt, kaufte, was er brauchte, und schweißte die Stücke bei sich zu Hause in Plastikfolie ein. Und wenn ich Ihnen jetzt gestehen würde, dass er nicht selten seine Ware mit etwas anderem als Rind- oder Kalbfleisch streckte … Wer sagt Ihnen denn, dass Sie und viele andere nicht schon längst Menschenfleisch auf ihrem Teller liegen hatten … Der Vorteil beim Menschen ist, dass sich alles verwerten lässt!«


  Nun war er in seinen Ausführungen weit genug gegangen, sie musste innerlich bereits schreien. Jetzt konnte er zur Tat schreiten.


  Seine Stimme wurde gleichzeitig sanft und unerbittlich. Er spielte nicht mehr.


  »Rechts neben Ihnen liegt eine Schachtel mit Streichhölzern, nehmen Sie sie!«


  Annabel hatte Mühe, ihn zu verstehen. Sie stand unter Schock, trotzdem hatte sie den veränderten Tonfall seiner Stimme wahrgenommen. Sie zitterte. Sie musste hier raus, bevor sie den Verstand verlor. Calibans Lachen war ihr durch Mark und Bein gegangen. Sie hatte die Ironie darin herausgehört und malte sich jetzt das Schlimmste aus. Sie wollte sich den Mund, das Gedächtnis, die ganze Seele reinwaschen.


  »Genau rechts von Ihnen. Los, strecken Sie schon den Arm aus.«


  Sie wollte nicht länger im Dunkeln sein, sie ertrug es nicht mehr. Annabel tastete suchend nach rechts und fand die Schachtel. Ein leises Rascheln war um sie herum zu hören, als sie sie öffnete.


  »Annabel … all die Leute, die ich entführt habe … Sie … sie sind nicht tot, Annabel. Sie sind bei Ihnen. In diesem Augenblick. Um sie herum. Dank meiner werdet ihr für immer zusammen sein. Alle zusammen …«


  Die junge Frau war mit den Nerven am Ende, sie verstand nicht, dass es sich um eine Warnung handelte. Alles, wonach sie sich in diesem Moment sehnte, war ein wenig Licht, ein wenig Wärme und danach, von hier wegzukommen.


  Sie zündete ein Streichholz an.


  Der Geruch von Schwefel breitete sich mit der kleinen Rauchwolke aus.


  Die Finsternis wich für einen Augenblick zurück, um dem Grauen Platz zu machen.


  Annabel blickte um sich, als die Flamme größer wurde.


  Sie befand sich in einem kreisrunden Raum, der eng und niedrig war.


  Alle kamen zum Vorschein.


  Zu Dutzenden.


  Männer, Frauen, Kinder. Sie waren alle, fast alle da.


  Die Wände waren überzogen mit der Haut ihrer Gesichter, es gab nicht das kleinste freie Fleckchen Erde oder Stein, jeder Winkel war bedeckt von gespannter Haut, gedehnten Lippen und flatternden Augenlidern. Sie war von einem menschlichen Patchwork umgeben.


  Annabel begann zu zittern, die Flamme wurde kleiner.


  In dem Moment bemerkte sie ein Gesicht, das anders war. Rundlich, dort, wo all die anderen flach waren. Bleicher und weniger wächsern, weniger transparent. Die Lippen waren nicht blassviolett, sondern dunkel und feucht. Sie erkannte es – das Gesicht von Rachel Faulet.


  Annabel näherte sich.


  Und die Augen öffneten sich.


  Augen, erfüllt von blankem Entsetzen.


  Annabel ließ das Streichholz fallen, und Finsternis senkte sich gierig über die Gruft.
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  In der Kurve wirbelten die Reifen Garben von Schnee auf. Brolin hatte das Ortsschild von Phillipsburg passiert. Das ehemalige Museum lag am Ortseingang, am Ende einer unbefestigten Straße. Brolin verringerte das Tempo und bog in den Weg ein. Gleich würde er feststellen, ob die Karte, die er im Internet gefunden hatte, auch wirklich stimmte.


  Hinter einer baufälligen Brücke blieb der Wagen im Schnee stecken. Brolin sah, dass es hoffnungslos war, und stieg aus. Der eisige Wind, der durch die Nussbäume pfiff, wirbelte die Schneeflocken so heftig umher, dass sie nicht zu Boden fallen konnten. Er rannte los, an einem entwurzelten Baum vorbei, bis zum Fuß eines Hügels. Das Haus sah genauso verfallen aus wie auf dem Foto im Internet. Im Dunkeln glichen die Fenster schwarzen Augenhöhlen.


  Brolin zog seine Waffe und lief zur Veranda, um einen vorsichtigen Blick durch die Scheiben zu werfen. Drinnen war nichts zu erkennen. Keine Spur von Leben.


  Vielleicht ist es zu spät, flüsterte ihm eine innere Stimme zu.


  Oder sie waren nicht hier. Er hatte nicht genau verstanden, was Annabel gesagt hatte. Doch, sie sind da, in den Gängen unter dem Haus, in denen früher die Turbinen für die Schiffsrampe untergebracht waren.


  Er drückte die Türklinke hinunter. Abgeschlossen. Er wollte schon seinen Dietrich aus der Tasche ziehen, besann sich dann aber anders. Das war nicht der Zeitpunkt, um sich mit solchen Dingen aufzuhalten. Brolin schätzte die Stabilität der alten Holztür ab und warf sich dagegen. Knarrend und splitternd sprang sie auf.


  Die Glock vor sich ausgestreckt, drang er in das Gebäude ein. Wie gelangte man in den unterirdischen Teil? Vielleicht von draußen?


  Die Pistole im Anschlag, sah er sich nach allen Seiten um und näherte sich dem Wohnzimmer. Mit der anderen Hand schaltete er seinen Leuchtstift ein und ließ den Lichtkegel durch den Raum gleiten.


  Am Tisch blieb er stehen.


  Die Fotos von Calibans Opfern waren darauf ausgebreitet. Daneben ein Paar Handschellen und ein Halfter, in dem eine Beretta steckte. Annabels Waffe. Sie war also hier. Brolin wusste sofort, dass sie ihre Pistole nicht freiwillig abgelegt hatte. Sie befand sich in den Klauen des Monsters. Er trat näher, vergewisserte sich, dass sie entsichert war, steckte seine Glock weg und nahm stattdessen die Beretta.


  Jetzt musste er den Weg nach unten finden.


  *


  Eric Murdoch, der sich in diesem Augenblick als Caliban – die Symbolfigur eines neuen Kannibalismus – sah, verließ den Keller der Seelen. So hatte er seine Erfindung getauft. Normalerweise brachte er seine Opfer erst nach langen Wochen in seinen Kerkern hierher, nach regelmäßiger psychischer Folter, wenn jeglicher Widerstand gebrochen war. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie bereits völlig verstört waren, sperrte er sie in den Keller der Seelen, wo er sie so lange wie nötig festhielt. Nachdem er ihnen eine eindrucksvolle Rede über den Kannibalismus gehalten hatte, setzte er ihnen zum Essen nur noch Fleischbrocken ungewisser Herkunft vor. Ausgehungert, wie sie waren, aßen sie schließlich alle davon. Nur wenige hatten nach ihrem Aufenthalt in diesem Gewölbe noch nicht den Verstand verloren. Dafür war Taylor Adams das beste Beispiel. Allerdings hatte er bei ihr besondere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen und sich unter keinen Umständen vor ihr zeigen dürfen. Schließlich kannte Taylor ihn und könnte ihn verraten, falls sie eines Tages doch wieder bei Verstand wäre. Die Idee mit der Sicherheitsnadel in der Brustwarze hatte ihm besonders gefallen. Einfach genial!


  Was ihm neben dieser Vorbereitung am meisten Spaß machte, war die Sache mit den Gesichtern. Die Haut abzulösen war eine Drecksarbeit, die er jedoch immer besser beherrschte. Aber der Überraschungseffekt, wenn das lebendige Gesicht zwischen den toten auftauchte – das war eine Meisterleistung! Und gar nicht schwierig. Er verpasste einem seiner »Pensionäre« ein Beruhigungsmittel und schnallte ihn bäuchlings auf einer Rollbahre fest, so dass das Kinn genau vorne auf der Kante lag. Dann schob er ihn zum Keller der Seelen und positionierte ihn so, dass das Gesicht in das Loch passte, das er genau in der entsprechenden Höhe in die Tür gesägt hatte. Nun brauchte er nur noch zu warten, dass die betreffende Person aufwachte. Manchmal beschleunigte er den Vorgang, indem er mit der Spitze eines Skalpells in die Genitalien des Mannes oder der Frau stach. Das löste jedes Mal markerschütternde Schreie aus, gefolgt von dem Schrei des Gefangenen.


  Er war wirklich stolz auf seine Strategie.


  Das Stöhnen einer Frau riss ihn aus seinen Gedanken.


  Die schon wieder! Sie regte ihn allmählich auf. Seit eineinhalb Monaten war sie jetzt hier und hatte sich noch immer nicht beruhigt, das war wirklich eine Ausnahme. Meistens hörten die hysterischen Ausbrüche und die Tränen nach der zweiten Woche auf. Ihre Starrköpfigkeit würde sie teuer zu stehen kommen. Er brauchte sowieso Platz. Der junge Asiate konnte noch warten, Caliban wollte, dass er ein paar Kilo zunahm. Das galt auch für das Mädchen, Carly, und die beiden anderen Kinder. Die wollte er so lange behalten, bis ihr Organismus völlig gereinigt war von all dem Dreckzeug, das sie draußen, ehe sie zu ihm kamen, zu sich genommen hatten. Er musste sie nur von Zeit zu Zeit arbeiten lassen. Das Aushöhlen des Felsens war für ihn eigentlich nicht von Bedeutung, vielleicht würde sein unterirdisches Verlies etwas größer werden, aber im Grunde ging es ihm um die körperliche Ertüchtigung. Durch die Bewegung wurde den Muskeln, dem Fleisch, Sauerstoff zugeführt. Im Laufe der Zeit hatte er festgestellt, dass seine Pensionäre gar nichts dagegen hatten zu arbeiten, alles war ihnen lieber, als inaktiv zu bleiben und zu grübeln. Wenn er die Ernährung der drei Kinder überwachte und ihnen Leibesübungen auferlegte, konnte er sicher sein, dass ihr Fleisch das Qualitätssiegel »hundert Prozent kontrollierte Aufzucht« verdiente. Einfach köstlich.


  Caliban horchte auf.


  Er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Er lauschte in Richtung Treppe.


  Die Haare an seinen Unterarmen richteten sich in der Zugluft auf. Nichts Anormales, hier gab es viele Geräusche.


  Ein Türknarren.


  Diesmal runzelte er die Stirn, griff nach einer rostigen Spitzhacke und bezog in einer dunklen Nische am Fuß der Treppe Position.


  *


  Joshua Brolin setzte den Fuß auf die erste Stufe. Die Treppe schien stabil zu sein, er ging schneller die Stufen hinab.


  Der Zugang zum Untergeschoss war letztlich nicht schwer zu finden gewesen. Er hatte nur den Blutspuren folgen müssen, die von der Küche zu einer Tür auf dem Flur führten. Frisches Blut! Das hatte Brolin alarmiert.


  Die Beretta im Anschlag, schaltete Brolin seinen Leuchtstift aus, als er sich dem unteren Ende der Treppe näherte. An den Wänden waren brennende Fackeln befestigt.


  Der gestampfte Lehmboden dämpfte seinen Schritt.


  Behutsam bewegte er sich voran.


  Ohne die massige Silhouette zu bemerken, die sich hinter ihm aus dem Schatten löste.


  Achtsam und ohne Eile setzte er einen Fuß vor den anderen. Er befand sich auf Calibans Territorium, und der geringste Irrtum konnte fatal sein.


  Zu seiner Linken fünf aufeinander folgende Türen.


  Die dunkle Gestalt in seinem Rücken kam näher.


  Plötzlich vernahm Brolin ein ersticktes Schluchzen. Es drang durch einen Spalt in der letzten Tür. Hier war es also. Hier sperrte Caliban seine Opfer ein. Hier war sein Vorratsschrank.


  Die Gestalt richtete sich auf, und die Spitzhacke schnellte hoch.


  Er näherte sich der Tür, hinter der das Schluchzen zu hören war. Irgendetwas zog Brolins Blicke an.


  Ein Auge. Durch ein Astloch sah er ein Kinderauge. Es beobachtete ihn mit irritierender Gleichgültigkeit. Plötzlich zuckte das Auge, war angsterfüllt. Es schien entsetzt über das, was sich hinter ihm abspielte …


  Brolin warf sich der Länge nach zu Boden.


  Die Spitzhacke sauste an der Stelle durch die Luft, wo eine Sekunde zuvor sein Kopf gewesen war.


  Brolin rollte sich so weit wie möglich zur Seite und stützte sich dann auf ein Knie. Sein Blick suchte Boden und Wände nach möglichen Verstecken ab.


  Nichts. Ohne die Beretta zu senken, rappelte er sich mühsam wieder auf.


  Caliban konnte nur in die andere Richtung gelaufen sein, sonst hätte er an ihm vorbeikommen müssen. Brolin ging zwei Meter zurück und lehnte sich an die Tür, hinter der das Kind gestanden hatte. Die Waffe immer noch im Anschlag, schob er einen Finger durch den Spalt.


  »He«, flüsterte er, »keine Angst, ich bin da, ja?«


  Keine Antwort.


  Brolin hörte das Echo von Schritten auf steinernen Stufen. Eine Treppe. Der Dreckskerl haut ab!


  Er rannte zum Anfang des Flurs zurück. In einem toten Winkel führten Stufen, die er vorher nicht bemerkt hatte, noch tiefer hinab. Also konnte Caliban auch nach unten verschwunden sein.


  Brolin entschied sich für das zweite Untergeschoss. Das Echo schien aus der Tiefe zu kommen. Um nicht zu stolpern, stützte er sich mit einer Hand an der kalten Wand ab und stieg hinab.


  Er gelangte in einen engen feuchten Gang, der sich im Dunkeln verlor und ihm das Gefühl vermittelte, vor einem riesigen Schlund zu stehen.


  Weiter vorne Aufspritzen von Wasser, so als würde jemand in eine Pfütze treten. Brolin schaltete seinen Leuchtstift ein und folgte, die Waffe fest umklammernd, in gebückter Haltung dem Geräusch. An den Mauern rann eine weiße Flüssigkeit herab; das Wasser war so kalkhaltig, dass sich milchige Pfützen am Boden bildeten.


  Das Geräusch des Wassers ausgenommen, herrschte Totenstille. Ein Stück weiter vorne machte der Gang plötzlich einen scharfen Knick, und Brolin glaubte, in dem Winkel den Widerschein eines diffusen Lichtes auszumachen. Caliban konnte ihm durchaus hinter der Biegung auflauern.


  Kurz davor war eine weiße Pfütze, größer als die anderen. Er konnte nicht einfach darüber steigen, er müsste springen, und wenn er dabei ausrutschte, würde er eine ideale Zielscheibe abgeben. Seiner Einschätzung nach war die Pfütze nicht sehr tief. Also setzte er vorsichtig einen Fuß ins Wasser, dann den zweiten …


  Ein metallisches Klicken.


  Die Backen einer Wolfsfalle schlugen um seinen Knöchel zusammen und bohrten sich ins Fleisch. Er unterdrückte einen Schrei, während sich sein Angreifer auf ihn stürzte. Durch die Wolfsfalle behindert, konnte Brolin nicht ausweichen, und der Schlag traf mit voller Wucht seinen Brustkorb. Im Sturz hatte er das Gefühl, sein Knöchel müsse zerreißen, und der Leuchtstift glitt ihm aus der Hand. Keuchend rang er nach Luft.


  Unmittelbar darauf spürte er Calibans Biss in seinen Unterarm. Diesmal schrie Brolin auf und betätigte den Abzug. Der Leuchtstift lag in der weißen Pfütze, und das Licht, das er darin abgab, war zu schwach, als dass er irgendetwas hätte erkennen können. Trotzdem drückte er wieder und wieder ab.


  Er spürte kein Gewicht mehr auf seinem Körper. Caliban war beim ersten Schuss geflohen.


  Brolin setzte sich auf, tauchte die Hände ins Wasser und zog die eisernen Backen auseinander, um seinen Fuß zu befreien. Feine Blutrinnsale hatten sich in der schimmernden Flüssigkeit zu einem Delta geformt.


  Jetzt hörte er deutlich, wie eine Waffe entsichert wurde. Ganz nah, keine zehn Meter hinter der Biegung. Brolin tastete nach seinem Leuchtstift und stand mühsam auf. Leicht hinkend, die Beretta im Anschlag, näherte er sich der Biegung.


  Er holte tief Luft und lief, die Beretta im Anschlag, um die Ecke. Nach drei Metern tauchten mehrere Stufen auf, die in einen größeren Raum führten. Eine einzige Fackel erhellte die Grotte mit ihrem orangefarbenen Licht.


  In der Mitte hatte Caliban aus Brettern, die vom Boden bis zur Decke reichten, eine runde Kammer von etwa drei Metern Durchmesser gebaut.


  Brolin drückte sich an die Felswand und richtete die Waffe darauf. Caliban musste auf der anderen Seite dieser eigenartigen Holzkonstruktion sein. Er tastete sich an dem rissigen Gestein entlang, bis er eine Bahre sah, die auf einen Rahmen mit Teleskopbeinen montiert war. Darauf war mit Riemen ein auf dem Bauch liegender Körper festgeschnallt. Das Kinn war durch ein Kissen abgestützt, und das Gesicht verschwand in einem Loch in der Tür. Plötzlich fiel Brolin der eingesunkene und mit einem blutdurchtränkten Verband umwickelte Oberschenkel auf.


  Er biss sich auf die Lippe. Ihr war offenbar der Muskel entfernt worden.


  Er machte einen weiteren Schritt.


  Jetzt tauchte Caliban in seinem Blickfeld auf.


  An die Holzwand gepresst, hielt er der liegenden Person den Revolver an den Hinterkopf.


  »Stopp, keine Bewegung«, sagte er an den Privatdetektiv gewandt.


  Brolin hielt seine Pistole so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wenn Sie sich bewegen, bringe ich sie um. Wissen Sie, wen wir hier haben?«


  Murdoch versteckte sich hinter der Bahre, der Körper schützte ihn. Er zog den quietschenden Wagen zurück. Das Gesicht glitt aus dem Loch in der Tür.


  Brolin blieb das Herz stehen, als er sie erkannte. Es war Rachel Faulet. Ihre Lider flatterten unkontrolliert. Sie schien nicht bei Sinnen zu sein, Caliban hatte sie unter Drogen gesetzt.


  »Kleine Überraschung!«, rief Murdoch mit kindischer Stimme. »Jetzt lassen Sie die Waffe fallen!«


  Brolin gehorchte nicht, der Lauf der Beretta blieb weiter auf den Sheriff gerichtet.


  »Spielen Sie nicht den Helden, das hat schon Ihre Freundin Annabel und deren Kollegen das Leben gekostet.«


  Der Zeigefinger des Privatdetektivs spannte sich um den Abzug.


  »Nein, das ist nicht wahr«, antwortete Brolin mit unglaublicher Gelassenheit, »das wäre Ihr eigenes Todesurteil.«


  Das frische Blut in der Küche.


  »Was glauben Sie denn? Eigentlich wollte ich nur erfahren, was die beiden in der Hand haben, wie weit die Untersuchung fortgeschritten ist. Aber dann haben Sie angerufen und von Malicia Bents erzählt, und das hat die Situation natürlich verändert. Ich konnte nicht zulassen, dass sich diese Information verbreitet.«


  Caliban schwieg einen Augenblick. Schreckliche Sekunden.


  »Also musste ich eingreifen«, fuhr er fort. »Nur Sie haben mir noch gefehlt, und jetzt präsentieren Sie sich selbst quasi auf dem Silbertablett.«


  Brolin sah nur Calibans Kopf und seine bewaffnete Hand. Er hatte sich, durch Rachels Körper gedeckt, an die Tür der Holzkonstruktion gekauert. Im gedämpften Schein der Fackel glänzten seine Augen fiebrig. Brolin hatte ihn genau im Visier und war kurz davor abzudrücken.


  Doch er entschied sich anders. Bei den schlechten Lichtverhältnissen hätte er Rachel treffen können. Schweiß rann ihm über die Stirn.


  »Ihre Waffe!«, brüllte der Sheriff. »Runter damit, ich sage es nicht noch einmal.«


  Caliban presste den Revolver fest an Rachels Schläfe.


  Plötzlich sah Brolin eine Hand durch das Loch in der Tür schnellen, Eric Murdoch bei den Haaren packen und seinen Kopf nach hinten reißen.


  Caliban stieß einen Schrei aus und richtete sich auf, um sich zu befreien.


  Brolin drückte ab. Die Patrone schoss durch den Lauf, durchschlug Calibans Schädel und bohrte sich in das Holz der Tür.


  Der Körper des Monsters blieb einen Augenblick in der Schwebe, bis er leblos in sich zusammensackte.


  Der Knall riss Rachel aus ihrer Benommenheit. Sie sah Brolin an, die Muskeln angespannt und so verwirrt, dass sie weder weinen noch schreien konnte.


  Die Hand, die Caliban gepackt hatte, verschwand in dem Loch und eine Frauenstimme wimmerte: »Joshua? Hol mich hier raus …«


  Annabel brach in Schluchzen aus.
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  Jack Thayers Leiche wurde in einem Kühlraum im Untergeschoss gefunden. Die Vorräte, die dort lagerten, hätten ausgereicht, um zehn Menschen ein Jahr lang zu ernähren.


  Vorausgesetzt, es hätte sich um Kannibalen gehandelt.


  Das FBI stellte fest, dass es insgesamt vierunddreißig Tote waren.


  Thayer hatte mit Eric Murdoch reden wollen und war in die Küche gegangen, wo ihn dieser mit einem dreißig Zentimeter langen Messer erwartete. Ein Stich in die Kehle hatte die Halsschlagader und die Stimmbänder durchtrennt, ein zweiter den linken Lungenflügel durchstoßen und ein dritter und vierter das Herz getroffen.


  Es fanden sich keine Hinweise darauf, was Caliban und seine Bande in dem Lagerhaus in Red Hook gemacht hatten. Es blieb unklar, warum sie es gemietet hatten, man konnte nur vermuten, dass hier makabere Orgien stattgefunden hatten.


  Die unterirdischen Gänge, die Murdoch nach eigenem Gutdünken in einen Vorratskeller verwandelt hatte, waren dagegen äußerst aufschlussreich. Kerker-, Lager- und Tranchierräume, dazu die Höhle, in der er seine Opfer zur körperlichen Ertüchtigung graben ließ – alles war bestens durchdacht. Er hatte die ehemaligen Turbinenräume des Morris-Kanals raffiniert ausgestattet. Man fand auch eine Hifi-Anlage, deren Lautsprecher in den Wänden verborgen waren. Sie diente dazu, eigenartige Geräusche zu verbreiten, etwa Knurren, Kettenrasseln, kurz alles, um eine unheimliche Atmosphäre zu schaffen und die Widerstandskraft seiner »Pensionäre« weiter zu brechen.


  Hinter einem Stapel Zeitschriften wurde ein abgegriffenes Notizbuch gefunden, das die Federals besonders interessierte. Eine Art Tagebuch, in dem ganze Passagen unterstrichen waren.


  Das half den FBI-Agenten, die Persönlichkeit des Mörders besser zu verstehen. Im Gegensatz zu den meisten Serienkillern war Murdoch nie von seinen Eltern oder Verwandten misshandelt worden. Sein Vater war zwar streng, nicht aber gewalttätig gewesen. Nach der Scheidung der Eltern wuchs Eric bei seiner Mutter, einer freundlichen, wenn auch realitätsfremden Frau auf. In der Schule hatte er fast keine Freunde. Er war cholerisch, starrköpfig und egozentrisch. Er wollte alle beherrschen und befehligen. Schnell machte ihn sein Verhalten zum Außenseiter, seine Kameraden fürchteten und mieden ihn. Im Gegenzug hasste er die anderen und kapselte sich immer mehr ab. Woher rührt dieses Streben nach Macht und Dominanz, diese Veranlagung, die ihm von klein auf eigen war? Die moderne Verhaltensforschung vermag solche Phänomene bislang nicht zu erklären, es ist ein Mysterium, das die Persönlichkeit der Serienkiller umgibt.


  Drei Seiten, in einer bald breiten und ausladenden, bald eng gedrängten Schrift verfasst, lieferten den Federals, was sie vor allem suchten: einen Grund für diesen Wahnsinn, den sie den Medien präsentieren konnten.


  In der Junisonne spielte Eric allein auf der Straße. Er zerquetschte Ameisen oder ertränkte sie, wie es gerade kam. Ganz auf die Insektenkolonne konzentriert, bemerkte er nicht, dass er ihnen bis an eine Kreuzung gefolgt war. Es war ein Wohnviertel, in dem sonntagmorgens wenig Verkehr war. Er kniete auf dem Asphalt und hob den Kopf erst, als das Motorrad schon ganz nah war. Es kam nach der Kurve in vollem Tempo auf ihn zugerast. Der Fahrer riss den Lenker herum, konnte dem Kind gerade noch ausweichen und stieß mit dem Vorderrad an den Bordstein. Sein Körper wurde in die Luft geschleudert, prallte gegen einen Baumstamm und schlug dann auf dem Gehsteig auf. Nachdem das ohrenbetäubende Scheppern von Metall verhallt war, sah Eric all das Blut. Er sah das rote pochende Fleisch, die purpurnen Geysire, die daraus hervorsprudelten. In seinem Tagebuch schrieb er, er habe die Szene später oft wieder durchlebt und diesen roten Blutstrahl gesehen, der in den ruhigen blauen Himmel schoss.


  Der Fahrer war nur noch ein Haufen warmen, zuckenden Fleisches. Und all das war seinetwegen passiert. Er hatte es verschuldet.


  Eric ging nach Hause und erzählt nichts. Es gab keine Zeugen, und niemand wusste, wie der Unfall zustande gekommen war, man sprach von überhöhter Geschwindigkeit in der Kurve. Das verwunderte den Jungen noch mehr. Er war schuld, und er wurde nicht bestraft. Eine Stunde später trug seine Mutter das Mittagessen auf. Eric hatte keinen Hunger. Beim Anblick des noch blutigen Bratens wurde ihm übel. Er sah aus wie das, was von dem Motorradfahrer übrig geblieben war. Die Mutter wurde ärgerlich und zwang Eric, seinen Teller leer zu essen. Bei jedem Bissen hatte er das Gefühl, ein Stück Fleisch von dem Mann hinunterzuschlucken. Das vergaß er nie.


  Es löste eine Art Obsession aus. Als er älter war, stellte er sich, wenn er jemanden traf, der ihm gefiel, jedes Mal vor, wie wohl sein Inneres aussah, und wie er schmeckte. Das dauerte bis April 1997, als ihn der FBI-Agent Harry Morris aufsuchte, um im Moor-Mörder-Fall zu ermitteln. Später schrieb Eric Murdoch, es sei ein Zeichen des Schicksals gewesen. Der Unfall’ hatte seine krankhafte Neigung ausgelöst.


  Dann traf er Bob Fairziak, und beide zogen nach New Jersey, wo sie nur wenige Kilometer voneinander entfernt wohnten. Bald darauf kam Bob wegen Einbruchs bei einer Frau – die glücklicherweise nicht zu Hause gewesen war – für kurze Zeit ins Gefängnis. Als er verhaftet wurde, hatte er einer Nackenrolle die Kleider der Frau übergestreift und schlief an sie geschmiegt.


  Er blieb nur wenige Monate hinter Gittern, gerade lange genug, um sich mit Lucas Shapiro anzufreunden. Der erzählte ihm vom Hof der Wunder, wo er sich mit Vergewaltigungsvideos, die ihm als Stimulation dienten, eindeckte. Damit begann die Partnerschaft. Bob als vermeintlicher Kopf und im Hintergrund Eric Murdoch, der die Fäden zog. Bob war manipulierbar, innerhalb kürzester Zeit gehorchte er dem Sheriff bedingungslos. Wie Brolin erklärt hatte, bestehen die meisten »Duos« aus einem Beherrschenden und einem Beherrschten. Murdoch konnte sich Bobs Vasallentreue sicher sein, und er ließ ihn große Risiken eingehen, unter anderem bediente er sich seiner Schrift, um ihn gegebenenfalls belasten zu können.


  Die vier »Jäger« – dazu zählte auch Spencer Lynch – halfen sich gegenseitig. Murdoch entwickelte die optimale Entführungsstrategie, die durch Bob weitergegeben wurde, das heißt: den Tagesablauf des Opfers ausspionieren und bei ungünstigen Wetterverhältnissen zuschlagen. Nachdem sich jeder auf seine Art mit den Opfern amüsiert hatte, wurde ein Teil des Fleisches verspeist, der Rest verkauft. Bob selbst hatte Shapiro dazu überredet, von dem verbotenen Fleisch zu kosten, was für den Metzger zum Symbol der Allmacht wurde, so dass er manchmal seine Zähne in den Körper der Frau schlug, die er gerade vergewaltigte.


  Auch der »Friedhof« war Murdochs Idee gewesen – jener abgelegene Waggon, den niemand hätte finden dürfen, der sie zu Mördern ohne Leiche hätte machen sollen, also unsichtbar. Um sich zu brüsten und gegenseitig zu überbieten, tauschten sie Fotos ihrer Opfer aus, so wie man Freunden ein Polaroid von seiner Freundin oder seinem neuen Auto zeigt.


  Die Fäden zog Eric Murdoch, alias Caliban – das Einzige, was man von ihm wusste, stand in jenem kleinen abgegriffenen Notizbuch. Dank der darin enthaltenen Aufzeichnungen kam das FBI zu dem Schluss, dass Eric Murdoch als Kind ein Trauma durchgemacht hatte und dass seine kriminelle Pathologie das Ergebnis einer langen Kette von Enttäuschungen war. Dasselbe galt für Bob Fairziak, Lucas Shapiro und Spencer Lynch. Auch in ihrem Leben fand man Dutzende von Gründen für ihre Instabilität.


  Die Erklärungen, die Caliban gegenüber Annabel O’Donnel abgegeben hatte, feinden nirgendwo Erwähnung.


  


  Als Annabel zu Protokoll gab, was Caliban ihr anvertraut hatte, fügte sie hinzu, er habe gestanden, Lucas Shapiro in einem Wutanfall ermordet zu haben. Die Tatwaffe wurde nicht gefunden. Glücklicherweise hatte der Privatdetektiv Murdoch mit Annabels Beretta erschossen. Während sie geschickt log, dachte die junge Frau an Brolin, an seine Ausstrahlung. Dabei hatte er sie um nichts gebeten und erfuhr erst viel später davon.


  Außer der Familie Springs, die man bei Bob gefunden hatte, hatten fünf weitere Personen überlebt, darunter drei Kinder. Die jüngste, Carly, gab kein Wort von sich – nicht einmal, als sie im Krankenhaus ihre Eltern wiedersah. Rachel Faulet wurde auf die Intensivstation verlegt, sie hatte viel Blut verloren. Sie kam durch, weil sie den Willen hatte, zu leben.


  Brett Cahill bekam zwei Wochen Urlaub, die er nutzte, um sich zu erholen und seiner Frau mit dem Baby zu helfen. Er wusste nicht, ob er gut daran getan hatte, zu verschweigen, dass er Vater geworden war, weil er nicht von den Ermittlungen abgezogen werden wollte. Aber zum Zeitpunkt von Bob Fairziaks Verhaftung war er völlig erschöpft und hätte nicht mehr lange durchgehalten. Als er Annabel während ihres kurzen Krankenhausaufenthalts besuchte, gestand er ihr, Vater eines kleinen Jungen zu sein, der ihn während der aufreibenden Ermittlungen nachts um den Schlaf gebracht hatte.


  Was Annabel betraf, so operierte man ihre Nase und brachte ihre Zähne wieder in Ordnung. Aber die schlimmsten Schäden waren innerlich, und sie litt weit mehr unter dem Verlust ihres Kollegen und Freundes Jack Thayer als unter ihren Verletzungen.


  Nach dem Verschwinden ihres Ehemannes hatte sie den Eindruck, als erlösche nun mit Jack Thayers Tod ein Leuchtturm in der Dunkelheit. Was blieb, waren finstere, einsame Nächte.


  Epilog


  Donnerstagmorgen


  Ein eigenartig graues Licht drang durch die großen Glasfronten des LaGuardia Airport.


  Saphir jaulte in seiner Box, die in den Rumpf des Flugzeugs verladen werden sollte. Brolin bückte sich, schob die Hand durch die Stäbe hindurch und streichelte ihn.


  »Alles wird gut, du wirst sehen.«


  Hinter ihm fragte Annabel leise: »Und für dich? Wird da auch alles gut?«


  Brolin wandte sich zu ihr um.


  Er strahlte eine verwirrende Ruhe aus. Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder auf: schmelzende Schneeflocken, die über sein Gesicht glitten, oder der Wind, der ihn auf der Straße zu meiden schien. Im Grunde wusste sie, dass all das nur ihrer Fantasie entsprang, und doch meinte sie, bei Passanten bemerkt zu haben, dass sie ihn genauso fasziniert betrachteten wie sie selbst.


  Sie nahm die Liebkosung seines Blickes auf ihrer Haut wahr, ein wohliges Gefühl. Sie begehrte ihn nicht, nein, das war es nicht. Sie wollte seine Nähe, wollte Vertrautheit, geschwisterliche Vertrautheit, die es ihr erlaubte, einfach in seinen Armen einzuschlafen.


  Da er nicht antwortete, ergriff sie seine Hand.


  »Ich werde dir nie genug danken können. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Und ich verdanke dir die Freiheit.«


  Von plötzlicher Schwermut ergriffen, schüttelte sie den Kopf. Hinter ihnen trug das Rollband Saphir davon, der seinem neuen Herrchen nachwinselte.


  Sie gingen langsam zum Eincheckbereich.


  »Hast du nie daran gedacht, nach New York zu ziehen?«, fragte sie. »Arbeit gäbe es genug für dich.«


  »Ich würde mich hier nicht wohl fühlen. Diese Stadt ist nichts für mich«, gestand er.


  Annabel lachte.


  »Gibt es irgendeine Stadt, die etwas für dich ist?«


  Brolin hob den Kopf, sein Blick verlor sich in der Ferne.


  »Ich weiß nicht … diese jedenfalls nicht.«


  New York ist eine Stadt, in der das Leben pulsiert, in der Altes und Neues nebeneinander bestehen. New York ist eine Metropole von himmelwärts strebenden Vertikalen, die vibriert, sich ausdehnt. Eine stimulierende Welt voller Gegensätze. Es gibt sicher keinen anderen Ort, der so dicht besiedelt, so lebendig ist und an dem man sich so einsam fühlen kann. Lebendig und zugleich tödlich. Hier ist nichts definitiv, nicht einmal die Gewissheit. Die Stadt fordert immer mehr, verschlingt die Energie und speit die Seelen jeden Morgen unbefleckt wieder aus. Sie ist wie eine Droge, dem einen beschert sie Hellsichtigkeit, dem anderen Schimären. Hier bekommt man das zurück, was man gibt.


  Und Brolin hatte nichts als Schatten gesehen.


  Vor ihnen bedrängte ein Zehnjähriger seine Mutter mit Fragen nach dem Wie und Warum. Um ihn zum Schweigen zu bringen, drückte die entnervte Mutter ihrem Sohn einen Gameboy in die Hand.


  Zorn stieg in Annabel auf, und sie presste die Lippen zusammen.


  »Ich glaube, ich habe verstanden, was du mir neulich auf der Hafenmole sagen wolltest. Dass Caliban das Produkt unseres Fehlverhaltens ist«, erklärte sie und sah den Jungen an, der jetzt schwieg.


  »Er war nur ein Rad im Getriebe, eines von vielen. Welches ist das Nächste?«


  Der Blick des Privatdetektivs verdüsterte sich.


  Sie kamen zum Sicherheitsbereich, und hier, an der weißen Linie, würden sich ihre Wege trennen.


  »Ich hoffe, du hast demnächst wieder einmal in New York zu tun … Dann melde dich bei mir.«


  Sie wollte keine Brieffreundschaft und auch keine Telefongespräche. Sie wusste, dass sie die Dinge ähnlich sahen, dass jeder Trost und Wärme in der Gegenwart des anderen fand. Was sie am stärksten verband, war das Schweigen. Ein Schweigen, das mehr sagte als tausend Worte. Ihrer beider Einsamkeit berührte sich ungeschickt, und hinter ihnen auf dem Boden tanzten ihre Schatten und formten sich so, als würden sie sich bei der Hand fassen.


  Brolin zog das Pwen aus der Tasche, das Mae Zappe ihm anvertraut hatte.


  »Gib das bitte deiner Großmutter zurück und richte ihr meinen Dank aus.«


  »Ich denke, sie möchte, dass du es behältst.«


  Annabel konnte in Brolins Lächeln keine echte Freude entdecken.


  »Ich fahre nach Hause, dort habe ich keine Geister zu fürchten«, sagte er sanft.


  Die Perlen klirrten in Annabels Hand.


  »Ich bin froh, dich kennen gelernt zu haben. Vielleicht können wir wieder einmal im Mondschein zusammen ein Bier am Strand trinken – unter anderen Umständen.«


  »Das wünsche ich mir auch.«


  Er strich ihr freundschaftlich und zugleich zärtlich über die Schulter. Sie senkte den Blick.


  Als sie wieder aufsah, war er verschwunden.


  Sie fragte sich, ob sie nicht alles nur geträumt hatte – seine flüchtige Gegenwart, seine betörende Ausstrahlung. Er hatte sicher Recht: Bei sich zu Hause hatte er keine Geister zu fürchten. Angst kennen nur die Lebenden.


  Phantome untereinander kennen keine Furcht. Joshua Brolin überblickte die riesige Halle mit den Hunderten von Passagieren, deren Augen auf die Abflugtafeln gerichtet waren.


  Er hatte sich unter so vielen Menschen noch nie derart allein gefühlt.


  Vielleicht befand sich in dieser Menge das zukünftige Opfer eines weiteren Monsters. Vielleicht verbarg sich dieses Monster sogar hier hinter einer Zeitung. Wie viele Calibans gab es noch?


  Und Annabel? Bei der Vorstellung, sie nie wiederzusehen, verspürte er einen Stich im Herzen. Er musste sich damit abfinden. Er ahnte nicht, dass sich ihre Wege viel früher wieder kreuzen sollten, als sie es sich vorstellen konnten. Zu einer ganz anderen Geschichte – an den Grenzen des Möglichen –, der letzten.


  Ein kleines Mädchen lag auf zwei Sitzen ausgestreckt und betrachtete den Himmel, der sich langsam verdunkelte. Brolin beobachtete die Kleine voller Mitgefühl. Mitgefühl wegen der Unsicherheit ihrer Existenz, wegen des Alters, einfach deshalb, weil auch sie sterblich war.


  Er wandte den Blick ab und sah jenseits der Rollbahnen die Lichter der Stadt, Splitter der Zivilisation. Jedes Licht stand für ein anonymes Leben. All diese Menschen, all die Quellen der Freude, der Tränen und des Todes. Sein Magen krampfte sich zusammen, ein diffuses Gefühl von Angst überkam ihn, ein steriles Unwohlsein. Während Brolin in der Einsamkeit des abendlichen Flughafens an all das dachte, wurde ihm schwer ums Herz, und er sagte sich, dass menschliche Hellsichtigkeit zwangsläufig mit Schwermut einherging.


  Als er im Flugzeug saß, das ihn wieder in seine vertraute Umgebung zurückbringen würde, ergab er sich seiner Melancholie, denn es war sinnlos, dagegen anzukämpfen.


  Den Blick aus dem Fenster gerichtet, atmete er tief durch. Auf der Rollbahn sah er einen Techniker, der vom Flugzeug zurücktrat, und er fragte sich, welches Leben er wohl führte, unter welchem Schmerz er litt. Er wandte den Kopf und betrachtete einen alten Mann in der Nebenreihe. Und sein Leben, wie mochte es sein? Und das der Frau dort hinten oder dieser da vorne?


  Als die Maschine abgehoben hatte, blickte Brolin hinab auf die Erde, über die sich die ersten Schleier der Dunkelheit legten.


  Seine Verzweiflung ließ ein wenig nach.


  Am Horizont noch ein Hauch von Röte der längst untergegangenen Sonne.


  Dann senkte sich die Nacht über die Landschaft.


  Danksagung


  Bei der Arbeit an diesem Roman haben mich mehrere Personen unterstützt: natürlich meine Familie und meine Freunde, vor allem aber Claire, die den Leser durch ihre Kritik vor meinen Exzessen bewahrt hat. Claire empfahl mir, besonders auf Realitätsnähe zu achten, und ich weiß, dass sie erst dann für all ihre Mühen entschädigt sein wird, wenn ich eines Tages eine wunderschöne Liebesgeschichte schreibe. Ich denke darüber nach …


  Dieses Buch wäre ein anderes geworden ohne Sébastien, meinen Schatten in Brooklyn, der mich während unserer langen Streifzüge durch die Stadt auf so manchen Einfall gebracht hat und der bereit war, jedes Risiko auf sich zu nehmen, um Fotos von unseren Erkundungen zu machen. Ihm sei gedankt dafür. Mein Dank gilt ebenso Frédéric, meinem »Bilderbuch«-Lektor, der mir durch unsere fruchtbaren Gespräche und seine Anregungen stets ein Ansporn war, es besser zu machen.


  Im Leben begegnen einem bisweilen Menschen, die nicht so agieren wie die anderen, die außergewöhnlich sind. Mein Verleger ist einer von ihnen. Er hat an mich geglaubt, und alle seine Mitarbeiter ermutigen mich mit ihrer fantastischen Arbeit. Ihnen allen ein herzliches Dankeschön.


  Übrigens habe ich darauf verzichtet, diesen Roman mit Fußnoten zu überfrachten, um meine Quellen zu belegen. Trotzdem sind die meisten Informationen, verschlüsselt oder nicht, die traurige Wahrheit … Die Realität übertrifft die Fiktion, und das ist etwas, was mich während der Arbeit an diesem Buch am meisten erschreckt hat.


  Auf bald


  Maxime Chattam


  Edgecombe, den 17. Oktober 2002


  www.maximechattam. com


  



  


  Das Shakespeare-Zitat auf S. 7 aus »Der Kaufmann von Venedig« folgt der Übersetzung von August Wilhelm von Schlegel.


  


  S. 15


  Aldous Huxley: Schöne neue Welt. Fischer Verlag Frankfurt am Main 1981.


  


  S. 73 und 305


  Donald Westlake: Der Freisteller, Europa Verlag Hamburg 1998.
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